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  Das Buch


  Ein Vorkommando bereitet die Landung eines Superraumschiffs auf einem fernen Planeten vor, der besiedelt werden und Jahrtausende später der Menschheit als Zuflucht dienen soll. Aber entgegen der vorherigen Erkundung durch automatische Sonden stoßen die Sternfahrer auf eine anscheinend noch junge Zivilisation, die von irgendwo her beschützt wird, und müssen innerhalb einer Woche Kontakt herstellen und Konsens über die Landung erzielen - bei Strafe des Untergangs sowohl des Vorkommandos als auch des Superraumschiffs.
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  (* 23. März 1928 in Magdeburg; † 12. Februar 2005 in Berlin)


  Karl-Heinz Tuschel arbeitete nach dem Abitur als Chemiewerker. Er beendete ein naturwissenschaftliches Studium vorzeitig, war FDJ-Funktionär, Bergarbeiter und Redakteur. Von 1958 bis 1961 absolvierte er das Literaturinstitut »Johannes R. Becher" in Leipzig und wurde danach Dramaturg beim Erich-Weinert-Ensemble der NVA. Seit 1976 ist er freischaffender Schriftsteller und schreibt ausschließlich SF. Vorher verfaßte er auch Gedichte, Lied- und Kabarett-Texte.


  Tuschel veröffentlichte bisher neun Romane und drei Erzählungsbände. Die Erzählungen sind sowohl thematisch als auch in Qualität sehr unterschiedlich. Der Band »Der unauffällige Mr. McHine« (1970) enthält mit der Titelstory die Geschichte eines menschenähnlichen Roboters, außerdem »Die Terrasse von A'hinur«, eine Variation der Däniken-Mär von außerirdischen Bauwerken auf der Erde, und »Das doppelte Rätsel«, ein kriminalistisch gelöstes Raumfahrtproblem. Die Machart letzterer Geschichte verwendete Tuschel später erneut in einer Folge von Erzählungen um das Paar Jana und Pit Holland, die 1978-1983 einzeln in der Heftreihe »Das neue Abenteuer« erschienen und 1984 als Buch unter dem Titel »Inspektion Raumsicherheit«.
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  Hier geht es um allerlei Zwischenfälle im kosmischen Alltag, die das Paar zu klären hat. Der Aufbau der Episoden ist dabei an ausgedehnte technische Erörterungen gebunden, aufgelockert durch Widrigkeiten wie rollende Felsbrocken auf dem Mond, plötzlich versagende Ausstiegsluken, überschnappende Kosmonauten und dergleichen. Während hier dasselbe Erzählschema sechsmal wiederholt wird, bietet die Sammlung »Raumflotte greift nicht an« (1977) mehr. Im Vergleich der beiden Bände wird deutlich, daß Tuschels Geschichten immer dann an Qualität und Spannung gewinnen, wenn nicht ein bloß logisch-technisches Problem wie in den Raumsicherheitsgeschichten den Mittelpunkt bildet, sondern eine Geschichte von Menschen erzählt wird. So in »Der unverständliche Funkspruch«, der Schilderung der Hochzeitsreise eines Raumfahrerpärchens, das auf einem fremden Planeten allerlei Unheil anrichtet, ehe es in seinem selbstvergessenen Überschwang feststellt, daß die Aliens sich mit Radiowellen verständigen und die Ankömmlinge als unerträgliche Lärmverursacher empfinden. Die Titelgeschichte berichtet von einem großangelegten Test menschlicher Reaktionen auf die Konfrontation mit unverständlich handelnden Aliens, wobei es um Beziehungen zwischen Aggression und Friedfertigkeit geht. Eine Erzählung, die Tuschels Planetenabenteuer-Romanen ähnelt, ist »Kalte Sonne«, wo die Besatzung eines havarierten Raumtaxis gegen einen Zug fremder Tiere ankämpfen muß (dieselbe Idee von überlegener menschlicher List verwendet Tuschel später für den Schluß des Romans »Leitstrahl für Aldebaran«). »Wie ich meinen linken Beruf wechselte« ist nicht nur ein seltenes Beispiel von Satire bei Tuschel, sondern gleichsam auch die Keimzelle, aus der später der Roman »Kurs Minosmond« entstand.


  Kosmonauten reisen aus unterschiedlichen Gründen zu einem fernen Planeten, müssen unterwegs Hindernisse überwinden und treffen am Ziel auf eine fremdartige Welt, deren von der Erde abweichende Verhältnisse zu jeweils eigenen physikalischen und biologischen Systemen geführt haben. Auf deren Durcharbeitung legt Tuschel großen Wert. Diesem Erzählschema folgen die vier Romane um Planetenabenteuer »Der purpurne Planet« (1970), »Die blaue Sonne der Paksi« (1978), »Zielstern Beteigeuze« (1982) und »Leitstrahl für Aldebaran« (1983).


  In »Der purpurne Planet« steht die Suche nach einem verschollenen Raümschiff im Vordergrund, während in »Die blaue Sonne der Paksi« eine selbständig gewordene Roboterzivilisation vorgefunden wird. In »Zielstern Beteigeuze« werden die Spuren einer verschwundenen Zivilisation untersucht, und in »Leitstrahl für Aldebaran« muß eine Kundschaftermannschaft auf einem fremden Planeten überleben, weil sie durch eine Raumzeit-Anomalie in die Vergangenheit versetzt wurde.


  Tuschels Erstling, »Ein Stern fliegt vorbei« (1967), beschreibt die Bedrohung der Erde durch ein aus dem All anfliegendes Planetoidenfeld und die Anspannung aller Kräfte, mit der die Menschheit die Gefahr abwendet. Das wird in einer Art Familienchronik der Protagonisten erzählt, was dem Buch eine den anderen Raumfahrtabenteuern fehlende Nähe und Glaubhaftigkeit der Figuren gibt.
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  In »Kommando Venus 3« (1980) weigert sich eine Roboterfabrik, den Betrieb einzustellen, weswegen eine paramilitärische Truppe sich durch die Fallen der technischen Landschaft zum Zentralgehirn vorarbeiten muß, welches auf Probleme der höheren Mathematik gestoßen ist und aufgrund des Selbstoptimierungsbefehls weiterrechnet. Dieser Roman zählt wegen der übermächtig präsenten Technik und dem Fehlen eines menschlichen Konflikts zu Tuschels schwächsten Texten.


  Die drei auf der Erde spielenden Bücher sind dagegen weitaus interessanter. Das erste, »Die Insel der Roboter« (1973), stellt den überzeugendsten Versuch dar, sich auf spezielle Weise dem Roboterthema zu nähern. Die in der DDR der nächsten Zukunft angesiedelte Handlung dreht sich um die Entwicklung eines grundsätzlich neuartigen Robotertyps, dessen immense ökonomische Bedeutung einige Spionage- und Störversuche aus dem westlichen Lager hervorruft. Ein junger Offizier wehrt diese Versuche mit Raffinesse und Einsatz eines Taktik-Rechners ab. Neben der logistischen Feinarbeit des Protagonisten beeindruckt die elegante Art, in der Tuschel die drei Asimovschen Robotergesetze zu widerlegen versucht (um das zu versuchen, muß man sie natürlich erst mißverständlich wörtlich nehmen). Roboter sind bei Tuschel grundsätzlich Werkzeuge, die weder eigenes Bewußtsein noch Willen entwickein können (sogar die Paksi sind nur Träger einer Nachricht). Damit sind Mystifikationen wie Aufstände der Roboter u. ä. unmöglich. Andererseits wird die Möglichkeit verbaut, den Roboter als literarische Metapher oder als Symbol zu verwenden (wie Asimov das mit seinen Robot-Gesetzen tut).


  »Das Rätsel Sigma« (1974) ist ein kriminalistisch angelegter Roman um eine geheimnisvolle Krankheit, die sich in einer kleinen Stadt seuchenartig ausbreitet. Die Betroffenen schlafen plötzlich ein und sind durch nichts wachzubekommen. Je länger dieser widernatürliche Zustand dauert, desto größer wird die lebensbedrohliche Schädigung durch den Dauerschlaf. Die Ermittler, solcherart unter Druck gesetzt, verfolgen die Spur der mysteriösen Lebensmittelvergiftung, wobei nebenher glaubhaft eine menschenfreundliche Gesellschaft gezeichnet wird. Der zweite Handlungsstrang beschäftigt sich mit der Frau des im Mittelpunkt stehenden Ermittlers — es stellt sich heraus, daß sie mit unbedachten mikrobiologischen Versuchen eine von zahlreichen Zufällen bestimmte Ereigniskette in Gang gesetzt hat, an deren Ende nun die Gefahr steht, daß sich die Kranken buchstäblich zu Tode schlafen. Um ihren Fehler wiedergutzumachen, infiziert sie sich selbst, weil sie erfahren hat, daß die Untersuchung eines gerade einschlafenden Kranken den Schlüssel zur Bewältigung des Problems darstellt, und stellt sich den Ärzten zur Verfügung. Hier gelang Tuschel nicht nur eine einleuchtende Darstellung der Komplexität der Umweltthematik (Umweltprobleme waren im Erscheinungsjahr des Romans längst nicht so allgemein bewußt wie heute), sondern auch eine Gestaltung der literarischen Figuren, die er in ihrer Lebendigkeit und Genauigkeit erst wieder in seinem jüngsten Buch erreichte, dem Roman »Kurs Minosmond« (1986).


  Ebenso wie in »Das Rätsel Sigma« sind es hier die mit der Klärung rätselhafter Vorfälle Beauftragten, die sich wohltuend gegenüber den sonst eher steif wirkenden Pärchen in Tuschels Büchern abheben.


  In »Kurs Minosmond« greift Tuschel eine Idee aus der oben erwähnten Kurzgeschichte auf:
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  Jeder Mensch braucht, um seine Fähigkeiten wirklich voll auszuschöpfen, mehrere Tätigkeitsbereiche. Geschildert wird eine kommunistische Gesellschaft, in der jeder Bürger drei »Berufe« hat. Zuerst den Dienst (das, was wir heute als Beruf bezeichnen), dann das Handwerk (was sich mit dem heutigen Hobby vergleichen läßt) und als Wichtigstes eine Kunst. Auf allen drei Gebieten wird jeder Bürger gleichermaßen gefordert, und ungeahnte Potenzen werden freigesetzt. Nachdem die Dreiteilung in der sogenannten »Stabilen Gesellschaft« über etliche Jahrzehnte andauerte, führt sie, so Tuschel, schließlich zu einem evolutionären Sprung in der Menschheitsentwicklung. Das Gehirn entwickelt prinzipiell neue Fähigkeiten, die bisher zwar latent vorhanden waren, aber erst nun zur Massenerscheinung werden. Der Homo superior ist im Entstehen.


  Diese Konzeption liegt einer Geschichte zugrunde, die dem Muster von »Das Rätsel Sigma« folgt. Sie beginnt mit einem seltsamen Todesfall und führt über etliche Zeichen für die neue Entwicklung zu der überraschenden Erkenntnis, daß sich das Ende der sogenannten Stabilen Gesellschaft anbahnt. Fanatiker, die an Levitation glauben, stürzen sich von einem Abhang, Raumfahrer versetzen sich während eines Marssturmes in todesähnlichen Schlaf, um Energie zu sparen, Kranke kurieren sich mittels Willenskraft selbst, Physiker schalten sich geistig zusammen, Venussiedler beginnen die Telepathie zu nutzen. Das ungleiche Ermittlerpärchen führt den Leser durch eine Zukunftswelt. Dabei muß ihnen, da sie immer wieder Außenstehende sind, vieles erklärt werden. Einerseits entsteht dadurch ein Panorama jener Welt, andererseits verkommt das Erzählen immer wieder zum Dozieren. Tuschel beschränkt sich auf nur vier einprägsam gestaltete Hauptpersonen, denen er jeweils einen Handlungsstrang zuordnet. Dabei greift er im Lauf des Romans zahlreiche Ideen und Requisiten seiner früheren Bücher und Geschichten auf; etwa die automatische selbstlernende Fabrik aus »Kommando Venus 3«, die autarken Ökologien kleiner Siedlungen aus »Der purpurne Planet«, die physikalischen Gedankenspiele aus »Experiment Antimaterie« (einer der Raumsicherheits-Geschichten) oder der überlegte Einsatz der Möglichkeiten komplexer Computertechnik wie in »Die Insel der Roboter«. Alle diese Rückgriffe sind nicht einfach Wiederholungen, sondern Anwendungen und Anpassungen, die der Durchsetzung des Grundgedankens vom evolutionären Sprung der Menschheit dienen. Diese Geschlossenheit und Konsequenz der Gestaltung und die stimmige Umsetzung machen »Kurs Minosmond« zu Tuschels bisher bestem SF-Roman.


  (Karsten Kruschel)


  


  (aus: Die Science-fiction der DDR - Autoren und Werke


  Verlag Das Neue Berlin, Berlin • 1988)
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  MONTAG


  Irgendwo mußte diese verdammte Sonde doch sein!


  Farian richtete zwei weitere Radartaster auf die Umgebung des Zielplaneten. Aber er versprach sich nicht viel davon. Da die Sonde nicht auf dem vorgesehenen Orbital parkte, konnte sie überall im Sternsystem umherschwirren. Es hatte einen Radius von zehn Lichtstunden, er jedoch saß erst seit fünf Minuten hier und wartete auf das Radarecho. Und nicht einmal weitere fünf Minuten blieben ihm, um die erste Entscheidung zu fällen.


  Es war keine schwierige Entscheidung, und sie traf den Navigator nicht unvorbereitet. Hätten die Fakten, die er vorfand, nicht mit den erkundeten übereingestimmt, müßte er jetzt das Weckprogramm abbrechen und wieder schlafen gehen. Dann würde sich das ganze große Unternehmen auf ein Ausweichziel richten. Die Fakten hatten aber gestimmt. Das Sternenschiff hatte nach einem relativistischen Flug über zwei Kiloparsec das erkundete System erreicht. Es hatte zum richtigen Zeitpunkt zu bremsen begonnen und die Landefähre zu ihrem Vorausflug gestartet. Die Landefähre hatte sich dem Planeten bis auf wenige Flugstunden genähert, gebremst und ihren Navigator geweckt. Der Standort des Planeten auf seiner Jahresbahn wurde fehlerfrei angesteuert. Die Strahlung des Zentralsterns zeigte das erkundete Spektrum. Schwerkraft, Rotation, Temperatur, Luftzusammensetzung auf dem Planeten entsprachen, grob gemessen, den erwarteten Werten und damit irdischen Lebensbedingungen. Nur eben die Sonde, die vor fünfzehntausend Jahren alle diese Werte ermittelt und zur Erde gemeldet hatte, war nicht zu finden.


  Die anderen wecken, oder selbst wieder schlafen gehen? Nach den vorgegebenen Richtlinien, die des Navigators Ermessensspielraum abgrenzten, war die Antwort eindeutig bestimmt. Trotzdem, es mußte seine, Farians, Antwort sein, nicht die von Automaten und Richtlinien. Darum entschloß er sich, über die ganze Zeit hinweg, die ihm noch zur Verfügung stand, die Radarergebnisse abzuwarten. Wie fast jeder Navigator fühlte er sich nur wohl, wenn er von seiner eigenen Arbeit den Eindruck der Zuverlässigkeit und Vollständigkeit hatte. Er langweilte sich nie, weil er immer noch etwas zu messen fand, wo andere längst das Terminal abgeschaltet hatten. Dafür langweilte er manchmal andere. Seine Freundin hatte sich gerade von ihm getrennt, als er sich entschloß, an dieser Besiedlung eines fernen Planeten teilzunehmen. Er lächelte in der Erinnerung an sie. Ihr Bild stand ihm noch deutlich vor Augen. Achttausend Jahre waren auf der Erde seither vergangen. Da war er wohl der einzige lebende Mensch, der ihr Gesicht noch kannte.


  Von der Sonde nichts Neues. Es war Zeit für die Entscheidung. Farian löste das Weckprogramm für den Arzt aus, der dann die übrigen sechs wecken würde. Obwohl er gar nicht anders hatte entscheiden können, war er jetzt unruhig. Denn erstens hatte sein Handeln doch größere Reichweite, als der unmittelbare Zusammenhang auswies. Praktisch war damit schon entschieden, daß die Zehntausend an Bord des Sternenschiffs hier landen und siedeln würden. Einige Stunden lang bestand zwar noch die Möglichkeit, alles rückgängig zu machen, aber das wäre mit großen Schwierigkeiten verbunden. Zweitens jedoch, und das beunruhigte ihn noch mehr, ließ sich auf keine Weise abschätzen, wie wichtig das Fehlen der Sonde war. Sie konnte von einem Meteoriten getroffen worden und in der Planetenatmosphäre verglüht sein, was bei fünfzehntausend Jahren Parkzeit nicht ganz unwahrscheinlich war, auch wenn es hier kaum Meteoriten gab. In diesem Fall hatte ihr Fehlen nichts zu bedeuten. Es konnte aber auch anders sein.


  Verglichen mit der heimatlichen Sonne, kreiste dieses Sternsystem weiter außen und deshalb langsamer um das galaktische Zentrum. Es holte den Perseusspiralarm nicht ein, wie die Sonne das in etwa fünfhundert Millionen Jahren tun würde, sondern war von ihm vor zweihundert Millionen Jahren überholt worden. Der Durchgang durch einen Spiralarm macht jeden Planeten unbewohnbar, die harte Strahlung in der Sternbildungszone zerstört alles Leben. Aber vorher hatte sich dieser Planet Jahrmilliarden in der ruhigen Zone jenseits des Arms befunden wie die Erde diesseits, zwischen Perseus und Schütze, und sehr wahrscheinlich trug auch er zu dieser Zeit eine Zivilisation, die dann umsiedeln mußte. Und jetzt würde er wieder ruhige Jahrmilliarden vor sich haben und also die Menschheit tragen können, wenn ihre Zeit zum Umsiedeln gekommen war. Oder sollte die alte Zivilisation zurückgekehrt sein? Oder eine Expedition entsandt haben? Und wenn die dann auf die Sonde gestoßen sein sollte, hätte sie sich diesen Flugkörper selbstverständlich zwecks näherer Untersuchung gegriffen ...


  An dieser Stelle merkte Farian, daß ihn seine Gedanken ins Absurde führten. Bei aller Phantasie war es unvorstellbar, wie ein Sternenschiff den Spiralarm überwinden sollte: Durchqueren ging nicht, und einen Bogen oder Winkel fliegen? Bei relativistischer Geschwindigkeit würden die Zerrungen und Stauchungen das Schiff zu Staub zerreiben, und nichtrelativistisch müßte der Flug Jahrmillionen dauern. Schluß also mit solchen Spekulationen.


  Farian stand auf und ging im Kreis herum in der kleinen, leeren Zentrale mit ihren unbesetzten Pultplätzen. Seine Unruhe hatte noch einen anderen Grund: irrationale Regungen, die niemand bei diesem kleinen, kräftigen Mann mit den wie abgerundet wirkenden Gliedmaßen vermutet hätte und die in dem sanften Gesicht mit den betonten Backenknochen nicht zu finden waren. Seine Entscheidung für dieses Unternehmen nämlich, vor einigen Monaten Lebenszeit getroffen, war nicht in erster Linie von der Haltung jenes Mädchens bestimmt worden. Farian war jetzt Mitte Zwanzig, und seit seinem sechzehnten Lebensjahr hatte er im Orbit der Erde und auf der Trasse Erde-Mond gearbeitet. Eines Tages hatte er begonnen, so etwas wie einen Sog der Ferne zu spüren. Das war in diesem Beruf nicht ungewöhnlich, nur zu ihm schien das gar nicht zu passen. Er nahm es auch zuerst nicht ernst, und am Schluß konnte er sich dieses Gefühls nicht mehr erwehren.


  Nun war er also diesem Sog gefolgt, und erst jetzt, als sein künftiger Lebensabschnitt begann, wurde ihm klar, daß es hier ja noch begrenzter zugehen würde als auf der Erde. Denn wenn sie diesen Planeten besiedelten, würde in den ersten Jahrhunderten an kosmische Fernfahrten nicht zu denken sein. Im selben Augenblick, da ihm das bewußt wurde, wich die Unruhe und machte freundlicheren Gedanken und Bildern Platz. Es ließ sich doch hoffen, daß die äußerliche Begrenztheit seiner Welt im Fühlen und Denken aufgewogen würde durch die Mannigfaltigkeit der Anforderungen, die auf jeden Siedler einstürzten, durch die innere Weiträumigkeit einer Situation, in der alles neu zu schaffen und einzurichten war, was zu einer Zivilisation gehörte, von den Wohnungen bis zur Kunst. Jeder Siedler ein Wirbelsturm an Kreativität! Und außerdem war da ja noch die schöne und unnahbare Lee, seine Pilotin, die sogleich hier auftauchen, ihre blonde Mähne schütteln und ihn mit irgendeiner Bemerkung necken würde, auf die er wie immer keine schlagfertige Antwort wüßte. Ewig sollte sie gewiß nicht unnahbar bleiben, dafür wollte er schon sorgen.


  Der Navigator setzte sich an seinen Arbeitsplatz, denn er hörte den Aufzug summen.


  »Nanu, noch nicht fertig mit den Schularbeiten?«


  »Die Sonde ist nicht zu finden«, antwortete Farian sachlich. Dann aber drehte er sich um und betrachtete die Pilotin mit unverhohlenem Vergnügen, wie sie da in der Zentrale stand, groß, sehr schlank, das Gesicht von so idealer Bräune, daß man fast nicht glauben mochte, es sei ihre natürliche Farbe, mit ihrem Diamanten auf dem Stirnreif unter diesen leuchtenden Haaren, die sie sehr eindrucksvoll zurückwarf, wie häufig, wenn sie den Helm aufgeklappt trug.


  Lee hatte Farians Blick wie eine ihr gebührende Huldigung entgegengenommen. Nun setzte sie sich an ihr Pult. Es war, als streife sie die strahlende Pose wie eine nutzlose Hülle ab, um nur noch die fleißige, alltägliche Pilotin zu sein, die alle Systeme der Fähre gründlich überprüfte.


  Stille herrschte in der Zentrale, bis die nächste kam, Duwa, mit achtunddreißig Jahren die zweitälteste an Bord, dieses rothaarige und hellhäutige Riesenweib, Chef der Robotergarde oder offiziell: Bauleiter. Auf Farians Bemerkung über die fehlende Sonde knurrte sie nur. Solcher Kram interessierte sie nicht, schon gar nicht jetzt, da es um die endgültige Auswahl des Landeplatzes ging und um die technische Vorbereitung für die Landung des Sternenschiffs. Für all das hatte sie nur sieben mal zehn hoch fünf Sekunden Zeit, also nach irdischem Maß gut eine Woche. Die anderen hatten sich zu ihrer Verfügung zu halten, statt sich um nautische Spitzfindigkeiten zu kümmern. Aber das wollte sie ihnen schon noch beibringen, nach der Landung der Fähre, jetzt mußte sie erst mal den Platz aussuchen, und das tat sie wohl doch am besten allein.


  Farian nahm ihr Knurren lächelnd zur Kenntnis. Duwas große Erfahrung und vor allem ihre unbestreitbare Tüchtigkeit erfüllten ihn mit Respekt; ihre Abneigung gegen alle Arbeiten, die nicht mit dem Bau zu tun hatten, nahm er als Schrulle einer Älteren.


  Als nächster kam Goron, Planetiker mit universeller naturwissenschaftlicher Ausbildung, ein Dreißiger, groß und schlank, mit einem offenen, bräunlichen Gesicht, von dem jede Gefühlsregung deutlich abzulesen war, so daß, wer mit ihm bekannt wurde, sofort dachte: Welch ein sympathischer Kerl!


  Goron versprach Farian, er werde ihm später suchen helfen, zuerst müsse er Duwa zuarbeiten. Er setzte sich an sein Pult, seine schmalen Hände spielten routiniert auf der Tastatur, doch seine braunen Augen wanderten immer wieder zum Lift: Er wartete mit allen Sinnen auf Masia, seine Frau, Biologin und ihm ähnlich wie eine Schwester – das glückliche Paar wurden sie mit viel Freundlichkeit und auch ein wenig Ironie von den anderen genannt, die während der Vorbereitungszeit auf der Erde miterlebt hatten, wie die beiden sich fanden.


  Masia aber ließ auf sich warten.


  Henz, ältester an Bord und Arzt, überwachte im Schlafsaal die Erweckungen. Bisher waren sie problemlos verlaufen. Anders nun bei Masia. Henz betrachtete sie. Im Schlaf wurde die Ähnlichkeit mit Goron noch deutlicher. Alte Leute, die miteinander glücklich waren, ähneln sich, sagt man auf der Erde. Die Ähnlichkeit dieser beiden war nicht erworben, doch vielleicht hatte sie zu ihrem Glück beigetragen? Jedenfalls entsprach ihr eine große innere Gemeinsamkeit der beiden.


  Jetzt allerdings hatte irgend etwas diese Gemeinsamkeit gestört. Bei Goron hatten alle Werte gestimmt, aber Masia bereitete dem Mediziner Sorgen. Grobe Abweichungen von der Norm gab es zwar nicht, strenggenommen überhaupt keine, der Medicom mußte jedoch ständig Rückkopplungen aussteuern, während bei den anderen das erprobte feste individuelle Weckprogramm ausreichte. In Masias Organismus hatte sich etwas verändert. Und da diese Rückkopplungen ständig auftraten, mußte man ihre Ursache im Zentralnervensystem vermuten, das an allen Schritten beteiligt war. Im Gehirn also. Das Ganze konnte harmlos sein und war es offensichtlich auch, denn die Verbindung Medicom – Patient blieb multistabil. Aber dies war der erste relativistische Sprung über so große Entfernungen und Zeiten: achttausend irdische Jahre, zwei Reisejahre, acht Stunden biologische Zeit, letzteres, weil der Langschlaf zugleich Langsamschlaf war. Die erste so große Reise, an der Menschen teilnahmen, die erste so hochgradige Zeitdilatation – da waren unbekannte Wirkungen nicht ausgeschlossen.


  Masia schlug die Augen auf. Ihr Blick war normal, sie erkannte Henz und lächelte. Der Medicom zog die Rezeptoren und Effektoren von ihrem Körper ab.


  »Guten Morgen!« sagte Henz.


  »Guten Morgen«, antwortete Masia. Die Stimme war noch etwas belegt, aber das war bei allen so gewesen.


  Der Arzt hielt ihr die Hand hin, Masia faßte sie, richtete sich jedoch auf, ohne den Arm des Arztes zu belasten. Leichtfüßig stieg sie aus der Wanne.


  Henz prüfte noch einmal selbst die wichtigsten Reflexe und fand alles in Ordnung. Doch jetzt mißfiel ihm ihre Körperhaltung. Masia war nicht mehr locker wie eben noch, sondern wirkte verkrampft, und in ihrem Gesicht stand ein etwas mühsames Lächeln.


  »Was ist los?« fragte Henz.


  »Kann ich mich anziehen?«


  »Was stimmt nicht?«


  Masia lachte nervös auf. »Du wirst es nicht glauben«, sagte sie, »ich ..., ich schäme mich!«


  »Weil du nackt bist? Vor mir, dem Arzt, dem alten Knacker? Sonderbar!«


  »Ich ..., ich ...« sagte Masia, blickte wie gehetzt um sich, sprang auf das Laufband, das zu Trainingszwecken im Schlafsaal stand, und raste los, nicht wie ein Sportler, sondern eher, so empfand es Henz, wie eine Flüchtende. Ihr verzerrtes Gesicht verstärkte diesen Eindruck.


  Henz überlegte, ob er ihr eine Dusche Schlafgas geben sollte, aber da lief sie schon langsamer, ihr Gesicht entspannte sich, und nach einem Dutzend weiterer Schritte sprang sie herunter.


  »Oh Mann, was war denn das?« fragte sie.


  »Was es war, weiß ich nicht«, sagte Henz, »erzähl mal immerhin, wie es war.«


  Masia hatte sich offenbar wieder völlig in der Gewalt. Nur ihre Stimme flatterte noch ein bißchen, beruhigte sich aber beim Sprechen nach und nach.


  »Irre war das«, berichtete sie, »absolut irre. Ein Zwang wegzulaufen. Es fing an mit so einem Gefühl ... Ich habe gesagt, ich schäme mich, doch das war es nicht ganz. Oder nicht allein. Mit schämen – ja, was hatte es damit gemeinsam? Vielleicht nur den Wunsch, nicht hier zu sein. Und der hat sich dann gesteigert bis zu einem regelrechten Zwang zu fliehen. Ich konnte gerade noch so weit denken, daß ich auf das Laufband gesprungen bin.«


  »Ja, zum Glück«, sagte Henz nachdenklich. »Wer weiß, vielleicht hättest du dir sonst an der Wand den Kopf eingerannt.«


  Masia lächelte schon wieder. »Daran hättest du mich bestimmt gehindert«, sagte sie, »aber was war das nun?«


  »Bist du einverstanden mit einem Hypno-Test?«


  Masia stimmte zu, und Henz versetzte sie in die sehr diffizile Stufe des hypnotischen Schlafs, in der dieser Test möglich wurde. Vom Medicom ließ er sich Masias Frage-Antwort-Schema ausdrucken, formulierte die Fragen um, es durften nie zweimal dieselben Fragetexte verwendet werden, damit die Antworten nicht vorgefertigt aus dem Sprachgedächtnis kamen, sondern den gesamten Assoziationsreichtum einbezogen und damit den psychischen Zustand widerspiegelten. Deshalb waren die Fragen und die Antworten für einen Menschen im Wachzustand sinnlos, ja beinahe komisch, tatsächlich aber war der Fragesatz eine Verbindung bestimmter Reizwörter, und die Frageform bedeutete den Auftrag an das getestete Gehirn, die ausgelösten Assoziationsketten zu verarbeiten.


  »Was fällt dir ein«, sagte der Arzt, »wenn ich dich frage: Riecht die Morgensonne im Dezember nach roten Radieschen?« Und Masia antwortete nach einigem Zögern: »Finster duften die roten Rosen in den weißen Nächten Antarktikas.« Aus dem Riechen war Duften geworden, aus den Radieschen Rosen, was Masias Vorlieben entsprach. Rot, ihre Lieblingsfarbe, war erhalten geblieben. Dezember, Winter, spiegelte sich wieder in Antarktika, die Morgensonne in den weißen Nächten, das entsprach Masias Erfahrungen und Erlebnissen. Ein Vergleich zu früheren Tests zeigte, daß die Antwort nur wenig abwich. Henz konnte daraus schließen, daß dasjenige emotionale System, das die angenehmen Gefühle steuerte, intakt war. Nur das Wort finster machte ihm Sorge, es mußte ein Echo von Störungen in anderen emotionalen Systemen sein. Furcht zum Beispiel. Deshalb der Drang zum Weglaufen? »Frage: Hat Alpha-Tau-siebenundsiebzig auf Barnard fünf einen Eberzahn?« Die Frage verknüpfte verschiedene Furchterlebnisse der Patientin: Einen Eberzahn hatte sie in einem irdischen Zoo zu spüren bekommen, wo sie als Biologin praktiziert hatte, und auf dem fünften Planeten von Barnards Pfeilstern wäre sie fast im Eissturm umgekommen.


  »Alpha-Tau ist ein Virus, dagegen habe ich Antikörper«, antwortete Masia.


  Über diese Antwort mußte Henz eine ganze Weile nachdenken. Sie stellte eine rein rationale Korrektur der Frage dar, die doch auf emotional gesteuerte Einfälle gerichtet war, und bezog die beiden anderen Reizwörter überhaupt nicht ein. War etwa die Hypnose in eine tiefere Bewußtseinsebene abgeglitten, ohne daß er es bemerkt hatte? Kaum möglich, er hatte sie nicht dahin geführt, und äußere Störungen hatte es nicht gegeben. Bedeutete das also, daß ihr Furchtsystem nicht arbeitete? Woher dann der Zwang zum Weglaufen? Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder das Furchtsystem arbeitete doch, allerdings gestört, unrhythmisch, zeitweise gar nicht und zeitweise übertrieben stark, oder die anderen emotionalen Systeme kompensierten die Furcht, zunächst freilich ungenau, was zu einer stoßweisen Überkompensation geführt hatte. In beiden Fällen jedoch würden Rückkopplungen eingreifen und die Lage nach und nach normalisieren.


  Der Arzt lächelte etwas verloren. Ihm war plötzlich der Gedanke gekommen, welchen interessanten Forschungsgegenstand er da vor sich hatte, als einziger Arzt der Menschheit. Emotionale Störungen nach längeren relativistischen Flügen. Aber er würde nicht die Möglichkeit haben zu forschen, und selbst wenn er sie hätte, wäre niemand an den Ergebnissen interessiert. Hier würde es über Generationen hin keinen relativistischen Flug mehr geben, und bis die Erde eine entsprechende Mitteilung von hier empfinge, verstrichen ein paar tausend Jahre. Nein, ihn ging diese neue Erscheinung nur als praktizierenden Arzt an, und da war sie schwierig genug. Blieb Masia die einzige Betroffene an Bord, was er hoffte, so war sie doch eine von acht. Zehntausend waren an Bord des Sternenschiffs. Es konnten also, die gleiche Proportion angenommen, mehr als tausend Menschen unter ähnlichen Defekten zu leiden haben. Harmlos? War die Geschichte harmlos? Wenn die Arbeit von Masias Gehirn sich normalisierte, ja. Hoffentlich.


  Henz setzte die Befragung unter Hypnose fort. Das Bild rundete sich: Die anderen Systeme zeigten hier und da winzige Verschiebungen in den Antworten. Es gelang Henz, sie zu analysieren und zu deuten: Die Systeme arbeiteten mit an der Kompensation der gestörten Furcht. Es war also damit zu rechnen, daß die psychischen Anomalitäten abflachten und verschwanden.


  Der Arzt führte die Patientin behutsam in den Wachzustand hinüber.


  »Was herausgekommen?« fragte sie mit gespielter Munterkeit.


  »Das Zusammenwirken deiner Emotionen ist gestört, das Furchtsystem arbeitet nicht.«


  »Ich kann mich also nicht fürchten?« fragte Masia. »Herrlich!« Sie stutzte. »Aber ich fürchte mich doch auch sonst kaum? Und – was mich da vorhin getrieben hat, das war doch so was? Jetzt versteh ich gar nichts mehr!«


  »Das vorhin war sozusagen ein Furchtersatz, eine Kompensation, von den anderen Systemen erzeugt.«


  »Und – und das bleibt so? Ich meine, kommt das wieder?«


  »Ich hoffe nicht«, sagte der Arzt sorgenvoll, »vielleicht noch ein paarmal in abgeschwächter Form, aber dann ... wird es sich wohl einpegeln – hoffe ich.«


  »Das Furchtsystem – so heißt das, ja? Wird das wiederhergestellt?«


  »Das wäre der normale Gang.«


  »Und wenn es ganz zerstört ist?« bohrte Masia weiter, sie wollte es genau wissen, so genau wenigstens, wie das einem Laien möglich war.


  »Dann wird ein neues aufgebaut.«


  »Wie ist das möglich?« Die Biologin wunderte sich. »Nervengewebe wird doch nicht neu gebildet?«


  »Das einzelne emotionale System ist nicht eine bestimmte Gruppe von Zellen oder sowas. Es ist eher, wie soll ich sagen – etwa ein Schaltschema. Und das ist auch vereinfacht, weil alle Systeme zusammen ein Schaltschema sind. Fällt ein Schaltschema aus, wird entweder ein anderes dafür benutzt oder das gesamte System erfüllt die ausgefallene Funktion. Dabei können sich, sozusagen bis zur Justierung des Ganzen, leichte Abweichungen ergeben, wie jetzt bei dir. Tut mir leid, wenn ich es dir genauer erklären sollte, müßte ich ein paar Tage daran formulieren.«


  »Ich hab’s wohl ungefähr begriffen«, sagte Masia, erhob sich, zögerte aber zu gehen.


  »Ja?« fragte Henz, der sich eben der nächsten Schläferin zuwenden wollte.


  »Wenn das so läuft«, sprach Masia etwas umständlich, »ich meine, wenn das höchstens noch ein paarmal in abgeschwächter Form auftritt, dann ist es vielleicht nicht nötig, den anderen etwas davon zu sagen?«


  »Du meinst, Goron soll es nicht erfahren, damit er sich keine Sorgen macht?«


  »Ja, das meine ich.«


  Henz überlegte. Die Bindung zwischen den beiden war so stark, daß die Sorge in Gorons Denken einen übermäßig großen Raum einnehmen würde. Auch andere mochten, wenn sie davon erfuhren, mehr in sich hineinhorchen, als für sie gut war. Dennoch müßte jemand auf Masia aufpassen. Das würde er selbst tun können. Er hatte nur noch Ugu und Artosch zu wecken. Also?


  »Machen wir es so«, sagte der Arzt. »Ins Protokoll gebe ich die Sache auf jeden Fall, aber das guckt sich sowieso keiner an, solange nichts weiter passiert. Wenn du bis heute abend keinen Anfall in dieser Stärke mehr hast, bleibt es unter uns. Wenn es allerdings schlimmer werden sollte ...«


  »Einverstanden«, sagte Masia fröhlich.


  Ugu, zweiundzwanzig, sehr schwarz, sehr grazil, das krause Haar kurzgeschnitten, war die erste, die Farian bei der Suche nach der Sonde mithelfen konnte. Sie war auch die geeignetste Helferin. Als Informationstechnikerin kannte sie ein ganzes Arsenal von Kniffen, die den Aussagewert der eingehenden Messungen erhöhten, und hatte auch Ideen, was man noch tun konnte, um nach dem Verbleib der Sonde zu forschen. Sie startete eine Injektorbombe und löste einige Kilometer hinter der Fähre einen Radarknall aus, dessen Kugelwelle wenigstens für zwei Drittel des Sternsystems meßbare Echos liefern würde – und sehr viel weiter konnte sich die Sonde kaum entfernt haben.


  Dabei wartete sie auf ihren Mann nicht weniger intensiv als vorher Goron auf Masia. Sie mußte aber immer tätig sein, vor allem, wenn sie unruhig war, und Farians Suche nach der vermißten Sonde gab ihr willkommene Gelegenheit dazu.


  Ihr Mann, der bald darauf kam, Artosch, fünfunddreißig, untersetzt, mit rundem gelbem Gesicht und schwarzblauen, glatten Haaren, war am Schicksal der Sonde brennend interessiert. Er war schließlich Techniker für Transport, Verbindungen und Versorgung und kannte die Sonde von ihren Bauplänen wie auch praktisch von ihrem Zwillingsmodell auf der Erde. Er glaubte keinen Augenblick an eine zufällige Zerstörung, wenngleich es ihn erleichtert hätte, wäre sie nachzuweisen gewesen. Als Techniker verlangte er von Geräten und Maschinen vor allem Null-Risiko, und zwar gerade da und dort, wo Menschen ohne Risiko nicht operieren konnten wie auf diesem neuen Planeten, der tausend unbekannte Gefahren bereithalten mochte. Daß die Sonde nicht absolut zuverlässig funktioniert haben sollte, selbst über Jahrtausende hinweg, warf für ihn den schlimmen Verdacht der Unzuverlässigkeit auf das ganze Unternehmen.


  Diese Sorge wurde noch verstärkt durch den Umstand, daß sich unter den zehntausend Schläfern an Bord des Sternenschiffs seine gesamte Verwandtschaft befand, und das waren nicht wenige Menschen, ein gutes halbes Hundert, so ganz genau wußte Artosch das selbst nicht. Und es waren einige darunter, die die Gewohnheit hatten, dumme Fragen zu stellen.


  Aber die Entdeckung der Sonde wurde weder durch seinen und Ugus und Farians Eifer beschleunigt noch durch das mangelnde Interesse der anderen verzögert. Exakt in dem Augenblick, in dem sie ins Blickfeld kam, zeigten die Geräte sie an: Sie lag auf dem Mond des Planeten, der etwas kleiner war als der irdische, aber ihm sonst sehr ähnlich, auch darin, daß er dem Planeten immer dasselbe Gesicht zeigte, und eben jetzt wurde der metallische Punkt auf dem Rand der Mondscheibe erkennbar.


  »Na also!« sagte Artosch befriedigt.


  »Ja, ja«, wandte Farian ein, »bloß – wie kommt sie dahin?«


  »Ja eben«, sagte nun auch Artosch, »wie kommt sie dahin?« Und beiden war in diesem Moment klar, daß sich die Frage jetzt nicht beantworten ließ – nicht durch Spekulation und nicht durch Messung und Berechnung, sondern wenn überhaupt, dann nur auf eine einzige Art und Weise. »Können wir noch abbiegen?« fragte Artosch. »Wieviel Zeit würden wir verlieren?«


  Farian brauchte nicht lange zu rechnen. »Eine Stunde lang können wir noch abschwenken«, sagte er, »und verlieren würden wir, na ja, ein paar Stunden, höchstens vier oder fünf.«


  Da aber fuhr Duwa dazwischen. »Ihr spinnt wohl!« schimpfte sie. »Wir müssen den Landeplatz vorbereiten, heute ist Montag, nächsten Sonntag kommt das Sternenschiff, sollen die Siedler verhungern oder im Schiff ersticken? Ich hoffe doch, daß die Mehrheit hier aus erwachsenen Menschen besteht und nicht aus neugierigen Kindern!«


  Artosch nahm den Einwurf heiter, war aber nicht gewillt, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. Zunächst lenkte er erst einmal ab. »Wieso Montag?« fragte er. Dabei war ihm klar, daß Duwa mit ihrem Ordnungssinn bereits kalendarische und andere Einteilungsfragen im schnellen Zugriff für alle geregelt hatte.


  »Montags fängt die Woche an«, sagte Duwa in einem Ton, als müsse sie einem Kind Selbstverständlichkeiten erklären, »und Sonntag, wenn sie landen, ist ein Feiertag, und es soll auch einer werden, kein Hungertag oder Schlimmeres, und nun Schluß damit.« Sie grinste siegesbewußt.


  Jetzt waren alle aufmerksam geworden, und die meisten ärgerten sich ein bißchen über Duwa. Artosch brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, daß die Mehrheit auf seiner Seite war. So hatte er sein Ziel auf einfache Weise erreicht. Das Argumentieren war nicht seine Stärke. Der Streit ging nun zwar erst richtig los, aber sein Ausgang war schon entschieden, und Artosch konnte Duwa außerdem noch den Wind aus den Segeln nehmen, indem er lächelnd vorschlug: »Können wir nicht den vorgesehenen Satelliten von hier aus starten, damit Duwa schneller zu ihren Meßwerten kommt?«


  Natürlich wußte er, daß das ging. Nachdem es bestätigt und in die Wege geleitet worden war, ließ jede weitere Äußerung die Untersuchung der Sonde immer nötiger erscheinen.


  »Von sich aus kann die Sonde nicht auf dem Mond gelandet sein!« erklärte Farian.


  »Und was sie dahingebracht hat, kann auch uns oder sogar das Sternenschiff gefährden«, warnte Goron. Die anderen nickten.


  »Seid ihr denn alle vom wilden Hund gebissen?« fragte Duwa, aber ihr Protest klang schon matt. »Daß dies kein Sonntagsausflug ist, hat doch jeder vorher gewußt! Gefahren! Gefahren wird’s noch mehr geben, man muß immer der größten entgegentreten, und die größte ist eine Verzögerung des geplanten Ablaufs. Henz, was sagst du?«


  Henz, der ihnen allen nach dem Erwecken geholfen hatte, war fast unbemerkt in die Zentrale getreten, als der Streit begann. Er war ein zierlicher Mann mit faltigem Gesicht und grauen Haaren, sehr alt aussehend für seine fünfzig Jahre, und als ältester hatte er auch die meisten Berufe, außer Arzt war er noch Intellektroniker und Philosoph und hatte aus all diesen Gründen große Autorität, die sich noch dadurch vergrößerte, daß er sehr selten und sehr ungern davon Gebrauch machte.


  Es war ihm auch jetzt nicht eben willkommen, daß Duwa sein Urteil anrief. Er hatte dem Streit mit halbem Ohr zugehört und dabei über ganz andere Dinge nachgedacht. So alltäglich wie seine Gefährten konnte er diesen Übergang in ein zweites Leben nicht hinnehmen, schon deshalb nicht, weil er ja außer Farian alle bei ihren ersten Atemzügen nach dem Langschlaf bewacht hatte, sechsmal bewußt erlebt hatte, was die anderen nur – wie er selbst zuerst – im Dämmer des Wachwerdens halb bewußt an sich selbst wahrgenommen hatten. Aber auch sein Anteil an der theoretischen Vorbereitung dieser Besiedlung ließ ihn mehr als die anderen an die Jahrtausende denken, die auf der Erde und hier seit ihrem Start vergangen waren. Wegen des Planeten war ihm nicht bange, Jahrtausende sind keine wesentliche Zeitspanne für einen Himmelskörper, auch für seine biologische Entwicklung nicht, für eine Gesellschaft wie auf der Erde aber sehr wohl. Viele Millionen, ach was – Henz überschlug die Rechnung – viele hundert Milliarden Menschen waren dort seit dem Start geboren worden, hatten ihr Leben gelebt, waren gestorben, zuerst waren ihre Gesichter vergessen worden, dann ihre Namen, schließlich hatte sich auch die Spur ihrer Taten verloren, selbst die der berühmtesten ... Was blieb am Ende übrig? Die Menschheit als Abstraktum. Die Menschheit als unendlicher Prozeß. Die sie beauftragt hatte, hier Quartier zu machen für kommende Jahrmillionen, damit sie wirklich unendlich werden konnte und weiterlebte, wenn die Erde einmal unbewohnbar wurde.


  Und die Sonde? Wenn nun ihre Versetzung ein Werk der Erde war, eine Botschaft an die Siedler? Gewiß wußten sie auf der Erde unterdessen schon vieles, woran bei der Abreise noch niemand gedacht hatte. So ganz und gar hatte sich Henz nie mit der Grenze abfinden können, vor der die Menschheit seit Jahrtausenden Halt gemacht hatte: der Lichtgeschwindigkeit. Gewiß, Millionen Experimente und Milliarden Meßwerte hatten immer wieder bestätigt: Schneller als das Licht geht’s nicht. und diese Gewißheit war ja auch der tiefere Grund für ihr Unternehmen. Und doch: ein Denken, das darüber nicht wenigstens einmal im Leben ärgerlich war, war das denn menschliches Denken?


  Für Henz war die Neugier darauf, ob diese Grenze nach dem Riesenzeitsprung erhalten bleiben würde, ein Grund gewesen teilzunehmen, nicht der wichtigste, jedoch der unwichtigste auch nicht. Es war die Skepsis des Philosophen, die das absolute Niemals der Physik nicht hinnehmen wollte. Aber das Gegenteil von niemals war ja nicht Hier und heute, sondern: irgendwann einmal.


  Henz belächelte seinen Gedankengang. Und was nun die Sonde dort auf dem Mond betraf – selbstverständlich mußte man sie untersuchen.


  »Wieviel Zeit haben wir noch, notfalls die Bremsung des Sternenschiffs aufzuheben?«


  Sofort war es still in der Zentrale. Der himmelsmechanische Zusammenhang war allen klar: Wenn man den Planeten nicht besiedeln konnte, mußte das Sternenschiff dieses System verlassen und einem anderen zufliegen. Das war nur möglich, wenn seine Geschwindigkeit nicht unter den kritischen Wert gesunken war, bei dem der längs der Flugbahn aufgenommene interstellare Wasserstoff für den Antrieb gerade noch ausreichte. Mußte aber das Sternenschiff weiterfliegen, hatte die Fähre enorm zu beschleunigen, um es wieder einzuholen und an Bord zu gehen. Allerdings waren ihre Treibstoffvorräte reichlich bemessen, und der kleine Umweg zum Mond machte nicht viel aus.


  »Zwölf Stunden dreiundreißig Minuten«, antwortete Farian auf die Frage von Henz.


  »Dann«, sagte Henz leise, »würde ich mir die Sonde doch gern ansehen.«


  Dieser Mond hier war kleiner als der irdische, zur Landung genügten Schubsessel, wie sie Monteure im Planetenorbit verwendeten, die Fähre konnte auf einer Parkbahn bleiben.


  Beeindruckend seltsam war das Bild, das sich Henz und Artosch bot, als sie niederschwebten. Die Sonde, ein gut hundert Meter langer Zylinder, lag auf dem Kamm eines Kraters. Wie immer auf Monden verzerrten zuerst die scharfen Schatten das Bild, aber je näher man kam, umso deutlicher wurde die sonderbare Lage der Sonde. Es wirkte, als habe ein Riese sie wie einen Schreibstift in eine Kerbe des Kraterrandes gelegt. Die drei schlanken Streben am Heck, die die Triebwerke trugen, ragten anscheinend unversehrt in den Krater hinein, und die dünnen Antennen am Bug, die beim relativistischen Flug das trichterförmige Fangfeld für den interstellaren Wasserstoff ausbildeten, wiesen ebenso nach draußen. Der Krater war für diesen Mond mittelgroß, hatte einen Durchmesser von vielleicht acht Kilometern und war nicht viel tiefer als tausend Meter. Die Sonde sah dunkelbraun aus, fast schwarz, und hob sich deutlich vom helleren Boden des Mondes ab. Henz fragte sich, ob sie Artosch wohl auch an einen Schreibstift erinnerte. Artosch aber, auf Monden erfahrener als Henz, sah mehr und hatte infolgedessen andere Sorgen.


  »Wir werden klettern müssen«, sagte er, »bei der Sonde ist kein Platz für unsere Sessel, aber da, hundert Meter voraus, da ist eine Lücke im Kamm, siehst du sie? Halt dich neben mir!«


  Henz war Artosch dankbar, daß der die Führung übernahm. Er war kein professioneller Raumfahrer, das bißchen Training vor dem Start ersetzte nicht jahrelange Erfahrung, und er war schon froh, daß es ihm gelang, den Schubsessel einigermaßen zu landen. Doch das alles war ihm sehr fremd, vom grellen Licht draußen bis zu dem quäkenden Ton, den die Stimmen im Helmfunk annahmen.


  Er beobachtete deshalb genau, was Artosch tat, und machte das gleiche: schnallte sich ab, nahm den Werkzeugtornister vom Sessel und schulterte ihn, zog dann zwei Stangen aus dem schier unerschöpflichen Fahrzeug, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Skistöcken hatten, und befestigte sie an beiden Handgelenken. Er sah, wie Artosch die Stöcke zur Probe baumeln ließ und dann rasch und geschickt danach griff und sie fest in den Händen hielt, versuchte das gleiche zu tun, es sah nicht so elegant aus wie bei Artosch, aber es gelang ihm.


  »Noch ein Wort, bevor wir losgehen«, sagte Artosch, »nimm’s nicht übel. Du wiegst hier ein Zehntel von deinem irdischen Gewicht, da verliert sich das Gefühl für Gefahren. Aber wenn du abstürzt, ist das nicht weniger schlimm als auf der Erde. Nur die ersten Meter geht es merklich langsamer, und da liegt die Chance: Die Ankerhaken an den Stöcken benutzen, Kontakt mit dem Felsen halten, rutschen, so viel wie möglich bremsen, bis der Abhang flacher wird!«


  Sie seilten sich aneinander, Artosch ging zuerst, und Henz bemühte sich, in seine Fußtapfen zu treten. Ein paar mal geriet er ins Taumeln, weil er sich zu kräftig mit den Stöcken abstützte, doch mit den Ankerhaken konnte er sich am Gestein festkrallen und immer wieder das Gleichgewicht herstellen, das seinem Vestibulärsystem freilich sehr labil vorkam. Nach den ersten zwanzig Metern Gratwanderung hatte er aber das Gehen unter den hiesigen Verhältnissen gelernt.


  Dann lag die Sonde vor ihnen, und nun wurde augenscheinlich klar: So konnte sie unmöglich selbst gelandet sein. Daraus folgte mit einer Unerbittlichkeit, die Henz bange machte, daß eine stärkere Kraft als die eigene die Sonde so abgesetzt haben mußte – und keine blinde Naturkraft, sondern eine unerhört präzise gesteuerte: eine Kraft, die sogar die innere Lastverteilung der Sonde hatte berücksichtigen können, ihren Schwerpunkt, denn der lag über der schmalen Auflagefläche, die höchstens anderthalb Meter lang war. Er mußte darüber liegen, weil ja sonst die Sonde abgekippt wäre.


  »Präzisionsarbeit!« sagte Artosch. Er war wohl zu den gleichen Ergebnissen gekommen wie Henz, nur schneller, denn er zeigte nun schon mit dem rechten Stock auf eine Stelle am Rumpf. »Dort unter der Luke ist ein Makrosteckkontakt, da können wir die Eingeweide überprüfen. Ein Glück, daß die Luke obenauf liegt, sonst hätten wir ganz schön turnen müssen.«


  Henz sah zwar keine Luke und auch nichts, woran Artosch deren Lage hätte erkennen können. Aber als sie nach einem kleinen Sprung auf der Sonde standen und Artosch auf die gleichmäßig braune Kruste klopfte und »Hier!« sagte, glaubte Henz ihm ohne Einschränkung.


  Sie packten Werkzeug und Geräte aus, und dabei erlebten sie die nächste Überraschung: die Magnetsockel, die zum Befestigen der Gerätekästen und Werkzeugtaschen dienten, hafteten nicht, und beinahe wäre ein Laserschweißgerät fortgerutscht und in den Krater gefallen.


  »Was ist denn das für ein braunes Zeug?« fragte Henz.


  »Keine Ahnung«, antwortete Artosch, »mal sehen!« Er zog eine Kette mit einem Dutzend kleiner, runder Scheiben aus einer Gerätetasche und legte sie quer über die dunkle Kruste. Hier und da leuchtete auf den Scheiben etwas auf.


  »Ist nicht von der Erde«, erklärte Artosch, »andere Isotopenzusammensetzung. Wie es scheint, antimagnetisch. Versuchen wir mal, das Zeug abzuschlagen.« Er nahm sich Werkzeug und gab auch Henz welches. »Vorsichtig mit dem Hammer, er ist ganz leicht, aber seine Masse hat er trotzdem.«


  Henz verstand, daß Artosch dieses altertümliche Werkzeug wählte, weil man damit mehr Gefühl für das bearbeitete Material bekam. Es war mühselig, die braune Kruste zu entfernen, und als sie die Luke endlich freigelegt hatten, waren die Ritzen von den Resten des Belags so fest verkittet, daß sie sie aufschweißen mußten.


  Immer wieder irrten Henz’ Gedanken von dieser Tätigkeit ab. Wie nur war die Sonde hierher gekommen? War nicht doch irgend eine sonderbare Verkettung von Umständen denkbar, die zu dieser Lage geführt hatte? Wohl nicht, der Antrieb der Sonde wirkte nur in Längsrichtung, die Steuerdüsen waren für eine flache Landung zu schwach. Statt dessen drängte ihm die Phantasie, einmal angerufen, das Bild eines gigantischen Roboters auf, der mit einem Bein im Krater stand, mit dem anderen draußen, die Sonde wie ein Riesenspielzeug in seinen Greifern. Sinnlos.


  Sinnlos war auch, sich weiterhin etwas vorzumachen. Es mußte hier eine Zivilisation geben, technologisch der Menschheit voraus. Aber warum fanden sich dann sonst keine Spuren davon? Keine Verbindungswege oder Anlagen auf dem Planeten, keine Satelliten, kein Funkverkehr? Vorstellungen vergangener Jahrhunderte fielen ihm ein, nach denen es technikfreie Zustände höherer Zivilisationen geben sollte – aber das alles hieß ja letztlich immer nur, mit irdischen Erfahrungen und Denkweisen an die hiesige Welt heranzugehen. Der Verdacht, daß hier eine Zivilisation existierte, war jedenfalls jetzt unabweisbar. Und das bedeutete für sie: Abbruch der Untersuchungen, Rückstart zum Sternenschiff, Verlassen des Systems, Anflug auf das Ausweichziel – so die allgemein als verbindlich angesehenen Normen.


  Man bricht nicht in eine fremde Gesellschaft ein, ohne sich vorher mit ihr darüber zu verständigen. Er selbst hatte diese Normen mit ausgearbeitet, und er fürchtete jetzt, daß sie sich als untauglich erweisen könnten. Was, wenn eine Verständigung nicht schnell genug zustande kommt? Kann nicht vielleicht der Versuch einer Verständigung schon ein Einbruch sein? Oder noch schlimmer: Wenn irgend ein Umstand einträte, der ihnen die Umkehr unmöglich machte? Oder schon eingetreten wäre?


  Er lächelte bitter. Bis zur Entdeckung der Sonde hier auf dem Mond war alles so klar gewesen, und sie hatten sich sozusagen im Stande der Unschuld befunden. Die Sonde hatte der Erde vor fünfzehntausend Jahren einwandfreie Ergebnisse übermittelt: Der Planet hatte mit seiner Sonne erst hundertachtzig Millionen Jahre zuvor die tödlichen Strahlenbelastungen des Perseus-Spiralarms verlassen, das Leben auf dem Planeten konnte höchstens bis zu den Anfängen einer Landfauna gediehen sein, keineswegs schon bis zu einer Zivilisation, und wenn es hier früher, vor dem Durchgang, eine gegeben haben sollte, so war sie entweder vernichtet, oder sie war auf einen anderen Planeten in ihrem galaktischen Bereich umgesiedelt, wie das auch der Menschheit in vier- bis fünfhundert Millionen Jahren bevorstand. Das alles schien sonnenklar zu sein, sie hatten sich viel darauf zugute gehalten, daß sie alle denkbaren Varianten berechnet hatten – aber jetzt, da er hier auf dem fremden Mond stand, mit den ersten unerklärlichen Tatsachen konfrontiert, erschien ihm alles, was sie vordem betrieben hatten, als naiv oder borniert.


  Und das traf demnach wohl auch auf diese Norm zu, daß man umkehren müsse. Andernfalls müßte er jetzt nämlich Abbruch und Umkehr fordern. Aber wenigstens die Sonde gründlich zu untersuchen, war doch notwendig, es blieb ja noch genügend Zeit ... Also abwarten? Wieder einmal wurde Henz sich schmerzhaft bewußt, daß Entscheidungsfreudigkeit nicht zu seinen Stärken gehörte. Also gut, abwarten.


  Endlich gelang es Artosch, die Luke zu öffnen. »Vorsicht!« warnte er, als Henz nach dem Kontakt greifen wollte, denn die Schnittkanten glühten noch. Einige Minuten warteten sie, dann legte Artosch Kittwülste um die scharfen Kanten, und danach endlich holte er den Makrokontakt heraus.


  Längst hatten sie die Seile voneinander gelöst, die Gerätschaften und auch ihre Schuhe waen mit leichtem Kleber auf der braunen Kruste befestigt, und jeder hatte ein ganzes Arsenal von größeren und kleineren Gegenständen um sich ausgebreitet. Artosch zog nun den Kontakt auseinander, gab Henz den Stecker, der zur Steuerung führte, der Intellektroniker sollte überprüfen, was immer sich überprüfen ließ, und der Techniker widmete sich dem Kontaktpol, der zu den Sensoren und Effektoren führte. Als erstes stellte er fest, worauf er am meisten gespannt gewesen war: die noch vorhandenen Treibstoffvorräte waren so groß, daß die Sonde gewiß nicht mit eigenem Antrieb die Parkbahn im Orbit des Planeten verlassen haben und hier gelandet sein konnte. Diese Messung bestätigte also den Augenschein.


  Henz hatte seinen Stecker mit einem Kleinrechner verbunden. Am meisten interessierten ihn die Aufzeichnungen, die die Zentralsteuerung von dem Flug hierher gemacht haben mußte. Aber irgend etwas blockierte den Kontakt, der kleine Bildschirm des Rechners blieb leer.


  Einen Augenblick lang überlegte Henz, ließ dann den Rechner andere Informationen abfragen, aber das Ergebnis war wieder gleich Null. Nun gab er den Auftrag, jeden Kanal des Kontakts einzeln zu vermessen, es dauerte drei, vier Sekunden, dann hatte er die Gewißheit: Aus der Länge der vermessenen Kanäle ergab sich, daß die Meßimpulse die Zentralsteuerung nicht erreichten.


  »Die Steuerung ist tot«, sagte Henz. Selbst in den Kopfhörern des Helmfunks konnte Artosch die Fassungslosigkeit des anderen wahrnehmen.


  »Bei mir gehen einige Kanäle, ein paar andere nicht«, erklärte er. Bisher hatte er einzeln abgefragt, nun schaltete er einen ähnlichen Kleinrechner wie Henz dazu und programmierte eine Durchsicht aller Kanäle. »Ich lasse schnell durchlaufen«, kündigte er an.


  So standen sie einander gegenüber: Artosch blickte zum Heck und in den Krater, während Henz in Bugrichtung nach draußen sah. Wie immer auf Himmelskörpern ohne Atmosphäre hörte man außer dem Helmfunk nichts, und so stürzten drei Eindrücke fast gleichzeitig auf Henz ein: Er hörte Artosch rufen »Rauf, schnell!«, sah, wie der andere sich kräftig von der Sonde abstieß, zum Kamm des Kraterrings hinauf, und spürte, wie sich unter seinen Füßen die Sonde zu bewegen begann.


  Mit einem gewaltigen Satz löste sich Henz von der Sonde, er wollte Artosch zum Kamm hinauf folgen, sprang zwei, drei Meter rückwärts schräg nach oben, ohne daß er begriff, was geschehen war und noch geschah. Er drehte sich halb im Flug und sah schon, daß er über das Ziel hinausschießen würde, flog an Artosch vorbei, der vergeblich nach ihm griff, und schon sank er an der Innenwand des Kraters hinunter, die hier dreihundert Meter fast senkrecht abfiel. Er hatte eben noch die Stöcke fest gefaßt und warf die Arme nach oben, führte die Stockhaken an die Felswand, er fiel jetzt schon schnell, aber der linke Haken faßte, ein schmerzhafter Ruck ging durch Ellbogen und Schulter, der Körper klatschte gegen die Wand, die instinktive Abwehrbewegung federte ihn zurück ins Leere, der Ankerhaken löste sich, Henz fiel wieder, doch er hatte Sekunden gewonnen und Selbstsicherheit. »Rutschen, rutschen!« rief Artosch, aber rutsche mal an senkrechter Wand! Immerhin, noch einmal faßte der Stockhaken, diesmal federte Henz nicht zurück, der Haken löste sich zwar wieder, aber hier war die Wand nicht mehr ganz so steil. Henz rutschte jetzt tatsächlich zwanzig, dreißig Meter, er richtete alle Aufmerksamkeit darauf, daß er sich nicht wieder abstieß, Knüffe und Püffe drangen durch den Schutzanzug, doch der Fall blieb gebremst. Er konnte aber nicht verhindern, daß sein Körper sich drehte, er fiel jetzt mit der linken Schulter voran, da kam ein kleiner Felsvorsprung auf ihn zu, er fühlte einen heftigen Schlag auf den linken Arm, es gelang ihm, den rechten Stock so zu schwingen, daß ein Ankerhaken auf dem Vorsprung faßte, und einen Augenblick später pendelte er über dem Abgrund. Nun, da er nur noch das Gewicht halten mußte und nicht mehr die bewegte Masse seines Körpers, war alles ganz leicht. Erst als er versuchte, auch den linken Stock da über sich einzuhaken, merkte er, daß dieser Arm ihm nicht mehr gehorchte. Gebrochen? Anscheinend, aber noch blockierte der Schock den Schmerz, und das war gut so, denn die Gefahr war noch nicht vorbei.


  Unter sich sah Henz jetzt noch hundertfünfzig Meter senkrechter Wand, das mußte man beim Fallen etwa so rechnen wie fünfzehn Meter auf der Erde, Henz konnte jetzt rechnen, ein bißchen Zeit zum Überlegen war ihm geblieben, noch baumelte er über dem Abgrund, er hörte auch Artosch im Helmfunk. »Warte«, sagte der, »ich komme mit dem Seil«, aber das nützt ja nichts, dachte Henz, ich kann das Seil ja nicht fassen, ich hab nur einen Arm. Außerdem schien der Haken da oben nicht sehr fest zu sitzen, oder vielleicht lockerte sich auch der Felsvorsprung, kleine Steinchen und Staub rieselten herunter. Was mache ich, wenn der Sturz weitergeht? Ein paar Meter tiefer wurde die Wand rauh und ein ganz klein wenig geneigt, und was war das da unten? Ach, die Steine, die heruntergefallen sind, haben wohl dort den Staub aufgewirbelt, uninteressant, lieber noch mal die Wand durchmustern – und ausruhen, so lange wie möglich, ich bin so schön leicht, gar nicht zu glauben, daß da Gefahr sein soll, also wenn es wieder losgeht, gleich mit dem Stock an die Wand und dann ganz flach machen. Artosch ruft auch schon wieder, daß er gleich da ist, vielleicht schafft er’s wirklich noch, ich kann ihn ja nicht ... sehen ..., nein, schafft es nicht.


  Den Stock! Er schnurrte an der Wand lang, der Haken faßte nicht, bremste aber wenigstens ein bißchen, der Körper bewegte sich auf die Wand zu, drehte sich aber, dagegen konnte Henz nichts machen, der kaputte Arm streifte die Wand, ein rasender Schmerz durchzuckte ihn, eine instinktive Gegenbewegung, nicht zu unterdrücken, die Wand war fort, der Sturz wurde immer schneller – zu schnell schon!


  Und sanft gebremst landete Henz auf der beginnenden Schräge, er verstand überhaupt nicht, wieso, aber er wußte, daß er nun gerettet war, wie viele Purzelbäume er auch noch schlagen würde beim Rollen abwärts. Noch ein heftiger Schlag traf den gebrochenen Arm, und diesmal war der Schmerz so stark, daß Henz das Bewußtsein verlor.


  Artosch hatte genau gesehen, was passiert war: Beim Abtasten aller Funktionen hatte die Sonde noch einmal gezündet, nur für einen kleinen Impuls des chemischen Triebwerks, einen einzigen, aber der hatte gereicht, sie so weit zu verschieben, daß sie nach draußen kippte. Dann hatte er sich nur noch um Henz gekümmert. Er hatte aufgeatmet, als Henz an dem Vorsprung hängengeblieben war, hätte ihn auch beinahe noch erreicht, aber dann stürzte Henz weiter. Artosch ließ sich so schnell und geschickt am Seil hinab, daß er wenige Sekunden nach Henz den Vorsprung passierte, dann aber zehn Meter über der Stelle, wo Henz aufgeschlagen war, endete das Seil. Zehn Meter? Artosch ließ los, fiel, kam ziemlich hart auf und fragte sich, wie Henz den Sturz aus viel größerer Höhe überlebt haben konnte – denn Henz lebte jedenfalls, Artosch hörte ihn im Helmfunk stöhnen. Ein bißchen Staub lag ja hier herum, aber der hatte den Aufschlag doch nicht wesentlich dämpfen können. Egal – Artosch rutschte weiter, konnte dann, weil das Gelände immer flacher wurde, aufstehen und in großen Sprüngen zu Henz hüpfen.


  »Was ist bei euch los?« fragte Lee von der Fähre.


  »Henz ist abgestürzt. Bewußtlos. Ich bleibe bei ihm. Schickt zwei Mann, die unsere Schubsessel vom Kamm herunterbringen. Was ist mit der Sonde?«


  »Liegt am Außenhang, ist explodiert und glüht vor sich hin.«


  »Wer kommt?«


  »Masia und Goron, sind schon in der Schleuse. Wie geht es Henz?«


  »Bin wieder da«, antwortete Henz statt Artosch, »nur den linken Arm gebrochen, halb so wild.«


  »Bei der nächsten Umkreisung nehmen wir euch auf,« erklärte Lee. »Ende.«


  »Guck mal da«, sagte Henz, und Artosch bemerkte, daß der Ältere auf irgend etwas starrte, das sich hinter seinem Rücken befand.


  Artosch drehte sich um. Sie waren noch einige Kilometer von der Kratermitte entfernt, aber hier war der Boden schon eben. Der Hang war von der Sonne dieses Systems hell beschienen, und ein paar hundert Meter vor ihnen unterbrach ein schwarzer Fleck die helle Wand. Ein Schatten? Doch da schien nichts zu sein, was Schatten werfen konnte. Ein Loch also? Artosch wandte sich wieder um. »Darum können die zwei sich kümmern, die uns die Sessel bringen.«


  »Worum sollen wir uns kümmern?« fragte die Stimme von Masia, und gleich darauf setzten die beiden dicht neben ihnen auf, jeder mit einem leeren Sessel gekoppelt.


  »Ich bringe Henz rauf«, sagte Artosch, »er darf nicht allein fliegen. Ihr könnt euch ja mal das Loch in der Felswand dort ansehen. Aber helft mir erst, Henz’ Sessel anzukoppeln.«


  Das war schnell getan. Artosch blickte auf die Uhr. »Start in fünf Minuten«, sagte er.


  »Was ist denn eigentlich passiert?« wollte Goron wissen.


  Während Artosch erzählte, grübelte Henz darüber nach, ob er Masias Gefährdung noch für sich behalten durfte. Seinen Vorsatz, selbst auf die Biologin aufzupassen, konnte er ja nun nicht ausführen. Jedoch hatte er ihr versprochen ..., und die anderen ... Seine Schmerzen, die er autosuggestiv unter Kontrolle gebracht hatte, nahmen wieder zu und überfluteten den ganzen Körper, er konnte nicht mehr abwägen, er brauchte alle Kraft, um sich zu beherrschen, und schwieg, bis sie starteten.


  »Wie gefällt dir der Mond?« fragte Goron, als sie auf den schwarzen Fleck zuhüpften.


  »Er ist schön«, sagte Masia, nachdem sie sich umgesehen hatte und dabei fast gestolpert wäre.


  »Ich schenke ihn dir«, sagte Goron.


  »Wie soll ich ihn denn tragen, als Ring am Finger oder im Ohrläppchen?«


  »Im Bauchnabel!« bestimmte Goron.


  Sie lachten beide, aber leise, fast behutsam, die Sorge um Henz war noch gegenwärtig. Seit Goron mit Masia zusammen war, hatte er keine Scheu mehr vor solchen erfreulich albernen Dialogen, von ihm aus hätte die Fähre oder sogar das ganze Sternenschiff mit seinen zehntausend Siedlern zuhören können. Aber die schliefen ja noch. Erst aus wenigen Metern Abstand konnten sie erkennen, daß der schwarze Fleck kein Schatten war und kein Farbwechsel im Gestein, sondern ein richtiges Loch. Und als sie noch ein wenig näher traten, sahen sie, daß es sich nicht um eine natürliche Bildung handeln konnte, zu regelmäßig war der Querschnitt: ein Quadrat von etwa zwei Meter Kantenlänge und darauf aufgesetzt ein Halbkreis. Und was diese Erkenntnis zweifelsfrei machte: Die Raumwinkel, wo die Kanten auf den Boden stießen, waren exakt orthogonal. Hinter dem Loch erstreckte sich ein langer und schnurgerader Gang in den Berg hinein.


  »Sieht das nicht wie geglättet aus?« fragte Masia und strich mit dem Handschuh über die Felswand am Eingang des Stollens, so als könne sie dabei etwas ertasten.


  Goron machte einen kleinen Sprung zur Seite und betrachtete das Gestein dort. »Es sieht so aus«, sagte er, »zwischen hier und dort scheint die Glättung irgendwo anzufangen, man erkennt nicht genau, wo.« Er nahm einen Würfel mit fingerlangen Kanten aus der Gürteltasche, dessen Flächen unterschiedlich gefärbt waren, ein Mehrzweckmeßgerät, nicht das genaueste, dafür vielseitig. Die blaue Fläche legte er auf den Stein, an der ihm zugewandten versuchte er abzulesen. Das war mühsam, er mußte erst den Blendschutz herunterregeln.


  »So – auf jeden Fall mehr als eine Milliarde Jahre alt, also wohl der Naturzustand. Und hier« – er sprang zurück bis dahin, wo die Fläche schon sichtbar geglättet war –, »hier sind es ungefähr dreihundert Millionen Jahre, so alt ist das glättende Material, also auf jeden Fall von vorher, vor dem Durchgang durch den Spiralarm.«


  »Merkwürdig«, sagte Masia, »aber die Sonde haben sie frühestens vor fünfzehntausend Jahren da oben hingelegt. Was meinst du, wer die Sonde findet, sollte der auch den Stollen finden? Bloß ob wir das sein sollten?« Masia merkte, daß sie ins Spekulieren kam, was Goron nicht leiden konnte, und bemühte sich sofort um Sachlichkeit. Sie ging ein, zwei Meter in den Stollen hinein und stellte fest: »Die Glättung setzt sich hier drinnen fort. Kein Verschluß für den Stollen, auch keine Reste davon.«


  »Sehen wir uns den Stollen an?« fragte Goron mit leichtem Zweifel in der Stimme. Das hier war zwar sicherlich eine aufregende Entdeckung, aber ihm lagen gezielte Experimente mehr als solche oberflächlichen Begehungen, bei denen nur das Auffällige gesehen wurde, und das war ja nicht immer das Wichtige. Außerdem wollte er den Flug der Fähre nicht verzögern. Dennoch, eine zweite Gelegenheit würde es nicht geben, und dann die Geschichte mit der Sonde ... Es war wohl doch nötig, etwas genauer hinzusehen.


  Masia hatte keine derartigen Bedenken. Als Biologin war sie daran gewöhnt, in fremder Natur umherzustreifen, das gehörte zum Beruf, und neugierig war sie außerdem. »Na, komm schon«, sagte sie, »ich paß auf, daß dir keiner was tut!«


  Der Stollen war langweilig. Überall waren die Wände geglättet, ebenso der Boden unter den Füßen, nur daß sich zwei Laufnuten in den Berg zu ziehen schienen, Mondstaub hatte sich hineingesetzt, der gleiche rötliche Staub, der draußen im Krater lag und von dem Masia auf Gorons Bitte eine Probe genommen hatte. Sie bewegten sich in einem seltsamen Hüpf- und Springtrott vorwärts, der sich bei ihrem Zehntelgewicht als günstigste Fortbewegungsart erwiesen hatte. Sie mußten sich nur vorsehen, daß sie dabei nicht mit dem Kopf an die Decke stießen.


  Die Eintönigkeit, die Finsternis und der bei ihren Bewegungen herumhuschende Schein der Helmlampen versetzten Masia in eine innere Spannung, die sie zuerst nicht bemerkte. Als sie sich dieser Stimmung bewußt wurde, erschrak sie. Kündigte sich da wieder so ein ..., ein Fluchtzwang an? Sie mußte sich ablenken. Mit Goron reden. Über irgend etwas, nur nicht darüber. Er nahm immer alles so schrecklich wichtig, was ihr Befinden betraf. Worüber also?


  »Die Leute hier müssen ungefähr so groß gewesen sein wie wir«, sagte sie.


  »Aha?«


  »Sie kamen vom Planeten. Der ist erdähnlich, also müßten sie sich so ähnlich bewegt haben wie wir, und bestimmt wollten sie auch nicht mit dem Kopf an die Decke stoßen.«


  »Und wenn es«, widersprach Goron scherzhaft, »intelligente Schlangen waren?«


  »Puh!« machte Masia, stritt aber nicht, denn nun trat doch eine Veränderung ein. Zu beiden Seiten des Stollens fanden sich Löcher, auf dem Stollenboden beginnend, anderthalb Meter hoch, und dahinter lagen quaderförmige Kammern, alle von gleicher Größe und alle leer. Jedesmal sah Goron hinein, und jedesmal vergeblich.


  »Hoffentlich sitzt da nicht plötzlich ein Drache und zischt mir sein Feuer ins Gesicht!« scherzte Goron, der etwas von Masias sonderbarer Spannung gespürt hatte und sie aufheitern wollte.


  Masia ging auf den Scherz ein. »Hier ist doch alles leer, ich denke, Drachen bewachen immer einen Schatz?«


  Goron steckte auch weiterhin den Kopf in jede Öffnung, der Hang zur Genauigkeit und Vollständigkeit aller Angaben lag ihm im Blut, und das war gut so, denn sonst hätten sie die einzige Kammer übersehen, die nicht leer war.


  »Da ist ja der Drachenschatz!« rief Goron.


  Masia blickte ihm über die Schulter und sah, daß die Kammer halb voll Staub war. »Schöner Schatz, von dem Zeug liegt doch draußen der ganze Kraterkessel voll!«


  Sonst freilich gab es hier nichts zu sehen.


  Goron nahm seinen Meßwürfel und legte ihn auf den Staub. Aber hier versagte das Gerät: Es lieferte keine Altersangabe. Das war sonderbar, doch sie hatten jetzt keine Möglichkeit, den Sachverhalt genau zu überprüfen. An die Wand gehalten, zeigte der Würfel die gleichen Werte wie am Stollenmund, er funktionierte also. Auf jeden Fall nahmen sie auch hier eine Probe von dem Staub.


  Als sie die Kammer verließen, streifte Masia unabsichtlich mit dem Schuh eine der beiden Staubspuren. Goron hielt sie am Ärmel fest. »Nun schau dir das an!« sagte er.


  Masia folgte mit den Augen seiner Hand und sah, was Goron so sehr überrascht hatte: An der Stelle, wo der Staubstreifen unterbrochen war, wuchs er wieder zusammen, langsam, aber verfolgbar. Und es gab keine Vertiefung, wo er lag, der Boden war glatt.


  »Also doch ein Drachenschatz«, sagte Goron. Diese winzige Bewegung zeigte ihm, daß der Staub hier nicht zufällig herumlag, sondern daß es mit ihm eine Bewandtnis haben mußte. Aber welche? Wer konnte denn wissen, was geschehen würde, wenn man mit dem Staub experimentierte? Es konnte Gutes oder Schlechtes dabei herauskommen, Erkenntnis oder Zerstörung oder auch gar nichts – aber Vorsicht war in jedem Fall geboten. Immerhin, einmal berührungsfrei messen konnte ja kaum etwas auslösen. Goron richtete diesmal die gelbe Fläche des Würfels auf den Staubstreifen.


  »Elektrischer Stromfluß, im Milliamperebereich. Gleichstrom. Und hier«, er hielt den Würfel auf die andere Spur, »das gleiche, entgegengesetzt gerichtet.«


  Masias Stimmung hatte sich gewandelt. Die Entdeckung nahm nun ihr Interesse so sehr in Anspruch, daß sie keine Irritation mehr spürte. Es war also richtig gewesen, daß sie Goron nichts gesagt hatte. Aus, vorbei, erledigt. Und nun reizte es sie, das einmal aufgenommene Märchenthema produktiv zu, nutzen. »Ob es ein Zauberwort gibt, das den Drachen zum Leben erweckt? Und den Staub in einen Schatz verwandelt?«


  »Vielleicht finden wir es, wenn wir weitergehen«, schlug Goron vor. »Oder wenigstens den ersten Buchstaben davon.« Sie hüpften vorwärts, tiefer in den Berg hinein, und Goron fuhr fort: »Übrigens wirkt das alles wirklich märchenhaft. Die Anlage ist dreihundert Millionen Jahre alt, und es gibt trotzdem eine intakte Leitung, in der Strom fließt. Und die sogar fähig ist, sich selbst zu reparieren.«


  »Was arbeitet denn im Milliamperebereich?« fragte Masia.


  »Eigentlich nur Informationsmaschinen.«


  »Nach irdischen Begriffen«, schränkte Masia ein.


  »Na freilich, andere haben wir nicht. Es könnte höchstens noch ein Rest von einem leerlaufenden Automatismus sein, draußen war ja keine Stromquelle, also müßte weiter drinnen eine sein, piezoelektrisch zum Beispiel, die den Druck des Gebirges in Strom umwandelt, vielleicht den zwischen Tag und Nacht wechselnden Druck. Was sagst du, jetzt fange ich selbst an zu spekulieren!«


  Schon nach hundert Schritten tauchte vor ihnen an der Stollenwand schattenhaft etwas Unbestimmbares auf, und als sie nahe herankamen, sahen sie ein bizarres Gebilde in den Stollen hineinhängen. Erst als sie das Loch an der Wand und den dahinterliegenden Raum erblickten, merkten sie, daß das Gebilde einmal eine Tür gewesen sein mußte, eine Schleusentür offenbar, denn innen hing ein ähnliches Etwas in den Raum hinein.


  Diese Türen waren sehenswert. Ihre ehemalige Funktion war nur noch daran zu erkennen, daß sie immer noch in einer Art Angeln hingen, die aber auch krumm und schief waren. Die Türen selbst hatten ihre rechteckige Form längst verloren, im groben hatten sie wohl die Gestalt von Parallelogrammen angenommen, diese geometrische Form war jedoch ebenfalls so in sich verzerrt und durch Unregelmäßigkeiten unterbrochen, daß man sie nur ahnen konnte.


  Goron setzte ein paarmal den Meßwürfel mit verschiedenen Flächen auf. »Panzerstahl«, sagte er, »auch etwa dreihundert Millionen Jahre alt.« Seine Stimme wurde fast feierlich. »Wir sind bestimmt die ersten Menschen, die ein technisches Material von solchem Alter sehen. Vor dieser Zeitspanne hat es auf der Erde noch nicht einmal unsere tierischen Vorfahren gegeben.«


  »Unfaßbar, was die Schwerkraft zustande bringt, sogar eine so winzige wie hier – bei genügend Zeit.« Damit war Masias Bedarf an Betrachtung und Bewunderung gedeckt, und ganz plötzlich empfand sie wieder ihre natürliche Entdeckerlust. Sie kletterte durch die ehemalige Schleusentür in den Raum dahinter.


  »Das ist aber sonderbar«, sagte sie.


  Goron kletterte hinterher und wollte sehen, was da sonderbar war. Er fand Masia sitzend in einer von mehreren rechteckigen Nischen an den sonst kahlen Wänden. »Keine Schlangen!« behauptete sie fröhlich. »Leute wie wir, von unserer Statur!«


  »Gut. Und was kommt dir sonderbar vor?«


  Masia zeigte auf die Schleusentür. »Keine Tasten, Hebel, Knöpfe oder so etwas. Keine Schlüssellöcher. Kein Anzeichen, wie die Schleuse betrieben wurde. Irgend etwas davon hätte sich auch erhalten müssen.«


  »Ja, das ist sonderbar«, stimmte Goron zu, fand es aber nicht sehr aufregend. »Die Zeit läuft«, sagte er. »Gehen wir weiter!«


  Im Stollen fanden sie wiederum nur glatte Wände – keineTüren mehr, keine Kammern, nichts. Und plötzlich standen sie vor einer ebenso glatten Felswand. Der Gang war zu Ende.


  Duwa hatte sich geschworen, daß sie sich durch nichts von der Arbeit ablenken lassen würde. Mochten diese aufgeregten Hühner den Mond und die Sonde begackern, soviel sie wollten – für Duwa stand außer Frage, daß sie auf dem Planeten landen und siedeln würden. Umkehren war reine Theorie. Praktisch unmöglich. Sie hatte ähnliches schon auf einem Dutzend Planeten erlebt: Vor der Landung hatten diese Raumfahrer tausend Wenn und Aber, und am schlimmsten waren die Wissenschaftler. Hinterher waren sie dann froh, wenn sie sich in eine gepflegte Station setzen konnten, die Duwa mit ihrer Robotergarde aufgebaut hatte.


  Diesmal hing von ihrer Arbeit noch mehr ab. Es ging ja nicht nur um eine zeitweilige Station auf einem lebensfeindlichen Planeten wie sonst, sondern um das Schicksal der zehntausend Siedler, darum, daß sie die erste Periode überstanden, bis ihre Gesellschaft hier bodenständig geworden war und sich auszudehnen begann. Dafür konnte der Ort, an dem sie anfing, entscheidend sein. Zwanzig Plätze, die in Frage kamen, waren schon vor dem Start auf der Grundlage der Sondenaufnahmen ausgesucht worden. Alle hatten Meer, Fluß, Mittelgebirge in unmittelbarer Nachbarschaft, lagen in fruchtbares Grün eingebettet, und auch ihr Untergrund war hinreichend fest. Die einzige Frage, die sich aus den alten Aufnahmen schwer beantworten ließ, war die nach Bodenschätzen. Eisen, Silizium, Calcium mußte vorwiegend das Gebirge liefern, Kohlenstoffverbindungen für die Nahrungsproduktion die Biomasse der Gegend, alles andere erhielt man in genügender Menge aus dem Meerwasser, es fiel bei der Energieproduktion mit an. Duwa mußte nun sehen, was die neuen Aufnahmen vom Satelliten aus hergaben, und auch, wo man möglichst viel Gebirge auf möglichst unkomplizierte Art erreichen konnte.


  Satellitenaufnahmen standen schon von fast allen Plätzen zur Verfügung, und sie hatte bald die meisten ausgeschieden – hier war das Gebirge zu steil und zu zerklüftet, dort berührte es nur mit seinen Ausläufern den Platz, bei einem dritten hatte der Fluß zu viel Stromschnellen und Wasserfälle, bei einem vierten verneinte der Computer das Vorhandensein leicht zugänglicher Bodenschätze – oh ja, dachte Duwa, im Mäkeln bin ich nicht schlecht.


  »Ugu, wann kommt P 13?« fragte sie.


  »In zehn Minuten«, antwortete Ugu, »der Platz hat jetzt schon Tageslicht.«


  Ugu hatte gerade das Bild dieses Platzes aus der vorigen Umkreisung betrachtet, als dort die Morgendämmerung angebrochen war. Der Platz gefiel ihr, er kam ihr vertraut vor, und nun, während das vom Computer aufgehellte Bild aus der Konserve langsam über den Schirm zog, entdeckte sie, woher dieser Eindruck kam: Die Stelle ähnelte in manchem dem kleinen Stück irdischer Landschaft, wo Ugu ihre Kindheit verbracht hatte. Bäume und Büsche sahen hier wohl anders aus, aber ihre Verteilung in Gruppen, das Flußufer, der Bergkamm schienen um so genauer ihrer Erinnerung zu entsprechen, je länger sie darauf starrte. Dort würde sie gern landen.


  Wenn es auch nur ein bißchen Aussicht auf Erfolg hatte, würde sie energisch für diese Stelle eintreten, mochten die anderen ruhig denken, es sei eine Laune.


  Sie richtete sich sowieso selten nach dem, was andere über sie dachten. Meinten nicht auch manche, sie würde ihren Artosch beherrschen, nur weil sie seiner Unentschlossenheit in manchen nicht technischen Fragen manchmal einen Schubs gab und er dann auch die Richtung wählte, die sie ihm gewiesen hatte? Was wußten die, wie oft sie sich an ihn lehnte, wie oft sie sich führen ließ von ihm, zum Beispiel auch bei diesem Unternehmen, das sie achttausend Jahre älter machte; wie gern war sie ihm gefolgt, wie bedenkenlos, wie sicher, weil es seine Richtung war. Und wie hatte sie innerlich gezittert, im nachträglichen Schreck, als er über Funk von dem Unfall mit der Sonde berichtete! Wo steckte er übrigens? Ach so, er verarztete immer noch Henzens Arm nach dessen Anweisungen. Na bitte – auch das konnte er!


  Das aufgezeichnete Schirmbild war inzwischen weitergezogen, P 13 war verschwunden, das Gebirge, an Gipfeln erkennbar, die von der Morgensonne getroffen wurden, war auch schon fast vorüber, und Ugu wollte gerade die Konserve abschalten und zum aktuellen Bild übergehen, als etwas sie stutzen ließ. Sie drehte ein bißchen an den Stellknöpfen, verstärkte Infrarot und abwechselnd ein paar andere Spektralbereiche, und plötzlich sah sie ganz deutlich ein paar helle Punkte auf dem Schirm. Feuer? Waldbrände? Wie groß mochte die Fläche sein? Welcher Maßstab? Nein, das waren punktuelle Feuer. Vulkane oder so etwas, was war denn das für eine Landschaft, die Karte auf den Nachbarschirm, nein, dort war Steppe, außerdem stimmte die Proportion nicht, Vulkane hätten heller sein müssen, ebenso natürliche Brände, also dann – Feuerstellen?


  In einigen Minuten würde der Satellit diesen Ort noch mal überfliegen, dann würde sie die Beobachtung wiederholen, aber gut vorbereitet. Bis dahin wollte sie die Sache für sich behalten.


  Da flackerte ein Lämpchen auf ihrem Pult. Irgend etwas stimmte nicht mit den Signalen, die gegenwärtig vom Satelliten einliefen. Ugu schaltete das aktuelle Bild auf den Schirm, es war normal, dann schaltete sie die Computerbearbeitung ab, und da sah sie, daß es zwei Bilder waren – ein originales, kräftig vorherrschend, und ein Schattenbild, das dicht daneben lag. Sonderbar! Hier gab es doch nichts, das einen solchen Effekt hätte hervorrufen können! Zwischen Fähre und Satellit war leerer Raum, und der Planet war für ein so deutliches Echo zu weit entfernt. Sie rief Farian, den Navigator, der runzelte die Stirn, drehte an den Knöpfen, drückte Tasten – und dann wurde das Schattenbild blasser und verschwand.


  »Ich wollte es eigentlich schärfer haben«, murmelte der Navigator bedauernd.


  »Also du weißt es auch nicht?« fragte Ugu.


  »Wir haben nichts geortet in der Umgebung des Satelliten, für ein Funkecho fehlen alle Voraussetzungen.«


  »Hab ich mir auch schon gesagt«, äußerte Ugu ungeduldig.


  »Nun warte doch mal, langsam, eins haben wir noch nicht versucht. Wenn da etwas ist, das Radar und Funk durchläßt, vielleicht spaltet, wie hier, aber nicht reflektiert, dann könnte es doch sein, daß es im optischen Bereich wirksam wird. Wir müßten mal beobachten, ob in dieser Richtung ...«


  »Sternbedeckung«, warf Ugu ein, eben begreifend, worauf Farian hinaus wollte.


  »Ja, ob eine Sternbedeckung stattfindet«, vollendete der Navigator den angefangenen Satz. »Bleib du mal bei deinen Bildern und paß auf, ob so was noch mal passiert, ich kümmere mich um diese Geschichte.«


  An einem unbekannten kosmischen Himmel etwas Nichtleuchtendes, Nichtreflektierendes zu finden, ist nahezu unmöglich. Wenn man allerdings weiß, wo man suchen soll, wie hier in der Richtung, in der der Satellit stand oder vor wenigen Minuten gestanden hatte, dann steigen die Chancen beträchtlich. Farian richtete das Teleskop und programmierte die Verfolgerautomatik, und dann betrachtete er geduldig den wiedergegebenen Ausschnitt. Bald sah er einen Stern verlöschen. Rasch schaltete er die Filmaufnahme ein. Kurz darauf verlosch ein weiterer Stern. Das war also der vordere Rand des seltsamen Gebildes. Und der hintere? Da, am Bildrand, leuchtete ein Stern auf, der bisher verdeckt gewesen war. Nun hatte er das unsichtbare Objekt und würde es nicht loslassen, bis er nicht wenigstens das Wichtigste darüber wußte! Seine Finger huschten über ein halbes Dutzend Tastaturen.


  Duwa, keine drei Schritt von ihm entfernt, bekam von alledem nichts mit. Sie hatte die Durchmusterung der Plätze abgeschlossen und protokollierte die Gründe für ihre Entscheidung, obwohl sie wußte, daß niemand Lust haben würde, sich die Protokolle oder gar all die Analysen anzusehen. Faulheit oder Vertrauen – egal, es war ihr recht so. Aber Ordnung mußte sein.


  Damit hatte sie den Teil der Arbeit hinter sich, der ihr am wenigsten zusagte, denn er war für ihren Geschmack zuviel mit Computeranalysen verbunden, und Computer waren für sie nicht viel mehr als verkrüppelte Roboter.


  Duwa hatte sich für Platz dreizehn entschieden, den der Satellit gerade überflog. Er ähnelte zwar in vielerlei Hinsicht Platz zwei und sechzehn, hatte aber einen entscheidenden Vorteil: Er lag in einem seismisch ruhigen Gebiet.


  Nun kam die zweite, schon erfreulichere Phase, die Planung der Arbeiten. Dazu mußte sie das Terrain genauer studieren. Sie brauchte ein Hologramm.


  »Sind die Satellitenbilder von P 13 im Kasten?« fragte sie Ugu.


  »Sind«, sagte Ugu, »der Satellit hat den Platz gerade überflogen. Gefällt er dir?« Sie bemühte sich, ihre Freude über Duwas Wahl nicht durchklingen zu lassen.


  Duwa brummte eine Nuance freundlicher als sonst.


  Farian setzte sich neben Ugu und berichtete leise, um Duwa nicht zu stören: »Ein tolles Ding, eine Ansammlung von Staub, hat Ausmaße fast wie der Mond, aber nur ganz geringe Masse, kreist auf einer zirkumpolaren Bahn um den Planeten, Umlaufzeit ungefähr drei Stunden, und – ich weiß nicht, ob das Zufall ist – die Bahn ist so synchronisiert, daß sie alle neun Stunden die gleichen Gebiete überstreicht. Also alle halben Tage.«


  »Und was ist daran so toll?« fragte Ugu etwas verwirrt.


  »Daß so was eigentlich nicht stabil sein dürfte. Der Sonnenwind müßte es auseinanderblasen, die Magnetfelder müßten es zerstreuen, die Eigenwärme müßte viel schneller abstrahlen. Wir sollten uns das unbedingt näher ansehen. Was hast du denn da?« Farian zeigte verwundert auf Ugus Bildschirm.


  »Noch eine Entdeckung«, flüsterte Ugu, »paß auf, noch mal von Anfang an.« Sie schaltete.


  Ugu wurde zum zweitenmal gefesselt von dieser Bildfolge, die sie gerade aufgenommen hatte. Jetzt lagen die Feuerstellen schon im Morgenlicht, aber die Infrarot-Verstärkung zeigte sie deutlich. Zugleich bewies das optische Bild auch, daß es sich nicht um natürliche Brände handelte: Man sah Figuren, die sich um das Feuer herum bewegten, nicht bei allen Feuem, doch bei den meisten. Einwohner! Primitive! War kein Irrtum möglich? Die Gestalten, die sich da bewegten, waren freilich etwas verschwommen, der extremen Bildauflösung wegen, und man konnte sie nicht zuverlässig beschreiben, da die Bilder alles nur senkrecht von oben sehen ließen. Aber es gab Hantierungen, die eindeutig waren: Eine Gestalt legte etwas ins Feuer, das dann heller aufflammte. Arme und Beine in Bewegung waren zu beobachten, wenn auch perspektivisch verkürzt. Und keinerlei Gerät war zu sehen, nichts Technisches. Wieder befielen Ugu Zweifel, weil sie sich zu sehr gefesselt fand. Hatten sie nicht auch auf der Erde als Studenten hin und wieder Ausflüge gemacht, mit Lagerfeuer, Laubhütten und so weiter? Doch dann hätten auf diesem Planeten Orte existieren müssen, von denen aus die Wesen ihre Ausflüge unternommen hatten, Städte oder andere Siedlungsformen, und die hätte der Computer entdeckt. Die Sondenbilder von vor fünfzehntausend Jahren hatten aber nicht einmal Feuerstellen gezeigt. Hatten die Bewohner vielleicht inzwischen gerade gelernt, sich des Feuers zu bedienen?


  »Wilde!« stellte Farian fest. Er hatte nicht die Zweifel, mit denen Ugu sich herumschlug. »Wilde. Damit ist alles entschieden.«


  »Könnt ihr nicht mal den Mund halten und mich in Ruhe arbeiten lassen?« fragte Duwa vorwurfsvoll, sah jedoch nicht auf, denn in diesem Augenblick hatte ihr der Computer das Hologramm des Landeplatzes errechnet und das räumliche Bild fixiert. So entstand es vor ihr auf dem Pult.


  »Du machst dir überflüssige Arbeit«, sagte Farian, »Ugu hat da unten auf dem Planeten Wilde entdeckt.«


  Duwa schien gar nicht gehört zu haben, daß sie angesprochen worden war.


  »Wir werden umkehren müssen!« sagte Farian etwas bestimmter.


  »Was hat sie entdeckt?« wiederholte Duwa. »Wilde? Na, was für ein Glück die haben, daß wir jetzt kommen!«


  »A-aber ...« stotterte Farian, leicht aus der Fassung gebracht. »Glück, wieso Glück?«


  »Brauchen sie den ganzen Quatsch mit der Klassengesellschaft nicht durchzumachen, Sklaverei, Feudalismus, Kapitalismus.«


  »Aber wir können doch nicht landen!« sagte Farian erregt. »Da unten gibt es Wilde und hier im Raum wahrscheinlich eine hochentwickelte Zivilisation, die die Sonde gelandet hat, und vor ein paar hundert Millionen Jahren war der Planet auch schon mal bewohnt, wer weiß, ob die nicht wiederkommen ...«


  »Also gleich drei Zivilisationen? Warum nicht siebzehn? Oder neunundzwanzig? Oder am besten acht, jeder von uns entdeckt eine speziell für sich? Merkt ihr nicht, daß ihr Unsinn redet? Muß denn jeder Krakel im Sand gleich von einer Zivilisation herrühren? Also bitte, laßt mich jetzt arbeiten, nachher landen wir, und bin ich nicht fertig, dann fallt ihr über mich her!«


  Sie nahm den Detektorstab und senkte ihn in das Hologramm. Auf einem Schirm erschien nun das Bild, das der jeweiligen Höhe und Richtung des Okulars am Stabende entsprach. Es sah fast aus wie natürlich. »Ja, das ist das richtige ..., und da ... und dort ...«, murmelte Duwa vor sich hin, auch wohl, um den anderen zu zeigen, daß sie nicht länger zuhören würde.


  Da unterdrückte Ugu einen Aufschrei und begann gleich darauf, wie rasend auf ihre Tastatur einzutippen.


  »Was ist denn?« fragte Farian, und auch Duwa hob den Kop£


  »Der Satellit«, sagte Ugu und beendete das Fingerspiel auf ihrem Pult. »Er sendet nicht mehr. Er ist weg. Hier das Radarbild von der Stelle, wo er eben noch war. Verschwunden!«


  Der Alarmruf, der sich unter diesen Umständen nicht vermeiden ließ, traf Lee in der Kombüse bei der Vorbereitung des Mittagessens, Henz und Artosch im Arztraum und Masia und Goron auf dem Rückflug zur Fähre.


  Eine Minute danach waren bis auf die beiden letzteren alle in der Zentrale und hatten ihre Plätze eingenommen, worauf Farian eine Darlegung des Sachverhalts gab, die Goron und Masia per Funk übermittelt wurde. Sie bestand aus vier Sätzen: »Der Satellit ist verschwunden. Die Aufzeichnung der automatischen Kontrolle zeigt an seinem Standort einen Helligkeitsausbruch von einigen Millisekunden Länge. Das Spektrum läßt auf einen Verdampfungsprozeß bei einigen tausend Kelvin schließen. Genaueres ist nicht bekannt.«


  Alarm während des Fluges bedeutete, daß der Pilot, Lee also, Kommandogewalt erhielt. Bevor aber nicht Masia und Goron an Bord waren, gab es nichts zu kommandieren – daß alle auf ihren Plätzen waren, sich bereithielten oder an der weiteren Klärung des Sachverhalts arbeiteten wie Ugu und Farian, geschah ganz selbstverständlich.


  Lee beobachtete also die beiden Rückkehrer, die nicht mehr weit von der Fähre entfernt waren, schräg voraus unter ihr, und dabei bemerkte sie plötzlich etwas, was sie nicht verstand. Es sah aus, als zögen die beiden von der Mondoberfläche eine lange Schleppe Staub hinter sich her.


  »Staubfahne hinter Masia und Goron«, sagte Lee, ohne die Beobachtung zu unterbrechen. »Farian, Analyse!«


  Farian beendete die vergebliche Suche nach Überresten des Satelliten und richtete Blick und Instrumente auf das, was da hinter den beiden Ankömmlingen heranwallte. Schon wieder Staub? Aber der hier war mit dem anderen in jener Wolke, die den Planeten umkreiste, nicht vergleichbar. Erstens sah man ihn, er war rötlich, die Konzentration und Dichte lag bedeutend höher, ebenso die Korngröße, wie Farian als nächstes feststellte, und die Menge war selbstverständlich bedeutend geringer, die Ausmaße dieser Staubfahne, die sich inzwischen von der Mondobefläche gelöst hatte und mehr die Gestalt eines Klumpens annahm, waren im Vergleich zu jener Wolke winzig. Der Vergleich drängte sich zwar auf, sagte aber absolut nichts darüber aus, womit man es hier wie dort zu tun hatte. Farian gab Korngröße, Menge, Umfang und Bewegung des Staubs an, aber er glaubte selbst nicht, daß irgend jemand damit etwas anfangen konnte.


  Masia und Goron waren jetzt an der Fähre und kletterten bereits in die Schleuse, der Staubklumpen näherte sich immer mehr, und das brachte wenigstens eine neue Erkenntnis. Er bewegte sich nämlich, als ob er ein angetriebener Körper wäre; die Fähre hatte ihn vorhin überholt, jetzt lag er in gleicher Höhe über der Mondoberfläche hinter ihr und holte sie trotzdem immer mehr ein, entwickelte also eine höhere als die für diese Parkbahn charakteristische Geschwindigkeit. Und dabei war er kein fester Körper, sondern wirklich Staub; man sah an den Rändern den Mondhorizont durchleuchten.


  Der Klumpen war jetzt nur noch etwa fünfzig Meter entfernt.


  »Goron und Masia sind an Bord, können wir nicht durchstarten?« fragte Henz, der wohl von allen am wenigsten navigatorische Sachkenntnis und darum die bösesten Vorahnungen hatte.


  »Dann kommen wir auf einen ganz falschen Kurs, ungeheuer zeitraubend!« erklärte Farian. »Erst nach einer Viertelumkreisung!«


  »Das da kann uns doch nichts anhaben!« sagte Lee geringschätzig.


  Henz schwieg, unzufrieden mit sich selbst. Dann aber erreichten Goron und Masia die Zentrale.


  »Was habt ihr denn da mitgebracht?« fragte Lee, ohne die Augen vom Schirm zu wenden.


  »Haben wir uns auch gefragt«, antwortete Goron, »es scheint der Staub aus dem Krater zu sein.«


  »Wenn ich das so sehe, könnte ich mir vorstellen ...«, sagte Masia und verstummte.


  »Was denn?« ermunterte Lee sie.


  »Daß der Staub die Sonde auf den Kraterrand geparkt hat.«


  »Ich glaube, du hast recht damit«, erklärte Goron fast begeistert, »deine gegenständliche Phantasie ...«


  Lee unterbrach ihn. »Das gefällt mir gar nicht. Besser wäre es, ihr könntet uns etwas sagen, was uns jetzt nützt.«


  »Wir haben ein paar Proben von dem Staub, ich mach mich sofort an die Untersuchung!« Goron ließ sich von Masia das Röhrchen mit dem Staub aus dem Krater geben, das andere mit dem Staub aus der Kammer hatte er selbst am Gürtel. Dann verließ er die Zentrale und entschwebte in das kleine Labor der Fähre.


  In diesem Augenblick hatte der Staubklumpen die Fähre eingeholt. Die Bildschirme wurden dunkel, dann wieder hell, aber ohne etwas zu zeigen. Und nun spürten alle einen leichten Andruck.


  »Ich dachte, wir können jetzt nicht starten«, fragte Henz verwundert.


  »Die Antriebe sind nicht eingeschaltet«, antwortete Farian kommentarlos.


  »Das ist ja ein toller Staub, einen Sack voll davon, und du kommst vom Planeten zum Mond und zurück!« Artosch, der bisher geschwiegen hatte, zeigte jetzt, daß er die Wirkung des Staubs längst begriffen hatte, aber auch, daß er an eine Gefahr nicht glaubte.


  Henz wandte sich an ihn. »Sag mal, ich habe die ganze Zeit überlegt, wieso ich mir nicht alle Knochen gebrochen habe. Ob vielleicht dieser Staub da ein Polster gebildet hat, um mich aufzufangen? Nein, das ist wohl doch zu phantastisch.«


  »Zutrauen würde ich es ihm«, sagte Artosch. »Und eine weniger phantastische Erklärung habe ich nicht. Ich habe mir die Stelle angesehen, es hätte dich tatsächlich zerschmettern müssen.«


  »Lob und Dank dem Staub!« deklamierte Henz scherzhaft. »Wir müssen ihn jetzt leider loswerden«, sagte Lee. »Achtung, Goron!« sprach sie ins Mikrofon. »Ich versuche, den Staub abzuschütteln, es wird jetzt ein bißchen schaukeln. Henz, bring deinen Arm in Sicherheit!«


  Sie vollführte eine Reihe komplizierter Steueroperationen, und unter dem Einfluß von Antriebs- und Steuerdüsen schüttelte sich die Fähre wie ein nasser Hund. Aber den Staub wurde sie damit nicht los.


  »Die Viertelumkreisung haben wir jetzt hinter uns, wir brauchen nur noch zu starten. Leider drückt der Staub in die entgegengesetzte Richtung. Ich drehe das Ganze um hundertachtzig Grad, dann schiebt er richtig, und wir sparen sogar noch Energie!«


  Alle Geräte zeigten, sichtbar auch für die Besatzungsmitglieder, die nicht viel Ahnung von Navigation hatten, daß die Fähre sich drehte. Aber dieselben Geräte zeigten, als die Drehung vollzogen war, ein verblüffendes Ergebnis: Der Schub, den der Staub ausübte, hatte sich ebenfalls gedreht und war nach wie vor vom System weg gerichtet.


  »So erreichen wir weder den Planeten noch das Sternenschiff«, sagte Farian mit unsicherer Stimme. Er fühlte sich verpflichtet, den anderen zu erklären, was für Lee und ihn offensichtlich war. »Wir müssen jetzt wieder zurückdrehen und danach die Triebwerke einschalten, um den Schub auszugleichen, dann bleiben wir wenigstens auf der Parkbahn. Ewig kann der Staub ja nicht schieben. Es ist bloß nicht mehr so einfach mit der Navigation. Von draußen empfangen wir nur noch blendende Helle – weißes Rauschen. Ich muß mich an die Kreiselkompasse und den Kursschreiber halten.«


  Inzwischen war die Rückdrehung abgeschlossen, die Triebwerke liefen, die Fähre war wieder schwerelos.


  »Vielleicht war das mal der ursprüngliche Zweck des Staubs«, flüsterte Artosch Henz zu. »Er liegt jahrelang da und tankt Sonnenenergie, und dann, wenn ein Raumschiff das Sternsystem verlassen will, lagert er sich auf ein Signal hin an und gibt die Energie als Starthilfe ab. Das könnte einen wesentlichen Teil der Startmasse einsparen!«


  Henz nickte. Artoschs Vermutung erinnerte ihn an seine naive Vorstellung auf dem Rücken der Sonde: ein gigantischer Roboter, das eine Bein im Krater, das andere draußen. Dabei war es ja wohl wirklich dieser Staub gewesen, der die Sonde dahin gebracht hatte. Millionen winziger Partikelchen. Oder Milliarden. Daß auch seine Phantasie im irdischen Denken befangen sein könnte, hatte Henz fast immer stillschweigend einkalkuliert, aber zum erstenmal erlebte er, wie sehr auch sein Denken vom technologischen Standard seiner Zeit begrenzt war – seines und noch mehr das seiner Gefährten, die sich dessen nicht bewußt waren. Der Versuch, diesem Mondstaub zu entkommen, würde scheitern, Henz war sich ganz sicher, und ebenso sicher wußte er nun auch, was dabei herauskommen würde: Sie würden auf dem Planeten landen und siedeln müssen, wenn sie nicht alle umkommen wollten, die zehntausend im Sternenschiff eingeschlossen. Wie sie das bewerkstelligen sollten, nämlich aus der jetzigen Situation herauszukommen und auf dem Planeten zu landen, war eine technische Frage. Damit mochten die Gefährten sich befassen, sie konnten das, und ohne sein Dazutun wahrscheinlich besser, als wenn er sie mit dummen Fragen störte. Seine Sache war es, weiträumig zu denken, an das, was folgen würde, an die Begegnung unterschiedlicher Gesellschaften, die sie auf der Erde trotz allen geistigen Aufwands eben doch immer nur mit irdischen Vorstellungen hatten ausschmücken können.


  Sie würden miteinander leben müssen. Daraus folgte fast von selbst die strategische Hauptfrage. War das Verhältnis der hiesigen Gesellschaft zu den ankommenden Menschen antagonistisch, auf gegenseitige Vernichtung gerichtet? Die Einzelheiten reichten gewiß noch nicht, diese Frage zu beantworten, trotzdem, wie sah es zum gegenwärtigen Zeitpunkt aus? Welche ihrer Erlebnisse waren unzweifelhaft Handlungen der Hiesigen? Diese hatten den Satelliten zerstört. Sie hatten ihm das Leben gerettet. Sie drängten jetzt die Landefähre in eine Richtung vom Planeten weg. Also zwei zu eins für den Antagonismus?


  Nein, das war eine falsche Interpretation. Der Satellit war eine technische Anlage, und man durfte einer Zivilisation, die solche Technologien beherrschte, wohl getrost unterstellen, daß sie erkannte, ob ein Vehikel gesellschaftliche Wesen enthielt oder nur Automaten. Möglicherweise war es eine Warnung, eine Aufforderung, sich zu entfernen, wie auch der jetzige Staubantrieb; das war zwar unfreundlich, doch dafür mochte es Gründe geben – auf einen Antagonismus wies das nicht. Denn gewiß hätten sie die Landefähre ebenso wie den Satelliten zerstören können. Also drei zu null gegen den Antagonismus? Auch das war eine unsichere Interpretation. Man würde noch zehn, fünfzehn Fakten brauchen, dann konnte man sie mit dem Bordcomputer analysieren. Doch was auch immer dabei herauskäme – die menschliche Geschichte hatte bewiesen, daß Antagonismen nicht zwangsläufig zur Zerstörung der Zivilisation führen müssen.


  Dennoch konnte man die zehn, fünfzehn neuen Fakten nicht einfach abwarten. Jede neue Handlung der anderen konnte die Lage grundsätzlich verändern. Ebenso jede eigene Handlung. Daraus aber ergab sich eine klare strategische Linie: Kontakt suchen, und alles vermeiden, was die anderen stört. Was störte sie bisher? Der Satellit. Warum? Unklar. Weiter: Unsere Landeabsicht. Die Landung können wir nun nicht mehr vermeiden. Aber wir können sie so schonend wie möglich gestalten. Wir müssen versuchen, jede Sekunde zu lernen, was die Planetenbewohner stört. Es kann sein, daß wir unsere Handlungsweise ständig umstellen müssen, manche Handlungen revidieren ... Das geht mit unserer jetzigen Struktur nicht. Jeder macht seins – das ist gut bei festen Programmen. Für kritische Situationen ist das ungeeignet. Man muß zur Kommandostruktur übergehen. Wer kam als Kommandeur in Frage? Goron und Artosch hatten – noch auf der Erde – bei Partnerwahltests immer die meisten Stimmen bekommen. Einer von beiden also. Er aber würde als Ältester den Kommandeur vorschlagen müssen. Morgen. Bis zur Landung hatte jeder noch seine festgelegten Aufgaben. Dann aber – wen von beiden? Vielleicht war der Morgen klüger als der Abend.


  Der Mondstaub, ein Eßlöffel voll, lag auf dem Grund eines bleigefüllten Metallröhrchens und zeigte keine Aktivität. Draußen jedoch, um die Fähre herum, herrschte blendende Helle – auch jetzt noch, wie Goron sich überzeugte. Also schien der Staub seine gespeicherte Energie in Licht umzusetzen. Goron zog das Helmvisier herunter, der automatische Blendschutz würde wohl genügen, hoffentlich. Goron hängte einen ziemlich massiven Metalltiegel in die Waage und stellte das Ganze so ein, daß der Boden des Tiegels in die Richtung zeigte, in die draußen der Staub schob. In die entgegengesetzte Richtung stellte er einen Keramikschirm. Dann hob er mit einem Löffelchen eine Pulverprobe aus dem Röhrchen und praktizierte sie flink in den Tiegel. Sofort begann der Staub einen nadelscharfen Lichtstrahl auszusenden und Iieß die Waage ausschlagen.


  Es war so gekommen, wie er erwartet hatte: Sobald die Staubprobe aus der isolierenden Bleihülle heraus war, tat sie das gleiche wie der Staub draußen. Es mußte ein Informationsaustausch zwischen den Staubmengen stattfinden. Vielleicht sogar zwischen den Teilchen? Aber was waren das für Teilchen? Man konnte sie jetzt nicht untersuchen, man mußte den Rest aufheben für später, wenn der Staub draußen nicht mehr strahlte. Es gab genug andere Sonderbarkeiten, die für eine sofortige Betrachtung zugängig waren.


  Was für eine Bombe, mit der Masia da herumgelaufen war! Der Keramikschirm glühte bereits. Welch ein Glück, daß sich die Probe in einem Bleiröhrchen befunden hatte, sonst wäre es ohne Verletzungen nicht abgegangen.


  Die Uhr lief, der Ausschlag der Waage war gleichbleibend groß. Aber was war mit dem Strahl? Gerichtete Lichtstrahlen war man gewöhnt, Laserlicht, doch die Kraft, die auf die Unterlage ausgeübt wurde, war bedeutend größer, als es der Strahlungsdruck des sichtbaren Lichts sein konnte, das ließ sich ohne Schwierigkeit schätzen. Also mußte noch mehr abgestrahlt werden – andere elektromagnetische Wellen, vielleicht auch Korpuskeln. Wie die allerdings zu einer so streng gerichteten Abstrahlung gebracht werden konnten, dafür kannte Goron keine Technologie. Selbst der kosmische Staub, der die Sternenschiffe antrieb, mußte vorher in Photonen des sichtbaren Lichts umgewandelt werden, was in ziemlich umfänglichen Anlagen geschah. War etwa jedes Staubteilchen eine solche Anlage in Mikroausführung? Auf molekularer Basis vielleicht? Fragen für später. Aber wenigstens die Eigenschaften des Strahls ließen sich untersuchen.


  Goron brachte Spiegel- und Prismensysteme in den Strahl, ließ ihn durch Magnetfelder laufen und wußte bald: Es war kein Laserstrahl, der da aus dem Staub kam, kein monochromatisches Licht, sondern elektromagnetische Wellen aller Frequenzen, dazu Alphateilchen und Elektronen, aber gebündelt auf eine Weise, die im Grunde gegen alle Erkenntnisse irdischer Physik verstieß, einfach, indem jeder Strahlung die gleiche Richtung aufgezwungen worden war. Und das ungeheuer Erstaunliche daran, das Goron erschütterte, war nicht einmal die Tatsache, daß das überhaupt möglich war, sondern vor allem, daß es auf Mikroebene geschah.


  Merkwürdigerweise waren ihm bestimmte praktische Folgen sofort klar, noch bevor er dazu kam, grundsätzliche Fragen zu stellen. Zum Beispiel war ein solcher Strahl im Raum (und erst recht in der Atmosphäre) weitaus ungefährlicher als ein Laserstrahl gleicher Intensität, denn dieser gemischte Strahl würde sich nach ein paar Kilometern (und in der Atmosphäre schon nach ein paar hundert Metern) bis zur Wirkungslosigkeit auffächern und abschwächen.


  Wie aber mochte der strahlende Staub auf die Unterlage wirken? Goron richtete ein berührungsfreies Thermometer auf die Schale unmittelbar neben der Staubprobe – Zimmertemperatur. Das war nicht mit Isolierung zu erreichen, in jedem Staubteilchen mußte es Prozesse geben, die die Energieumsetzung mit einem außerordentlich hohen Wirkungsgrad richteten – mindestens neunzig Prozent, wahrscheinlich mehr, schätzte Goron. Wieder ein neues Rätsel: Maschinen mit so hohem Wirkungsgrad gab es in der irdischen Physik und Technik nicht. Und schon gar nicht in solcher Miniaturausführung. Das war kein Staub, das war eine ungeheure Ansammlung von Mikromaschinen. Und falls sie noch mehr konnten als Energie umsetzen – und das glaubte Goron jetzt, denn sie hatten ja auch Signale verarbeiten müssen, zum Beispiel um die Richtung konstant zu halten, und überhaupt, um zu einem bestimmten Zeitpunkt loszustrahlen –, also dann konnte man sie getrost als Molekularroboter bezeichnen. Wenn das auch ein bißchen nach Schlagwort klang. Es war vielleicht nicht wissenschaftlich exakt, drückte aber den Sachverhalt plastisch aus, wenn es so war, wie er jetzt vermutete.


  Vor Goron leuchtete ein Rufzeichen auf. Er schaltete ein. Lees Gesicht tauchte auf dem Schirm auf. »Hast du was rausgefunden? Wenn das hier noch eine halbe Stunde so weitergeht, wird unser Treibstoff knapp. Kann man nichts gegen das Zeug tun?«


  »Ich bin Experimentator, kein Hexenmeister«, antwortete Goron, nicht zurückweisend, sondern eher bedrückt. »Das geht hier über unseren irdischen Horizont. Ich fürchte, wir müssen warten, bis der Staub von selbst aufhört zu schieben.«


  »Ja, dann ...«, sagte Lee enttäuscht und schaltete ab.


  Bis zu Lees Anruf hatte sich Goron so zufrieden gefühlt wie lange nicht mehr. Die Raumfähre, der Mond, dieser Stollen – das war ihm alles fremd, war Exkursion in Bereiche, die ihn nur mittelbar angingen. Hier im Labor, in begrenztem Raum, mit meßbaren Vorgängen – mochten sie auch noch so ungewöhnlich sein, ja fast absurd wirken – hier war er zu Hause, so sehr, daß er zum Beispiel die Schwerelosigkeit zwar in seinen Bewegungen berücksichtigt, aber eigentlich kaum noch gefühlt hatte. Freilich hatte er darüber wohl auch ein wenig die Tatsache aus den Augen verloren, daß schnelle Ergebnisse seiner Beobachtungen, zurückhaltend ausgedrückt, dringend erwünscht waren. Um aber dem Staub selbst auf die Schliche zu kommen, hätte er ihn im inaktiven Zustand untersuchen müssen, wozu, wie es schien, eine Art Bleikammer benötigt wurde, die es hier leider nicht gab. Das würde er also später nachholen müssen. Ebenso den Vergleich mit dem Staub aus der Stollenkammer, der ja nicht unter Sonneneinstrahlung gestanden hatte. Jetzt war nur eins möglich und auch nur eins wichtig: messen!


  Zehn Minuten später erlosch der nadelfeine Strahl, das glühende Zentrum der Keramikscheibe wurde allmählich dunkler. Der Energievorrat des Staubs war anscheinend erschöpft. Goron öffnete sein Helmvisier. Die Luft war warm geworden in dem kleinen Raum.


  Im selben Augenblick wurde ihm bewußt, daß er das leise Summen der Triebwerke hörte. Also hatte der Staub draußen noch nicht aufgehört zu strahlen. Die Frage war nicht uninteressant, ob der Energievorrat des Staubs in jedem Teilchen gleich war – dann hätte der Staub draußen sogar eher aufhören müssen zu strahlen, weil er ja die Probe hier später herausgenommen hatte – oder ob die ausstrahlbare Energie mit der Menge des Staubs anstieg. Und an diesem Punkt begriff er, daß das keine rein theoretische Frage war, auch keine, die irgendwann später einmal durch ein Experiment zu beantworten war, sondern eine unmittelbar praktische Frage, von deren sofortiger Beantwortung das Leben abhängen konnte, mindestens aber die Manövrierfähigkeit der Fähre und damit, ja damit eben doch das Leben.


  Denn wenn der Staub draußen wie drinnen den gleichen Energiebetrag zur Verfügung hatte, dann bedeutete das, daß er jetzt nicht mehr aus eigener Kraft strahlte, sondern ... Sondern? Daß vielleicht die Triebwerke ihn aufheizten! Denkbar, daß ein Staubring Energie vom Triebwerk abnahm, Staubadern leiteten sie weiter zum entgegengesetzten Teil, wo der Staub direkt Schub erzeugte – sehr gut möglich, denn im Stollen hatte der Staub ja auch eine Leitung gebildet! Und offensichtlich den Strom von draußen nach drinnen geleitet, nicht umgekehrt, wie er vermutet hatte! Aber das bedeutete ja, daß die Fähre den Gegenschub, den sie mit ihren Triebwerken neutralisierte, aus den eigenen Energievorräten speiste und daß das immer so weitergehen würde, bis der rote Strich unterschritten war!


  Mit ein paar Hangelgriffen war Goron in der Zentrale. »Abschalten!« rief er. »Triebwerke abschalten!«


  Lee tat es, ohne Erklärungen zu fordern. Eine Sekunde lang war ein Schub entgegen der Antriebsrichtung der Triebwerke zu spüren, dann verschwand er, alle waren wieder schwerelos.


  »Seht mal da!« sagte Lee und zeigte aus dem Fenster.


  Sie folgten Lees Fingerzeig und sahen aus dem Bullauge. Der Mond, den sie immer noch umkreisten, war jetzt wieder zu sehen. Der Staub bewegte sich als schwarze Wolke nach unten und bildete, schon fern von ihnen, eine Art Rüssel aus, der sich in den Krater senkte, auf dessen Hang die Reste der Sonde lagen.


  »Wie der Dschinn aus der Flasche!« sagte Ugu.


  »Wenn dieser Dschinn sich auftankt und wieder heraufkommt«, sagte Lee sorgenvoll, »wirft er uns aus dem System heraus, während das Sternenschiff in entgegengesetzter Richtung davonfliegt.«


  Dschinn ist eigentlich ein Plural, wollte Farian sagen, verbiß es sich aber, das war ja nun im Moment wirklich gleichgültig.


  »Nun müssen wir uns entscheiden«, fuhr Lee fort, »entweder wir senden den Lichtspruch an das Sternenschiff, daß die Landung abgebrochen wird. Die Zeit reicht noch dafür, aber unser Energiepegel sinkt unter den roten Strich, und wir acht müssen in diesem System bleiben. Ihr wißt ja wohl, wieviel Energie solch ein Lichtspruch frißt.«


  »Also lag der rote Strich zu tief?« fragte Artosch.


  »Nein, der Staub hat uns zuviel gekostet.«


  »Du hast gesagt: entweder. Und was ist oder?«


  »Oder wir landen auf dem Planeten wie vorgesehen«, antwortete Lee, »allerdings mit Verspätung. Bei unserer jetzigen Energielage können wir für Beschleunigung und Bremsung nur soviel Treibstoff verwenden, daß wir den Planeten gerade erreichen. Wir werden etwa achtzehn Stunden brauchen.«


  »Dann landen wir also am Dienstag früh auf Platz dreizehn!« erklärte Duwa.


  »Und die Primos?« fragte Ugu. Sie wunderte sich ein bißchen, daß die meisten sie verständnislos anblickten. Erst dann wurde ihr klar, daß sie ja nichts von den Feuerstellen wissen konnten, die sie entdeckt hatte. Sie berichtete.


  »Primos – das soll wohl heißen – die Primitiven?« fragte Goron ärgerlich. Vorschnelle Urteile verstimmten ihn.


  »Oder die ersten. Weil sie vor uns da waren.« Ugu war froh, daß ihr so schnell etwas einfiel. »Oder: die Primaten. Vielleicht sind sie noch gar nicht so weit von der Tierwelt entfernt.«


  »Also zwei – die Dschinn und die Primos?«, fragte Artosch. »Wir vermuten alles mögliche und wissen nichts. Achtzehn Stunden nur, um mit ihnen in Kontakt zu kommen und ihre Erlaubnis zur Landung einzuholen.«


  »Sagt nicht die Norm, daß wir umkehren müssen?« fragte Farian zaghaft.


  »Wir können ja gar nicht mehr!« warf Duwa triumphierend ein.


  »Wir können uns opfern!« sagte Lee.


  »Diskutiert ruhig weiter«, riet Duwa, »ich muß mich um den Landeplatz kümmern. Wenn es diese Dschinn wirklich gibt, dann werden sie euch schon helfen, daß ihr sie findet.«


  »Eine schwierige Lage«, sagte Henz, und obwohl das eigentlich eine Plattheit war, ließ es doch die anderen aufhorchen, denn es war selten, daß Henz ungefragt seine Meinung äußerte. Er überlegte auch jetzt noch. Was zu sagen war, stand ihm klar vor Augen. Aber es schmerzte ihn, daß er in praktischer Hinsicht Duwa recht geben mußte, der er theoretisch und moralisch am schärfsten widersprechen wollte. Sie gehörte zu den Leuten, die nicht nur sich selbst, sondern das Leben an sich als eine gerichtete Größe empfinden. Sie wissen zwar, daß es Widersprüche gibt, sie haben das ja in der Schule gelernt, aber sie wollen nicht wahrhaben, daß sie davon irgendwie betroffen sein könnten, und so sind sie, die immer praktischen, energischen Leute, bei plötzlichen Wendungen hilflos. Dabei ist der Widerspruch die Seele jedes Denkens. Später würde man untersuchen müssen, was sie in diese Lage gebracht hatte, welche Kette von Handlungen, von denen jede einzelne korrigierbar gewesen wäre, die gesamte Kette jedoch nicht. Später würde man auch die nicht unwichtige Frage stellen müssen, wer an dieser Kettenbildung schuld gewesen ist, und auch er, Henz, würde dabei seinen Teil tragen müssen. Jetzt aber hieß es, die schon gefallene Entscheidung zu begründen, damit alle Kräfte frei wurden für die Aufgabe, die Artosch richtig formuliert hatte.


  »Ich sehe das so«, erklärte Henz, »theoretisch gäbe es wohl die Möglichkeit, uns und die Fähre aufzugeben und das Sternenschiff weiterfliegen zu lassen. Aber es ist zu bedenken: Das Sternenschiff würde diese Region hier kreuzen, und wenn dann der Staub es bremst, erreicht es nicht wieder relativistische Geschwindigkeit. Solange wir es uns noch aussuchen konnten, hätten wir umkehren müssen. Jetzt aber denke ich: Einer kann sich opfern. Auch acht können sich opfern. Aber acht können nicht zehntausend opfern. Wir müssen landen.«


  DIENSTAG


  Den schönen, sonnigen Dienstagmorgen empfanden alle als freundliches Omen. Die Fähre stand eingebettet in Grün unter blauem Himmel, der von der Kammlinie des Mittelgebirges begrenzt war, die Luft war frisch, es dominierte der Geruch des nahen Meeres – der Mensch konnte sich heimisch fühlen, und die meisten taten das auch.


  Nur in Henz’ Kopf kreisten die Sorgen. Vorabend und Nacht hatten mit Beobachtungen und Messungen bis zum Zeitpunkt der Landung zwar einen kaum zu bewältigenden Berg von Daten erbracht, aber nichts wesentlich Neues. Keine weiteren Zeichen von Zivilisation, nur die von Ugu entdeckten Feuer nun auch an anderen Stellen des Planeten. Nichts Genaueres über die seltsame Wolke, die den Planeten umkreiste und die Farian vermessen hatte – aus bahnmechanischen Gründen waren sie ihr nicht sehr viel näher gekommen. Gar nichts, das wenigstens andeutungsweise als Kontakt zu werten wäre. Nein, der bisherige Verlauf hatte ein Dutzend Fragen aufgeworfen, aber nicht eine Antwort auch nur in Aussicht gestellt.


  Doch das war nicht einmal seine größte Sorge. Immer drängender empfand er die Notwendigkeit, zur Kommandostruktur überzugehen. Leider war er wohl der einzige, der das wollte – vorsichtige Bemerkungen anderen gegenüber hatten Schulterzucken oder Kopfschütteln hervorgerufen, wohl, weil mindestens bis Mittag noch jeder seine festgelegten Aufgaben hatte. Aber auch, weil – so dachte Henz verdrossen – hier wie auf der Erde schönes Wetter die sprudelnde Quelle des Leichtsinns war.


  Im Grunde genommen rührte sein ganzer Verdruß von dem Umstand her, daß er sich ohnmächtig fühlte, nicht in der Lage, seine drängenden Ahnungen den anderen angemessen mitzuteilen, halb auch gar nicht willens, das zu tun, denn wer verdirbt schon anderen gern die gute Laune, wenn es nicht unumstößlich notwendig ist? Und er ertappte sich dabei, daß er über den Titel nachdachte, der einem Kommandierenden zu geben wäre: Kommandant? Chief? Kapitano? Kindische Überlegungen! Trotzdem, es gab schon so viele unüberlegte Namensgebungen: Dschinn, Primos ...


  Die Grübeleien brachten nichts ein. Sie besserten seine Stimmung nicht. Er wandte sich seinen ärztlichen Aufgaben zu, da war wenigstens dies und das fertigzustellen, und erledigte Arbeit bringt ja doch immer Zufriedenheit. Also hinaus, Luft-, Wasser-, Boden- und Vegetationsproben hereinholen. Noch mußten sich alle im geschlossenen Schutzanzug bewegen, spätestens ab Mittag würden sie anfangen, sich darüber zu beschweren.


  Draußen war reger Betrieb. Kein Mensch war zu sehen, aber zwei Rudel Roboter. Das eine montierte den ersten Pillendreher, eine Art Mähmaschine, die aus der Biomasse der Umgebung fertige Nahrungsmittelportionen erzeugen sollte. Das zweite Rudel bereitete das Zelt vor, eine durch ein starkes Feld geschützte Fläche, deren Mittelpunkt – sozusagen Zeltmast – der gedrungene Zylinder der Fähre bildete: Maschinenhalle, Reparaturwerkstatt und bei Gefahr auch Zufluchtsort für die Besatzung.


  Plötzlich tauchte Duwa zwischen den Robotern auf. Henz erkannte sie trotz des Schutzanzugs an dem breiten, mit Geräten gespickten Gürtel, den sie um die Hüfte trug. Sie winkte ihm zu, und offenbar war auch sie in fröhlicher Stimmung. »Alles bestens!« rief sie ihm zu, und dann konnte sie sich doch nicht enthalten zu fragen: »Na, wo sind denn nun eure Dschinn und Primos?« Aber großmütig fügte sie hinzu: »Nicht weiter wichtig, so oder so machen wir unsere Arbeit!«


  Und das wollte er nun auch tun. Denn eigentlich war das, was er jetzt vorhatte, nach der Landung das wichtigste für die Besiedlung des Planeten durch Menschen: Wenn die Drehrichtung der Aminosäuren und der biogenen Zucker mit denen auf der Erde übereinstimmten, konnten ohne Furcht vor Infektionen die schweren Schutzanzüge abgelegt werden, das Immunsystem des menschlichen Körpers würde dann als Schutz gegen Infektionen ausreichen. Und das ließ sich bis Mittag feststellen.


  Masia und Goron hatten die Aufgabe, Biomasse und Landschaftsformen der Umgebung genauer zu inspizieren. Eigentlich war das hauptsächlich Masias Aufgabe als Biologin, aber niemand sollte sich allein von der Fähre entfernen, wenigstens nicht in den ersten Tagen. Und dann hatte Henz auch noch einmal mit Masia gesprochen, sich zufrieden gezeigt, daß keine weiteren Anfälle aufgetreten waren, aber trotzdem entschieden verlangt, daß sie heute noch jede Sekunde in Gesellschaft bleiben solle. Fürs erste sah die allgemeine Aufgabenstellung sowieso gemeinsames Arbeiten der Biologin und des Planetikers vor, und so waren sie mit schwerem Schutzanzug, aber leichter Ausrüstung losgezogen.


  Die Landschaft war irdischer Steppe ähnlich: hüfthohes Gras, viel Buschwerk, vereinzelt Bäume, in einiger Entfernung auch Wald – wenn man unter Wald, Busch, Gras, Baum Analogien zu irdischer Vegetation verstand und nicht etwa schon biologische Parallelität. Es konnte immer noch sein, daß Struktur und Funktion innerhalb des Biotops ganz anders verteilt waren als auf der Erde. Aber je weiter sie der nicht sehr anstrengende Marsch führte, um so deutlicher wurde, daß die Analogie der Erscheinung weitgehend ähnliche Struktur und Funktion bedeutete.


  Auch Insekten sahen sie mehrfach, und sie fanden sie nicht fremdartiger, als etwa ein Nordländer, der zum erstenmal in die Tropen kommt, die dortige Insektenwelt finden würde. Masia richtete ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, möglichst viel konkrete Eindrücke zu speichern, da an eine Klassifizierung selbstverständlich noch nicht zu denken war. Sie sprach ununterbrochen Notizen in ihr Dikto, und es war kein Wunder, daß das Nachwort »-artig« sehr häufig auftrat: bienenartig, spinnenartig, blütenartig.


  Sie waren einige Kilometer in Richtung auf das Gebirge vorgedrungen, als die Vegetation sich zu verändern begann. Die großen baumartigen Holzgewächse wurden seltener, das Gebüsch dichter. Der Boden wurde feucht, stellenweise schlammig, die Abdrücke ihrer Stiefel füllten sich mit Wasser, die Blüten der Gewächse wurden größer und bunter.


  Masia untersuchte eine Blüte mit dem Duftanalysator, als sie hörte, wie Goron erschrocken aufschrie. Sie blickte sich um – kein Goron zu sehen. Eine Welle von Angst überflutete sie für den Bruchteil einer Sekunde. Aber sie hielt stand, die Welle flutete ab und verrann, sie konnte wieder klar sehen – und nun sah sie auch Gorons Schutzanzug auftauchen, drei Schritt vor ihr, in einem Loch, das vorher nicht erkennbar gewesen war, und unförmig angeschwollen vom inneren Überdruck, den Goron wohl ausgelöst hatte, um nicht unterzugehen. Jetzt lächelte Masia sogar. In freier Natur war ihr Goron unmöglich. Im Labor der Geschickteste, nie würde ihm auch nur ein Klebestreifen an falscher Stelle hängenbleiben, von Glasbruch gar nicht zu reden – aber sobald er ins Freie kam, stolperte er über irgend etwas, fiel irgendwo rein oder bekam etwas auf den Kopf. Doch nun mußte sie ihm helfen, sonst glaubte er noch, sie würde sich an seinem Pech weiden. Es schien nämlich gar nicht so einfach zu sein, aus diesem Loch wieder herauszukommen. Goron schwamm zwar oben, aber bei jedem Versuch, auf festes Land zu klettern, rutschte er wieder zurück.


  Sie warf ihm eine Leine zu, an der er sich herauszog. Sie hatte erwartet, der Schutzanzug wäre jetzt voll Schlamm und Schmutz, aber das war nicht der Fall. Lediglich Spuren von Sand hafteten an dem Stoff, und als Goron nun den Überdruck abließ und der Schutzanzug seine normale Form annahm, rieselte der größte Teil des Sandes herab.


  »Schwemmsand«, kommentierte Goron, und am Klang seiner Stimme erkannte Masia, daß er aufs höchste interessiert war. »Gibt’s auf der Erde auch«, fügte er hinzu.


  »Setzen wir uns ein Weilchen, auf den Schreck«, schlug Masia vor.


  Sie suchten ein geeignetes Plätzchen mit guter Sicht auf die Umgebung, so daß sie auch während der Rast beobachten konnten.


  »Bist du sehr erschrocken?« fragte Goron jetzt besorgt, denn ihm war mit ziemlicher Verspätung der Gedanke aufgetaucht, daß der Vorgang für Masia nicht wie für ihn nur interessant gewesen sein könnte.


  »Ein bißchen schon«, gab Masia zu, »hier wirkte alles so erdähnlich, so beruhigend, nach der Fähre und dem Mond.«


  »Ja, das ist eine Gefahr. Es ist ja wirklich alles sehr ähnlich, auch von den physikalischen Gegebenheiten her. Nur ein bißchen weniger Schwerkraft, ein paar Prozente Sauerstoff mehr in der Luft, der Druck etwas geringer, der Tag etwas kürzer, das Jahr etwas länger. Trotzdem, das kann sich verflechten und uns dann konfrontieren mit ganz unerwarteten Wirkungen. Ich will’s mal so sagen: Wenn wir keine schlimmeren Abenteuer erleben als eben, können wir sehr zufrieden sein.«


  »Eigentlich ist es ja schon überraschend, daß es überhaupt so hoch entwickeltes Leben gibt auf diesem Planeten. Das widerspricht allen kosmologischen Theorien.«


  »Es muß nicht gleich eine ganze Theorie falsch sein, wenn ein Fakt nicht hineinpaßt«, sagte Goron.


  Masia staunte. Sonst war Goron, der Experimentator, eher theoriefeindlich oder, richtiger, er verhielt sich sehr reserviert gegenüber Verallgemeinerungen.


  »Ja, hast du denn eine Erklärung dafür?«


  »Ein Dutzend, wenn du willst.«


  »Dann sag mir mal wenigstens drei.«


  Goron blickte sie überrascht an, faßte sich aber gleich, malte eine Eins in den Sand und sagte: »Es kann sein, daß dieses Sternsystem zufällig durch eine nicht ganz so hart strahlende Zone des Spiralarms gerutscht ist, so daß das Leben nicht ganz zerstört wurde und folglich vielleicht ein paar hundert Millionen Jahre Entwicklungszeit eingespart wurden.«


  »Kann sein«, stimmte Masia zu. »Die kosmologischen Messungen und Berechnungen liefern ja wohl nur Mittelwerte, wegen der großen Entfernung.«


  Goron malte eine Zwei in den Sandlboden. »Es kann auch sein, daß dieser Planet während seiner ganzen früheren Besiedlungsperiode eine höhere natürliche Strahlungsintensität gehabt hat als die Erde, so daß das Leben in weit höherem Maße gegen harte Strahlung resistent war.«


  Masia begann die Sache Spaß zu machen, Gorons beweglicher Verstand begeisterte sie wie immer.


  Goron malte die Drei. »Und es kann auch sein, daß dieser Stern ein Querläufer ist, also daß er gar nicht vor zweihundert Millionen Jahren durch den Spiralarrn gegangen ist, wie er müßte, wenn er eine kreisähnliche Bahn um das galaktische Zentrum beschreibt. Wenn er eine langgestreckte elliptische Bahn hat, was allerdings selten ist, ist jede Zeitspanne möglich.«


  Etwas an Gorons Ton befremdete Masia. Sie bemühte sich, ihm durch die beiden Helmscheiben hindurch ins Gesicht zu sehen. »Dir gefällt das nicht?« fragte sie.


  »Du hast das herausgehört?« fragte Goron zurück. »Ja, ich bemühe mich krampfhaft um Einfälle, sogar Spekulationen, nur weil wir nicht annähernd genug wissen. Wir sind auf dieses Sternsystem schlecht vorbereitet. Sehr schlecht. Und schon gar nicht auf eine fremde Zivilisation. Vielleicht hätte die Menschheit noch ein paar Millionen Jahre warten sollen. Obwohl das auch nichts geändert hätte.«


  »Aber jetzt sind wir hier.«


  »Ja. Und müssen bestehen. Und werden vielleicht ganz andere Eigenschaften und Fähigkeiten brauchen als die, die wir haben. Der kleine Vorfall eben hat mir ein Gefühl bewußt gemacht, das mich schon den ganzen Morgen bewegt. Fühlst du es auch? Etwas lauert irgendwo.«


  Masia erschrak. Sollte auch Goron von so einer Langschlaffolge befallen sein wie sie? Aber dann beruhigte sie sich – eher war es doch umgekehrt. Ihre eigene Unruhe konnte aus normalen Quellen stammen, wenn auch andere sie fühlten. Ganz klar, jeder erwartete doch irgendeinen Kontakt mit Primos oder Dschinn, und da der ausblieb, entstand das Gefühl, etwas lauere.


  »Ich wundere mich, daß du das auch fühlst, du bist doch sonst der Umgebung gegenüber ..., na, nicht sonderlich sensibel!«


  Goron lachte. »Du meinst, ungeschickt? Vielleicht scheint das nur so, vielleicht war ich bisher einfach uninteressiert und deshalb unaufmerksam? Ich habe eben die Schlußfolgerungen gezogen: Hier müssen wir alle Aufmerksamkeit der natürlichen Umgebung zuwenden. Worüber ich aber das Labor nicht ganz vergessen werde. Komm weiter, ich kann nicht den ganzen Vormittag auf unseren Spaziergang verwenden.«


  Nach ungefähr einem Kilometer war das Gelände wieder offener, die Büsche wurden seltener, nur an einzelne, weitverstreute Baumgruppen gebunden. Und hier stießen sie auch auf größere Tiere. Masia sah sie zuerst, stumm zeigte sie mit der ausgestreckten Hand darauf, und ohne weitere Absprachen gingen beide in eine gebückte Haltung über. Nach hundert Metern legten sie sich auf den Boden und bewegten sich kriechend und robbend auf die Tiere zu, und immer noch schwiegen sie, fast unwillkürlich, denn ihre Stimmen wären ja nicht aus den Schutzanzügen herausgedrungen.


  Jetzt sahen sie die Tiere schon deutlicher, und Masia sprach in ihr Dikto, was ihr auffiel: »Pflanzenfresser. Dreißig bis vierzig. Vier Beine, Kopf, Schwanz, plumpe Form. Größe etwa wie Kühe. Geschlechtliche und altersmäßige Differenzierung nicht erkennbar. Fell mit unregelmäßiger Fleckenzeichnung. Herde zieht langsam und grasend von unserm Standort weg. Zwei, drei Tiere am Rand der Herde grasen nicht, offenbar Wächterfunktion. Sie werden abgelöst. Hohe Organisationsform. In der Mitte kleinere Tiere, wahrscheinlich jünger ...«


  Goron störte Masia nicht. Daß sie diktierte, war offensichtlich, und dabei konnte er ihr kaum helfen, sie sah sicherlich doppelt so viel wie er, bei ihren Kenntnissen und Vergleichsmöglichkeiten. Er dachte an anderes. Die nötige Ernährungsgrundlage für die zehntausend Siedler schien ja gesichert. Pflanzenmasse gab es im Überfluß, wenigstens hier, und diese Tiere da konnte man vielleicht über einige Jahrhunderte hin domestizieren – wenn eine solche Rückkehr zur Ernährung aus unmittelbaren Naturprodukten überhaupt notwendig und wünschenswert wäre. Hier schien es ja so zu sein: viele Pflanzen, wenig höhere Tiere. Und so konnte man die Pillendreher erst mal unbesorgt einsetzen, anfangs für den Landeplatz, der zu klein sein würde, als daß seine Rodung die Ökologie stören konnte, und dann in Schneisentaktik, um das Biotop reorganisationsfähig zu halten. Aber um tragfähige Schlüsse zu ziehen, mußte man noch wissen, wie es im Meer aussah. Gut soweit. Und wie ging es nun hier weiter? Es wäre ja nicht uninteressant festzustellen, wie schnell sich diese Herde bewegen kann oder wie sie sich überhaupt verhält, wenn ...


  Er sah, wie Masia mit einem Richtmikrofon auf die Herde zielte, und erkannte, daß sie zu dem gleichen Schluß gekommen war wie er. Der Helmfunk schaltete sich automatisch ein, als sie jetzt lauter sprach.


  »Ich will doch mal sehen ...«, sagte sie. Aber bevor sie den Satz vollenden konnte, warfen einige Tiere den Kopf hoch, und gleich darauf setzte sich die Herde in Bewegung. Sie sahen noch, daß die kleineren Tiere in der Mitte gehalten wurden, dann verdeckte eine Staubwolke alles, und Goron hörte über den Helmfunk das Trommeln der Hufe mit, das durch das Richtmikrofon übertragen wurde.


  »Was hat sie alarmiert?« fragte Goron, weil er kein anderes Tier – ein Raubtier etwa – in der Umgebung erkennen konnte.


  »Ich weiß auch nicht«, sagte Masia unsicher, »ich sehe nichts. Keinen Grund für die Flucht. Uns können sie nicht entdeckt haben. Vielleicht gehört eine Flucht von Zeit zu Zeit zu ihren Lebensgewohnheiten.«


  »Du bist trotzdem irritiert?«


  »Ich habe überhaupt nichts gehört«, erklärte Masia ihre Unsicherheit, »keinen Laut, kein Blöken, Schreien, Grunzen, nichts, womit die Wächter den anderen Tieren eine Gefahr signalisiert hätten.«


  »Vielleicht in Schallbereichen, die wir nicht wahrnehmen?« mutmaßte Goron.


  »Ich habe das Richtmikro extra auf einen sehr breiten Frequenzbereich eingestellt«, verteidigte sich Masia.


  »Wir werden es schon herauskriegen«, tröstete Goron sie. »Es muß ja nicht sofort sein.« Masia wollte erwidern, das könne man nie wissen, wie dringlich eine Beobachtung zu klären sei, und ob er denn in diesem Fall das Lauern nicht spüre, aber Goron sprach schon weiter: »Laß uns jetzt zurückgehen, ich muß mich daranmachen, das Zauberwort zu finden.«


  Artosch steuerte das Fahrzeug, Farian achtete darauf, daß der Kurs eingehalten wurde, der nach Luftaufnahmen festgelegt worden war, und Lee beobachtete die Umgebung. Das Fahrzeug war von beträchtlicher Größe und schwer zu lenken, denn hauptsächlich bestand es aus der klobigen Anlage zur Meerwasseraufspaltung, kurz Reaktor genannt, die zu Transportzwecken auf eine rollende Plattform gesetzt war, welche wiederum von einer Walze gezogen wurde. Gewiß hätte man den Reaktor auch hinschweben können, aber der Transport sollte zugleich genutzt werden, die Trasse einzuebnen, auf der künftig die Transportroboter zweimal am Tag die Produktion des Reaktors abholen sollten: metallisierten Wasserstoff, den Energieträger der Siedlung, und die gewonnenen Minerale und Elemente, derentwegen man überhaupt ans Meeresufer gegangen war, statt das Wasser dem viel näher liegenden Fluß zu entnehmen, der sich unweit von hier in das Meer ergoß.


  Die Entfernung betrug vier Kilometer, der tatsächliche Weg war etwas länger, weil die Trasse zweimal eine Kurve beschrieb, den Bodenbedingungen entsprechend. Und da die Walze nicht nur ziehen, sondern auch niederbrechen und verdichten mußte, was ihr an Vegetation vor den Schild kam, dauerte es fast eine Stunde, bis Lee von oben rief: »Das Meer! Ich sehe das Meer!«


  Ihre Stimme klang fast verzückt, und das war kein Wunder, denn der Anblick, der sich den beiden anderen bot, als die Walze die grüne Mauer des Buschwerks durchbrach, war so strahlend irdisch, daß Leute wie sie, die die meiste Zeit ihres Lebens im Raum zugebracht hatten, von Ferienerinnerungen überwältigt wurden.


  »Kaum zu glauben, daß das nicht die Erde ist!« sagte Lee schließlich.


  »Wir werden es schon noch zu spüren bekommen«, brummte Artosch, der den Anblick zwar auch genoß, sich aber rechtzeitig daran erinnerte, daß man auf erdähnlichen Planeten besonders vorsichtig sein soll, weil sie zum Leichtsinn verführen. »Jetzt ist Ebbe, laß uns zuerst nachsehen, wie hoch die Flut steigt«, forderte er.


  Sie fanden geeignete Markierungen an kleinen Klippen. Die Flut würde nicht sehr hoch steigen, maximal einen Meter, das entsprach ihren Erwartungen.


  Die Uferzone war flach und steinig und nicht allzu breit, das Gelände stieg landeinwärts schnell um einige Meter an, so daß es nicht schwer war, eine günstige Stelle für den Reaktor zu finden, an der er bei Flut höchstens bis zum Rand der Plattform im Wasser stand und bei Ebbe im Trockenen; damit dann die Transportroboter die Container von der Plattform holen konnten. Der Untergrund war auch in Ordnung, unter einer dünnen Sand- und Geröllschicht lag fester Stein, und nur der Transport an diesen ausgesuchten Fleck war ein wenig schwierig: Ein paar Felsbrocken waren für die Walze zu groß, sie mußten vorher gesprengt werden.


  Nach einer Stunde hatten sie endlich den Reaktor an Ort und Stelle und konnten die Saugleitung hundert Meter weiter bis in tieferes Wasser legen. Lee und Farian zogen sie hinter sich her, es war eine anstrengende Arbeit: Sie gingen in ihren Schutzanzügen auf dem Meeresboden, mußten sich an dem Ansaugstutzen der Leitung, den sie zogen, gleichzeitig festhalten, denn der Auftrieb ihrer Anzüge drückte sie nach oben. Aber sie brauchten den Bodenkontakt, um die Leitung bewegen zu können. Nach den ersten Schwierigkeiten kamen sie darauf, die Leitung auf die Schultern zu nehmen, so ging es zügiger vorwärts.


  Jetzt hatten sie auch Augen für die Umgebung. Allzu viel Leben schien es hier unter Wasser nicht zu geben, der Boden war nur sehr spärlich mit Gewächsen bedeckt, Tiere – etwa Fische – bekamen sie nicht zu Gesicht, möglich, daß sie sie verscheucht hatten, sonst hätten sie sie sehen müssen, das Wasser war hier sehr klar.


  Artosch gab Klopfzeichen, als die Leitung ausgezogen war, und sie befestigten den Ansaugstutzen auf dem Boden so, daß seine Öffnung in anderthalb Meter Höhe lag, das sollte wohl reichen, Sand und Bodenpflanzen würden nicht mehr in den Sog geraten. Gegen größere Tiere schützte ein Gitter. Fertig. Auftauchen.


  Und dann lagen sie auf dem Wasser wie große Schildkröten. Es war nicht einfach, im Schutzanzug zu schwimmen, und wenn es hier eine ablandige Strömung gegeben hätte, dann hätten sie wohl Ballast aufnehmen mussen. Zum Glück war das nicht der Fall, sie paddelten mit plumpen, luftgefüllten Ärmeln an den Strand. Es mußte sehr komisch aussehen, denn Artosch konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie wieder vor ihm standen.


  »Können wir jetzt anfahren?« fragte er, das Lachen unterdrückend.


  »Du hast doch hier das Sagen!« entgegnete Lee schnippisch.


  Artosch stellte einen unterarmgroßen Hebel senkrecht, der den Reaktor in Gang setzte. Der Hebel war mit gutem Grund so groß: Sie würden jetzt den Reaktor von oben bis unten einschäumen, um ihn gegen Wetter und Wasser zu schützen, ausgenommen die Ladeklappe, aus der die Container kommen würden. Der Knauf des Hebels ragte dann etwas über die Oberfläche der Schutzschicht hinaus und konnte notfalls zur Stillegung des Reaktors benutzt werden, der nun gegen natürliche Einflüsse fast vollständig gesichert war.


  Ebenfalls außerhalb der Schutzschicht blieb die Signallampe, die hoch über dem wuchtigen Klotz mit rotem Licht den Betrieb anzeigte. Jetzt begann sie zu leuchten.


  Die Geräte für das Einschäumen entnahmen sie der Walze. Es war eigentlich stupide Roboterarbeit, was sie da machten, aber unumgänglich für ein Vorkommando – sie hätten entweder ein Gerüst für die normalen Roboter gebraucht oder Schweberoboter, und beides hatten sie nicht. Artosch machte die Arbeit ja Spaß, doch Lee und Farian waren als Raumfahrer andere Arten körperlicher Anstrengung gewöhnt, die einseitige Dauerbelastung bestimmter Muskeln und Sehnen machte ihnen zu schaffen. Farian ertrug das ohne zu klagen, aber Lee schimpfte leise vor sich hin und stöhnte zufrieden, als sie es nach einer Stunde endlich geschafft hatten.


  Sie hatten zuletzt die Plattform eingeschäumt und traten nun zurück, um ihr Werk aus größerem Abstand zu betrachten. Farian sah als erster, daß die Kontrollampe an der Spitze des Schaumbrockens nicht mehr leuchtete.


  »Müssen wir alles wieder abkratzen?« fragte Lee entsetzt.


  »Der Reaktor ist zuverlässig«, sagte Artosch, »es wird wohl daran liegen, daß er kein Wasser kriegt. Schaltet mal euern Helmfunk auf Längstwellenbereich, einundzwanzig Kilohertz. Lee bleibt hier an der Walze, Farian sichert mich und pendelt notfalls zwischen uns, und ich gehe an den Stutzen.«


  Artosch behängte sich mit Werkzeugen und gab auch Farian allerlei Gerät, das vielleicht gebraucht werden konnte, auf jeden Fall aber den nötigen Ballast bildete, so daß sie am Boden gehen oder in kurzen Stößen schwimmen konnten.


  Am Ansaugstutzen stellte Artosch auf die einfachste Weise fest, daß der Reaktor nicht pumpte: Ein Stück Band, vor den Stutzen gehalten, bewegte sich nicht. Die erste und primitivste Ursache dafür konnte sein, daß irgend etwas das Gitter verstopft hatte. Artosch leuchtete hinein, und tatsächlich, von dem Gitter war nichts zu sehen, statt dessen war da ein grüner Flausch. Wasserpflanzen? Ein Tier? Die Arbeitsweise des Reaktors berücksichtigte eigentlich solche Eventualitäten. Nach jeder halben Minute des Ansaugens folgte eine kurze Rückstoßreinigung, die möglicherweise angesaugte Körper hinausspülen sollte. Wenn die Pumpen ausgesetzt hatten, bedeutete das: In beiden Richtungen war keine Bewegung mehr möglich, ohne das Gitter zu zerstören. Was also immer darinsaß, es mußte sehr fest sitzen. Nicht einfach angespült, sondern aktiv befestigt. Ein Lebewesen wahrscheinlich, tote Materie reagiert nicht so schnell. Vorsicht war geboten, sowohl um des eigenen Lebens willen als auch wegen des fremden.


  Artosch nahm einen Plaststab vom Gürtel, der sich teleskopartig ausziehen ließ, und steckte dessen Spitze aus zwei Meter Abstand etwas von der Seite her in den Trichter. Zunächst geschah gar nichts. Er bewegte den Stab leicht – und bemerkte nach einigem Hin- und Herschwenken, daß seinen Bewegungen wachsender Widerstand entgegengesetzt wurde. Er versuchte es mit Drehungen, auch das ging zunehmend schwerer. Dann zog er – der Stab rührte sich nicht mehr.


  Einen Augenblick lang schien es, als sollte sich auch jetzt nichts bewegen. Dann aber ging Artoschs Rechnung auf. Wenn der Stock gehalten wurde, hieß das: Das Lebewesen war nicht tot. Dann aber mochte es sein, daß es sich immer auf den stärksten Widerstand orientierte, warum sonst sollte es am Gitter festsitzen? Wenn sie also nun stärker zogen als der Druck der Rückstoßreinigung und vor allem länger?


  Der Stab gab so plötzlich nach, daß sie beide auf den Rücken gefallen wären, wenn sich das Ganze an Land abgespielt hätte. So aber bewahrte sie der Wasserwiderstand davor, sie machten nur ein paar Sprünge rückwärts, und dann erblickten sie, was sie da aus dem Stutzen gezogen hatten. Zuerst war es ein grüner Bausch. Dann sah es aus, als verdünne sich das Gebilde im Wasser, als löse es sich langsam auf. Nur der Ansatz am Stockende blieb grün.


  Das Gebilde löste sich jedoch nicht auf, es entfaltete sich, eine Art Netz, ein feines, fast unsichtbares Gewebe, wohl pflanzlicher Natur, weil immer noch grün, und dann ...


  »Zurück!« rief Artosch und ließ den Stab los. Beide machten noch ein paar Sätze rückwärts und sahen dann zu, wie sich das entfaltete Netz langsam wieder zusammenzog – um den Stab. Beinahe lustig sah es aus, als das Netz den Teleskopstab nun auch zusammenschob auf seine ursprüngliche Länge, wahrscheinlich einfach nur ein Ergebnis der nach allen Richtungen ausgeübten pressenden Kraft, aber trotzdem verblüffend.


  Und dann, vielleicht nachdem es festgestellt hatte, daß das nicht zu fressen war, löste sich das Netz wieder von dem Stab, wogte ein wenig im Wasser, faltete sich zu einer Kometenform und entfernte sich mit peristaltischen Bewegungen vom Ort des Geschehens, parallel zur Küstenlinie. Inzwischen hatte der Reaktor wieder zu arbeiten begonnen. Wenn also die Wasserbewegung das Wesen angelockt haben sollte, so wußte es jetzt offenbar, daß bei dieser Geschichte nichts herauskam – es war also lernfähig. Sollte es noch mehr von der Sorte geben? Man müßte sie lernen lassen, bevor sie den Stutzen verstopften. Und wie? Noch ein Gitter davorsetzen, ein größeres, gewölbtes, dessen Oberfläche größer war als die des lebenden Netzes. Das mußte sich aus den Materialien der Walze basteln lassen.


  Sie gingen an Land. Artosch suchte Material und Gerät aus den Vorräten der Walze heraus und erklärte seine Idee, aber kaum hatten sie begonnen, den Draht zu schneiden, als der Reaktor wieder aussetzte. Nun mußte Artosch wählen: Sollte er nachsehen, dann mußte er allein ins Wasser gehen, weil einer nicht effektiv an dem neuen Gitter arbeiten konnte, und das war doch die Hauptsache. Oder sollte er den Reaktorausfall für – er schätzte mißmutig ab – vielleicht zehn, fünfzehn Minuten in Kauf nehmen, bis das Gitter fertig war? Obwohl ihm die zweite Variante nicht besonders gefiel, entschied er sich dafür, getreu dem Prinzip, daß niemand allein sein sollte.


  »Scheint ja einen Haufen von diesen Netzen zu geben«, sagte Farian, »ähnlich wie Quallen auf der Erde. Sie bewegen sich ja auch nach dem gleichen Prinzip. Und vorhin sah alles so leer aus, das Wasser meine ich. Ob der Reaktor die Biester anlockt? Vielleicht erzeugt der Strömungswechsel beim Rückstoß Infraschall?«


  »Könnte was dran sein«, gab Artosch zu, sagte aber nicht, was er weiter dachte: Wenn ihre Tätigkeit Signale aussendete, die die Netze anlockte, dann mußte es nicht unbedingt der Rückstoß sein. Sicherlich gab es ein Dutzend Arten von Signalen, die sie abgaben. Man würde sie alle ermitteln müssen. Dann konnte man Geräte herbringen, die sie simulierten, oder vielleicht mußte man diese Geräte auch erst bauen. Erst dann würde man feststellen können, ob und womit die Netze angelockt würden. Jetzt mußte man erst einmal den Reaktor zuverlässig schützen.


  Immerhin brachten diese Überlegungen Artosch auf eine weitere Idee. Vielleicht war es nützlich, auch dieses korbähnliche zweite Gitter, das sie jetzt bauten, zusätzlich zu schützen. Ihm fiel gerade wieder ein, wie das Netz sich an dem Stab festgekrallt hatte. Festgekrallt? Gekrallt? Wie hatte es sich überhaupt daran befestigt? Das sollte man sich zu Hause mal unter dem Mikroskop ansehen. Aber zurück zur Sache: Man konnte doch ein bis zwei Meter vor dem Gitter ein halbes Dutzend zusätzlicher Stäbe in den Meeresboden stecken, vielleicht blieben die Netze schon daran hängen und erkannten, daß hier nichts zu holen war?


  »Diesmal gehe ich mit«, erklärte Lee resolut, als sich die Arbeit am Gitter ihrem Ende näherte. »Will auch mal baden!«, fügte sie hinzu.


  Artosch stimmte zu, obwohl ihm Farian lieber gewesen wäre. Der würde in kritischen Situationen genau das tun, was er ihm sagte, bei Lee war er dessen nicht so sicher. Mutig waren beide, aber Farian war besonnener. Trotzdem konnte er Lee den Wunsch nicht abschlagen. Wenn auch, so dachte er schmunzelnd, bis zum wirklichen Baden im Meer noch einige Zeit vergehen dürfte.


  Entgegen Artoschs Befürchtungen verhielt sich Lee sehr diszipliniert. Sie fanden den Stutzen verstopft von einem grünen Flausch, der diesmal noch weit umfangreicher war als der vorige. Artosch erklärte ihr, wie sie vorhin verfahren waren, zog den Stab auseinander und bat Lee, zuerst etwas zurückzutreten. Später sollte sie dann mit ihm den Flausch herauszerren. Aber als Lee sich gerade zurückzog, löste sich das Wesen von selbst aus dem Stutzen und entfaltete sich. Es waberte einen Augenblick lang in der Dünung, verformte sich dann und schwamm auf Artosch zu, der eben Lee angewiesen hatte, noch fünf Schritte zurückzutreten.


  Dieses Netz war bedeutend größer als das erste, und obwohl Artosch hinreichend geschützt war, beschlich ihn ein unangenehmes Gefühl, als das Netz ihn einzuhüllen begann. Nach einer halben Minute spürte er, daß der Schutzanzug von außen zusammengepreßt wurde, wenngleich die Kraft, mit der das geschah, nicht ausreichte, ihn zu verletzen oder gar den Anzug zu zerstören. Vor der Visierscheibe seines Helms sah er ein dünnes grünes Netz, dessen Knotenpunkte etwas verdickt erschienen – mehr war mit bloßem Auge nicht zu erkennen.


  »Bleib, wo du bist, Lee, es besteht keine Gefahr!« mahnte Artosch. Im selben Augenblick verstärkte sich der Druck des Netzes ein wenig. Artosch spürte Lust, mit dem Wesen zu kämpfen. Er vermutete, wenn er sich still verhielte, würde es nach einiger Zeit von ihm ablassen. Aber sollte er die Gelegenheit vergehen lassen, etwas mehr darüber zu erfahren? Zum Beispiel, wieviel Kraft es wirklich hatte? Artosch spreizte die Beine, das stieß auf erheblichen, doch überwindbaren Widerstand. Das gleiche bei den Armen. Ihm kam ein Einfall. Soll ich dich fangen? dachte er. Mit vorsichtigen Bewegungen schwamm er auf das kugelförmige Gitter zu, das sie auf dem Meeresboden abgesetzt hatten. Das Loch, in das der Stutzen der Rohrleitung gesteckt werden sollte, war groß genug, um Artosch im Schutzanzug durchzulassen. Wenn er sich in das Gitter begab und später, wenn das Netz von ihm abließ, einfach wieder hinausschwamm, dann hatten sie das Netz gefangen!


  Zunächst verlief auch alles so, wie Artosch sich das gedacht hatte. Nach ein, zwei Minuten spürte er, wie das Netz ihn freigab. Aus dem Helmfenster sah er, wie das Netzteil in seinem Blickfeld sich von innen an das Gitter legte. Vorsichtig manövrierte er sich hinaus und betrachtete dann die Sache von außen. Tatsächlich, das Netz klebte jetzt innen am Gitter. Nun aber war sich Artosch gar nicht mehr klar, wie es weitergehen sollte. Im Gitter konnte er das Netz nicht lassen, denn dann würde es wieder und wieder den Stutzen verstopfen. Er konnte das Gitter mit dem Netz freilich erst noch einmal an Land schaffen, um das Lebewesen zu untersuchen, aber würde es dann nicht sterben? Und so, wie es da innen am Gitter klebte, hatte er das deutliche Gefühl, es könne sich selbst nicht helfen, nicht von allein den Weg nach draußen finden, so wenig wie auf Erden eine Wespe aus einer Sirupflasche.


  Aber dann mußte er erleben, daß er sich geirrt hatte. Das Netz verließ das Gitter, und auf eine Weise, die ihn staunen ließ. So was gab es in der irdischen Natur nicht, oder wenigstens war ihm kein Beispiel dafür bekannt, er würde Masia fragen müssen. Das Netz teilte sich nämlich überall an den Gitterstäben, es entstanden viele kleine selbständige Netze, vierundzwanzig mußten es sein, Artosch zählte sie nicht, und jedes von ihnen nahm die schon bekannte Kometenform an und schlüpfte durch das Gitter.


  Wenn das schon höchst erstaunlich war, so verblüffte Artosch noch mehr, was nun folgte: Die kleinen Netze entfalteten sich – und vereinigten sich wieder zu einem einzigen großen Netz! Das blieb einen Augenblick lang wie unschlüssig im Wasser stehen, wogte ein bißchen hin und her, nahm die Kometenform an und entfernte sich.


  Artosch war seiner ganzen Veranlagung nach ein praktischer Mensch. Aber zu dem Minimum an theoretischen Erwägungen, um die ein Kosmosreisender nicht herumkommt, gehörte selbstverständlich der Gedanke, daß das Leben auf anderen Planeten andere Formen annehmen könne, ja eigentlich müsse. Er hatte nie seine technisch gerichtete Vorstellungskraft auf diese Überlegung konzentriert, wenn es anders war, gut, dann war es eben anders, man würde schon sehen. Jetzt zum erstenmal kam ihm eine stille Ahnung von der Tiefe dieses Andersseins. Vielleicht beeindruckte ihn seine Beobachtung deshalb so stark, weil es ja fast ein technischer Vorgang war: Demontage und Remontage. Oder auch weil das Netz so viele gegensätzliche Verhaltensweisen gezeigt hatte: knäueln, festhalten, entfalten, fortbewegen, teilen und rekombinieren ... War das überhaupt ein ganzes, einheitliches Lebewesen? Oder war es eine Kolonie von gleichen Wesen? Nicht Pflanze und nicht Tier oder auch beides? Jedenfalls etwas, wofür es in der irdischen Sprache keinen Begriff gab.


  »Da ist mir aber ganz schön schwummrig geworden, als du von dem Biest eingehüllt warst«, sagte Lee, die plötzlich neben ihm auftauchte. »War ich nicht diszipliniert? Ich belobige mich!«


  »Das ist gut«, erwiderte Artosch im selben Ton, »da nimmst du mir eine Arbeit ab.«


  Nun wollte Farian an Land wissen, was denn vorgefallen war, und zuerst gab ihm Lee eine prächtige Reportage, wie Artosch eingefangen wurde und ins Gitter kroch und dann wieder heraus, danach erklärte Artosch kurz und nicht sehr verständlich, was er gesehen, aber kein Wort davon, was ihn bewegt hatte.


  Das Gitter war schnell am Stutzen befestigt, der nun wieder im regelmäßigen Rhythmus arbeitete. Danach setzten sie in den Meeresboden vor dem Stutzen zwölf Stäbe, die ihn zusätzlich abschirmten. Leider konnten sie die Stäbe nicht sehr fest im Boden verankern, aus irgendeinem Grund blieben die immer locker, und es war vorauszusehen, daß sie noch öfter hierher zurückkehren würden, mit besser durchdachten Lösungen, mit vorgefertigten Materialien und Geräten.


  Als sie eben fertig waren und sich ein letztes Mal umsahen, entdeckten sie, daß eine ganze Armee seltsamer Tiere von allen Seiten her auf sie zukroch, auf der Erde hätte man sie für Krebse gehalten, denn eine Art Schere schoben sie vor sich her, aber die saß an einem runden Leib, der mehr an Spinnen erinnerte und etwa so groß war wie zwei Hände.


  »Wollen wir sehen, was sie anstellen?« fragte Lee mit erregter Stimme.


  »Für diesmal reicht’s«, erklärte Artosch. Die Scheren waren nicht groß genug, um den Stäben oder dem Gitter oder gar der Pipeline zu schaden, und alles andere sollten Kundigere später klären. Er hatte nicht den geringsten Ehrgeiz, als Entdecker von irgend etwas zu gelten. Doch merkwürdigerweise war er innerlich fest überzeugt, ihr ausführliches Gespräch auf Längstwelle einundzwanzig Kilohertz hatte die Biester angelockt und nicht die beginnende Flut. Ein blödsinniger Gedanke, meinte er, aber wenn er damit keinen Anspruch auf ernsthafte Erforschung der Biester erhob, konnte er sich auf solche Spinnereien einlassen.


  Masia hatte Henz bei den biochemischen Analysen geholfen. Das Ergebnis war erfreulich gewesen: Die Zucker drehten rechts, und die Aminosäuren drehten links, das hiesige Leben war prinzipiell verträglich mit dem irdischen, man brauchte keine Angst mehr zu haben vor Infektionen, nicht mehr jedenfalls als auf der Erde. Und das bedeutete: Man konnte die schweren Schutzanzüge ablegen und sich mit den leichten begnügen, die zwar auch Helm und Visier hatten, aber in der Regel ohne diese Kopfhüllen getragen wurden. Und man konnte frei atmen, die Gerüche des Planeten aufnehmen, mit eigenen Ohren hören, kurz, der hiesigen Natur ein ganzes Stück näher rücken.


  Sie hatte sich also umgezogen, wollte diese frohe Botschaft Goron bringen, aber über dem Labor brannte noch die rote Lampe, sie störte ihn nicht und ging weiter, durch die Schleuse nach draußen, wo Duwa wirtschaftete, die sich über die Nachricht fast noch mehr freute, denn sie mußte sich am meisten bewegen und war durch die schwere Montur am stärksten beeinträchtigt. Duwa ging auch gleich hinein, um sich umzuziehen.


  Um Ugu brauchte sich Masia nicht zu bemühen, das tat Henz, der sie am Computer aufsuchen wollte, und Ugu würde dann die Strandgruppe informieren.


  Masia wollte schnuppern. Hier unmittelbar um das Zelt herum deckte der intensive Geruch der gemähten und abgeholzten Vegetation alle anderen Aromen zu. Es duftete übrigens nach Heu und Holz, als ob man auf der Erde wäre, vielleicht gab es hier einen etwas höheren Anteil an ätherischen Ölen. Kaum zehn Schritt weiter begann der Wildpfad, auf dem sie vor ein paar Stunden von ihrem ersten Rundgang zurückgekehrt waren. Dort arbeitete noch kein Pillendreher, dort warteten die unverfälschten Gerüche und Töne und Farben auf sie – letztere wirkten gewiß in der unvermittelten Wahrnehmung noch kräftiger als über Geräte oder durch Scheiben.


  Und wirklich – kaum hatte sie den Pfad betreten und war einige Meter gegangen, befand sie sich in einer ganz anderen Welt von Gerüchen. Anfangs erschienen sie ihr nicht fremder als an einem exotischen Fleckchen der Erde. Aber als sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Gerüche konzentrierte und auch noch begann, an einzelnen Pflanzen zu riechen, Blätter zwischen den Fingern zu zerreiben, Blüten nahe an die Nase heranzuziehen, wich die Vertrautheit, und die Fremdheit offenbarte sich. Masia hätte gar nicht sagen können, was im einzelnen diesen Wandel hervorrief – vielleicht gerade das einzelne, das meist anders als auf der Erde war. Jedenfalls war das die intensivste Arbeit, die sie bisher auf diesem Planeten geleistet hatte, und sie bemerkte gar nicht, daß sie sich Schritt für Schritt weiter vom Zelt und von der Fähre entfernte. Sie konnte das auch gar nicht bemerken, weil Auge und Nase ganz auf die unmittelbare Umgebung konzentriert waren, während das Ohr weiterhin ungemindert die Geräusche vernahm, die Pillendreher und Roboter hervorbrachten, und ab und zu hörte sie auch die Befehle, die Duwa ihren Robotern zurief.


  Der Wandel erschreckte sie nicht, sondern erfreute sie, da sie ja im Grunde genommen darauf gewartet hatte und nun ihre ungebrochene Sensibilität bestätigt fand. Sie fühlte sich leicht und voller Lust am Leben, und ihre Bewegungen hatten, ohne daß sie sich dessen bewußt wurde, fast etwas Tänzerisches.


  Aber als plötzlich die Geräusche von der Fähre aussetzten, wohl weil zufällig alle Geräte zugleich pausierten, wurde die Fremdheit, die sie umgab, mit einem Schlag feindlich, sie fühlte Panik in sich aufsteigen, wurde sich für den Bruchteil einer Sekunde der Gefahr bewußt, wollte sich noch in die Richtung der Fähre drehen, aber da jagte sie schon, hemmungslos getrieben, den Pfad entlang, eben noch die Richtung erkennend, in die er weiterging, und dann plötzlich traten ihre Füße ins Leere, sie stürzte, Schmerz traf sie wie ein Schlag, und sie verlor das Bewußtsein.


  Goron hatte in gut zwei Stunden eine Menge Dinge erfahren über den Mondstaub. Die Experimente hatten ihn sehr befriedigt, sie bestätigten wieder einmal, was er schon oft empfunden hatte: Wenn man nur die richtige Art fand, den Dingen Fragen zu stellen, dann bekam man alle Antworten, die man brauchte.


  Selbstverständlich wußte er noch längst nicht alles. Zu einigen Anwendungen glaubte er schon in der Lage zu sein, andere schwebten ihm erst vor, doch über zwei Dinge war er sich mit großer Sicherheit im klaren: Erstens, es handelte sich tatsächlich um molekulare Roboter, um Riesenmoleküle also, die Informationen verarbeiten und physikalische Arbeit verrichten konnten; Riesenmoleküle, wie sie bei Eiweißen auftraten, aber auf Siliziumbasis. Die Art der Bindung war ihm unbekannt, ebenso die Herstellung – doch hergestellt waren sie zweifellos. Und ungeheuer stabil. Und zweitens: Dieser Staub konnte ihnen bei ihrer Arbeit erheblich helfen, nicht erst in ferner Zukunft, sondern schon jetzt, bei der Vorbereitung des Landeplatzes für das Sternenschiff ... Zwei, drei Dinge mußte er in den nächsten Tagen noch klären, dann konnten sie eine Schiffsladung voll Staub vom Mond holen.


  Als er aus der Fähre trat, erfuhr er als erstes von Duwa, daß Henz die Luft freigegeben habe. Mit Vergnügen öffnete Goron sein Helmvisier. Die Luft roch würzig, auf eine sehr irdische Weise. Wahrscheinlich würde noch auf Jahre hinaus alles an die Erde erinnern. Wahrscheinlich hatte die Nase gar keine andere Möglichkeit, als die aufgenommenen Reize mit den erfahrenen zu vergleichen, und die waren ja irdisch. Müßte man mit Masia diskutieren. Wo war sie denn?


  Hinter der Fähre traf Goron auf Ugu und Henz, die wohl auch die frische Luft probierten, aber ein anderes Thema hin und her wälzten: die hiesige Zivilisation. Kein Wunder, für Henz war es philosophisch das wichtigste, und Ugu hatte schließlich die Primos entdeckt – wenn sie hier auch noch keine Spur von ihnen gefunden hatten. Henz hatte eine kaum vorstellbare Version in die Diskussion eingebracht. Er wiederholte sie noch einmal für Goron: »Vielleicht sind die Primos und die Dschinn nur zwei Erscheinungsformen derselben Zivilisation? Wenn das Fortbestehen der Gesellschaft als Ganzes gesichert ist – warum sollen nicht verschiedene Leute verschiedene Lebensweisen praktizieren? Es gibt auch auf der Erde immer noch Dumme und Kluge. Und es gab wenigstens zeitweise, vor ein paar Jahrhunderten, große Gruppen von Leuten, die eine naturnahe Lebensweise bevorzugten, sich in Wälder und auf Inseln zurückzogen. Daß sie wieder verschwunden sind, lag vielleicht an der historischen Situation.


  »Dann hätte Duwa recht«, sagte Ugu, »die hat nämlich behauptet, wenn, dann wäre es nur eine Zivilisation.«


  »Und das gefällt dir nicht?« fragte Goron.


  »Nein, es gefällt mir nicht, wenn Duwa recht bekommt«, bejahte Ugu, was Goron mehr mit dem Unterton als mit den Worten gefragt hatte.


  »Mir auch nicht«, gestand Goron, und er fühlte sich leicht und locker dabei. Nie hätte er bei einer Frage, die für ihn auch nur von geringem wissenschaftlichem Interesse gewesen wäre, eine geäußerte Meinung im Zusammenhang mit der Person beurteilt, die sie geäußert hatte, aber was man sich selbst im Ernst verbietet, betreibt man ja gelegentlich im Spaß mit um so größerem Vergnügen.


  »Wenn es zwei Zivilisationen sind, wo steckt dann die zweite?« fragte Ugu in einem Ton, der verriet, daß sie schon lange ergebnislos darüber gegrübelt hatte. »Und wieso sind zwei entstanden? Und warum versteckt sich die technische Zivilisation vor uns und schlägt immer nur mal kurz aus dem Hinterhalt zu, mal positiv wie bei Henz, mal negativ wie beim Satelliten? Und warum ... ?«


  Henz lachte, und Ugu unterbrach sich.


  »Sei nicht böse«, sagte Henz, »nach ihren Motiven zu fragen ist nun das letzte, das Sinn hat. Aber wo sie sich aufhält und warum überhaupt zwei bestehen – das sind schon Fragen, aus denen man verschiedene Denkmodelle ableiten kann, also nützliche Fragen. Wir werden zwar nicht augenblicklich die ganze Wahrheit in eins dieser Modelle bringen, aber wenn wir zwei, drei Modelle haben, wird jede weitere Tatsache, die uns bekannt wird, sich irgendwo einordnen müssen, die Modelle widerlegen oder verändern, und so kommen wir der Wahrheit schrittweise näher. Nur so. Denn sie ist sicherlich weit komplizierter, als wir uns das jetzt vorstellen können.«


  Henz schwieg, aber Ugu ließ ihm sein Schweigen nicht. Denn der Arzt und Philosoph sprach gewiß nicht über den Nutzen solcher Modellvorstellungen, ohne die eine oder andere schon entwickelt zu haben. »Also – warum gibt es zwei?« fragte sie.


  »Nehmen wir erst mal die Frage, wo sie sich aufhält – die erste, die ältere, technische Zivilisation. Das ist die Frage, über die wir am meisten wissen, nämlich, daß sie sich nicht auf der Landmasse dieses Planeten aufhält. Daraus folgt, sie könnte sich unter Wasser aufhalten, wo wir sie nicht entdecken können, wenigstens nicht durch Messung und Beobachtung der bisherigen Art. Immerhin wäre denkbar, daß die früher auf diesem Planeten lebende Gesellschaft bei der Übersiedlung eine regenerationsfähige Gruppe zurückgelassen hat, die dann in der Tiefsee lebte, wo sie gegen die harte Strahlung der Sternbildungszone eine gewisse Überlebenschance hatte. In den Jahrmillionen wären diese Leute da unten heimisch geworden und hätten also nach Überstehen des Spiralarms keinen Grund mehr, an die Oberfläche des Planeten anders zurückzukehren als wir beispielsweise in den erdnahen Raum, also expeditionsweise und mit komplizierter Technik. Zumal inzwischen aus dem Tierreich heraus eine andere Gruppe von Primaten entstanden wäre ...«


  Henz dachte einen Augenblick nach, winkte ab, als Ugu ansetzte, etwas zu sagen, und fuhr dann fort: »Es wäre auch denkbar, daß es sich bei den Primos um eine Entwicklung handelt, die aus Mutanten der ehemaligen Bewohner entstanden ist. Wenn nämlich erstens die Strahlung doch nicht so hart war, wie die Theorie vorhersagt, und wenn zweitens ein Teil der Bewohner sich bei der Umsiedlung geweigert haben sollte, den Planeten zu verlassen. Dann bliebe die Frage nach den jetzt von uns registrierten technischen Wirkungen offen. Vielleicht hat die Technik besser überlebt als die Gesellschaft und funktioniert jetzt noch? Aber das wäre wohl doch zu phantastisch. Obgleich zum Beispiel dieser Mondstaub sicher von vorher stammt. Oder hast du etwas anderes herausgekriegt?«


  »Beweisen kann ich es nicht«, sagte Goron, »aber ich bin fast sicher, daß dieser Staub so alt ist.«


  »Warum also nicht auch anders. Wir hätten dann die Version, daß die Primos zwar von den Dschinn abstammen, jedoch eine wesentlich neue und andere Zivilisation sind.«


  Ugu fühlte sich jetzt vor der Fülle dieser Gedanken wie ein neugieriges Kind, und so scheute sie sich auch nicht, diese Neugier zu zeigen. Goron dagegen, der anfangs mit Interesse zugehört hatte, empfand nun eine wachsende Abneigung gegen diese Spekulationen, obwohl er halb und halb einsah, daß sie nicht ganz ohne Nutzen sein mochten.


  »Das sind aber alles keine scharf voneinander getrennten Varianten. Mir erschiene es nützlicher, wenn sie gegeneinander genauer abgegrenzt wären, so daß eventuelle neue Erfahrungen nicht in alle hineinpassen, sondern nur in eine oder ein paar. So jedenfalls würde ich vorgehen, wenn es sich um physikalische Hypothesen handelte. Oder chemische oder so.«


  »Ja«, sagte Henz nachdenklich, »diese Unschärfe wird uns wohl noch eine Weile zu schaffen machen.«


  Aber Goron fühlte sich durch Henz’ Zustimmung nicht bestätigt, ihn bewegte vielmehr die Frage, wo denn eigentlich Masia steckte, und er fragte die beiden, ob sie Masia gesehen hätten.


  »Sie wird sich umziehen«, meinte Henz, »wir sind vorhin erst fertig geworden. Und du kannst auch den schweren Schutzanzug ablegen.«


  Goron aber fühlte sich plötzlich sehr beunruhigt. Drinnen hatte er Masia nicht getroffen, hier draußen war sie nicht zu sehen, wo steckte sie? Streifte dieses leichtsinnige Huhn etwa allein durch die Botanik? Goron wollte seine Sorge nicht äußern, damit Masia gegebenenfalls nicht in die Lage käme, ihre Disziplinlosigkeit erklären zu müssen. Also ging er gehorsam hinein und zog sich um, langsam, immer noch einer und noch einer Minute die Gelegenheit gebend, Masia zurückzubringen. Aber als er sich dann doch entschloß, nach ihr zu suchen, vorerst noch, ohne die anderen zu alarmieren, steckte er so verstohlen, als müsse er seine Sorge vor sich selbst verbergen, auch einen Strahler in den Gürtel.


  Und noch einmal umrundete er die Fähre – keine Masia. Henz und Ugu waren offenbar wieder hineingegangen. Duwa werkelte in den Eingeweiden eines Roboters herum.


  »Hast du Masia gesehen?«


  »Da drüben in der Schneise. Vor einer halben Stunde.«


  »Wo?«


  »Na dort!« Duwa zeigte mit einem Arm ungefähr die Richtung, ohne auch nur aufzusehen. Goron würde von ihr keine genauere Auskunft erhalten. Da drüben? Ach ja, dort war eine Schneise, die einer der Pillendreher geschlagen hatte.


  Goron fühlte sich der freien Natur gegenüber meist in der Rolle des Spaziergängers. Bei Masia jedoch konnte er intensives wissenschaftliches Interesse voraussetzen, möglich, daß sie, von Beobachtung zu Beobachtung fortschreitend, sich entfernt hatte, ohne sich in der Fähre abzumelden, wie es ihre Pflicht gewesen wäre. Goron überlegte das, ohne sich dessen bewußt zu werden, daß er im Begriff war, den gleichen Verstoß auf sich zu nehmen. Wo also würde sie langgegangen sein? Sicherlich interessierte sie die unberührte Natur mehr als die niedergemähte – und hier war der Wildpfad, auf dem sie heute morgen zurückgekehrt waren. Ob sie dem gefolgt war?


  Goron war jetzt sicher. Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten bremste es seine Entschlossenheit nicht, daß er nur einer Vermutung nachging – Masia fehlte, es konnte sein, daß sie ihn brauchte, das genügte. Wenn sie selbst den Helmfunk nicht einschaltete – und warum sollte sie, wenn sie allein war –, dann gab es auch kein anderes Mittel, sie zu finden. Oder hatte sie – wie er – gar keinen Helm auf? Wie lange mochte wohl das berufliche Interesse sie von ihrer Meldepflicht abhalten? Goron fand, daß schon sehr viel Zeit vergangen war. Zuviel Zeit. Und an diesem Punkt angelangt, machte er sich zum erstenmal ernsthaft Sorgen.


  Mit scharfem Blick und gespitzten Ohren bewegte sich Goron vorwärts. Nichts entging ihm, keine Einzelheit, kein Geräusch. Nur hatten Auge und Ohr leider nicht die Erfahrung eines Menschen, der gewöhnt ist, sich in der Wildnis zu orientieren. Eigentlich erwartete er auch nicht, irgendein Zeichen, eine Spur zu finden. Geknickte Zweige oder Blüten – Unsinn, Masia würde ohne Not nicht das winzigste Stück Leben verletzten. Fußspuren? Der Pfad war trocken und mit verwelktem organischem Material wie gepolstert. Und doch ließ seine Aufmerksamkeit nicht nach, er hatte eher das Gefühl, daß sie zunahm, daß er immer besser Einzelheiten unterschied, auch Düfte und Töne. Und so hörte er plötzlich ein leises Geräusch, das aber deutlich aus dem vor ihm liegenden Teil des Buschwaldes kam, eine Art Schnattern. Er folgte dem Pfad weiter, und obwohl der mehrere Windungen machte, blieb das Geräusch immer vor ihm und wurde allmählich lauter.


  Fast war aus dem Busch ein Wald geworden, die Bäume wurden immer häufiger, aber die halbhohen Gewächse blieben dennoch dominierend. Der Pfad wurde eng und unübersichtlich, und Goron erschrak und blieb stehen, als plötzlich mit lautem Schnattern ein großer weißer Vogel vor ihm aufflog und in die Höhe zog.


  Nach einer weiteren Biegung sah er ein halbes Dutzend solcher Vögel auf dem Pfad, die sich um irgend etwas balgten. Mit lauten Rufen und heftigen Armbewegungen scheuchte er sie auf, sie erhoben sich, blieben aber auf Ästen und Wipfeln benachbarter Bäume abwartend sitzen. Vor ihm auf dem Pfad gähnte eine leere Grube, und dahinter lag ein blutiger Klumpen. Goron umging die Grube und drehte mit der Stiefelspitze den Klumpen hin und her. Das sah aus wie der völlig zerhackte Kopf eines Tieres. Hoffentlich hatte Masia das nicht sehen müssen.


  Ein tiefer Schreck verjagte augenblicklich den Ekel. Sah das nicht aus wie Menschenkopf? Masia ... Nein. Aber nun mußte er sie schnell finden.


  Er beugte sich nieder und betrachtete den Klumpen. Ja, das war wirklich ein Kopf, auch wenn keine Einzelheiten mehr erkennbar waren. Und irgendwie sah der Kopf nicht tierisch aus. Diese Primos waren vielleicht dem Menschen ähnlicher, als man erwartete.


  Er entschloß sich weiterzugehen. Nach einigen Schritten blickte er sich noch einmal um, mehr nach den Vögeln als nach dem Kopf, und da – einen Augenblick lang schien es ihm, als habe da etwas geglänzt, aber das war wohl eine Täuschung gewesen.


  Trotzdem und fast gegen seinen Willen drehte er sich um und sah sich den Kopf noch einmal an. Und er fand an einem Fetzen Fleisch und Knorpel die Ursache des Glänzens, einen Ring, einen Schmuck, ähnlich, wie Masia ihn im Ohrläppchen trug, nein, Goron, belüge dich nicht, der Ring ist nicht ähnlich, es ist Masias Ring und Masias Kopf und ...


  Goron erbrach sich. Dann erhob er sich, blickte noch einmal zurück, drehte sich entschlossen um, und während sein taumelnder Schritt nach und nach fester wurde, nahm er den Strahler vom Gürtel.


  Seine Sinne waren vom Erbrechen abgestumpft, aber nach fünfzig Schritten nahm er den Rauch eines Feuers wahr und den ekelhaften Geruch brennenden Fleisches. Er sah jetzt auf dem Pfad verstreute Ausrüstungsgegenstände, die nur von Masia stammen konnten, er registrierte das Vorhandensein dieser Sachen, aber sie schienen ihn nicht weiter zu interessieren, er schritt vorwärts, ohne Eile nun, aber mit Unaufhaltsamkeit in den Bewegungen. Und dann stand er am Rand einer Lichtung, ein Feuer brannte, sieben oder acht kleine Gestalten bewegten sich um das Feuer herum, Primos offenbar, nein, von denen konnte der Kopf wahrhaftig nicht stammen. Aber auch ihnen schenkte Goron keine Aufmerksamkeit, denn über dem Feuer, an einem Spieß, briet eine langgestreckte Masse, und trotz des Feuers und des Rauchs war der Schutzanzug zu erkennen, der diese Masse einhüllte.


  Ein ungeheurer Widerwillen erfaßte Goron. Nein, so sollten Masias Überreste nicht enden, nicht in den Mägen dieser Primitiven, und da er Masias Tod nicht rückgängig machen konnte, wollte er dafür sorgen, daß sie als sauberer Staub in den Boden dieses Planeten einging. Er richtete den Strahler auf den Spieß, nach vier, fünf Sekunden war das Gebilde verschwunden, die Primos wurden aufmerksam und liefen zum Feuer. Es wirkte besonders gespenstisch, da sie das stumm taten, ohne Geschrei oder Gebrüll, es verstärkte den Widerwillen, den er empfand, und hob Goron über alles hinaus, was an Grundsätzen und Hemmungen der Menschheit in ihm wirkte. Er wußte, was er tat, als er den Strahler zum zweitenmal ansetzte und zwei oder drei Primos, die unmittelbar am Feuer standen, ebenfalls einäscherte.


  Weder Masias noch Gorons Fehlen fiel in der Fähre auf, weil die Arbeit und die Ereignisse, die zusätzliche Zeitaufwendungen erforderten, alle mehr oder weniger in Atem hielten. Man nahm an – sofern man überhaupt daran dachte – daß die beiden ihren morgendlichen Rundgang wiederholten, um dies und das zu präzisieren, und wandte sich den eigenen Problemen zu.


  Die Gruppe vom Meer war zurückgekommen, auf dem Rückweg hatte sie eine Leitspur für die Transportroboter gelegt, dann war der erste gestartet, aber er kam nicht innerhalb der erwarteten Zeitspanne zurück. Artosch machte sich auf den Weg und nahm Henz und Lee mit, die gerade verfügbar waren. Diesmal fuhren sie nicht mit der Walze, sondern mit einem inzwischen fahrbereit gemachten und mit Werkzeug aller Art bestückten Reparaturwagen.


  Henz, der zum erstenmal den unmittelbaren Umkreis der Fähre verließ, war erstaunt über die Vielgestaltigkeit der hiesigen Natur, obwohl daran wenig Erstaunliches war, wie ihm sogleich bewußt wurde. Schließlich war Vielgestaltigkeit eine Grundeigenschaft des Lebens, er wußte das, und wenn er trotzdem staunte, so mußte er das seiner Naivität gegenüber allem Konkreten zurechnen, die ihn manchmal störte, aber weit öfter zum Erlebnis werden ließ, was andere schon gar nicht mehr wahrnahmen.


  Er erfreute sich aber auch deshalb an dieser Fahrt, weil sie ihn nicht mit Überlegungen belastete. In diesem Falle war ausschließlich seine körperliche Mitarbeit gefragt, technische Übersicht und Weisung lagen bei Artosch, allenfalls noch bei Lee, und er durfte den Kopf ausruhen und die Sinne spazierengehen lassen.


  Lange allerdings konnte er das nicht, denn nun übergab Artosch die Fahrkontrolle an Lee und wandte sich Henz zu.


  »Ich muß dich mal was fragen«, begann er. »Du weißt ja, ich habe kein Talent, in aller Schärfe und Genauigkeit das auszudrücken, was mir durch den Kopf geht, ich hoffe , du wirst es genauer verstehen, als ich es sagen kann. Es ist so ...« Er machte eine Pause, überwand den letzten Rest Scheu vorm Sprechen und fuhr dann fließend fort: »Ich hab mir mal im Kopf eine Liste gemacht, einen Katalog der Dinge, in denen sich eine fremde Zivilisation äußert. Ich bin auf sieben Punkte gekommen, vielleicht hab ich auch was vergessen, aber das ist letzten Endes für das, was ich damit sagen will, nicht so wichtig. Also – erstens: die Lage der Sonde auf dem Mond einschließlich Transport dorthin, Unterbrechung der Steuerung, magnetische Konservierung. Zweitens: der Stollen mit seinen verschiedenen Altersbestimmungen, den Kammern und Türen, der funktionierenden Staubleitung, Drittens: die Zerstörung des Satelliten. Viertens: die Staubwolke, die den Planeten umkreist. Fünftens: der Mondstaub und die Bremsung der Fähre. Sechstens: der Mondstaub und deine weiche Landung im Krater. Siebentens: die Feuer der Primos. Habe ich was vergessen?«


  »Nein, ich glaube nicht«, murmelte Henz, der in Wirklichkeit gar nicht die Vollständigkeit dieser Liste überdachte, sondem die ganze Zeit versucht hatte herauszubekommen, worauf Artosch hinauswollte. Merkwürdig, bei diskussionsfreudigen Partnern gelang ihm das meist auf Anhieb, bei ausgesprochenen Praktikern wie Artosch häufig nicht, und er konnte eigentlich nur vermuten, daß es eine ganz und gar bestimmte, augenblicklich zur Entscheidung gereifte Handlung war, die den anderen bewegte.


  »Ich habe mich gefragt«, setzte Artosch fort, »ob sich darin eine deutliche Linie gegen uns gerichteter Handlungen zeigt, und meine Antwort ist: nein. Stimmst du mir zu?«


  »Ja, aber ...«


  »Nein, warte, entschuldige, also wenn ich schon mal rede, na, du weißt ja. Ich wollte nun weiter fragen: Gibt es darin eine deutliche Linie von Handlungen, die unser Kommen begrüßen? Ebensowenig.«


  »Du hast recht«, warf Henz ein, um ihn zu ermutigen.


  »Ja. Deshalb bin ich der Meinung, wir müssen uns vorsehen. Wir sollten den Schutzschild einschalten, heute noch. Und wir sollten nicht mehr unkontrolliert durch die Gegend laufen. Nach Tagesplan, nie allein, und wer sich von der Fähre entfernt, soll in einem bestimmten Rhythmus Funkkontakt aufnehmen. Alle zehn oder fünfzehn Minuten. Ich weiß, das ist sowieso Brauch, aber nicht alle halten sich daran. Weiter: Den Kontakt können wir automatisieren – nur wenn keiner aufgenommen wird, gibt der Computer Alarm. Dann aber brauchten wir so was wie einen Diensthabenden. Gehe ich da zu weit?«


  »Nicht weit genug, denke ich«, antwortete Henz. Er war halb erfreut, halb betroffen, daß Artoschs Überlegungen sich parallel zu seinen eigenen bewegt hatten – erfreut, weil sie ihn bestätigten, betroffen, weil sie zeigten, daß es allerhöchste Zeit war, zu handeln. Dann aber bemerkte er, daß Artosch ihn fragend ansah und daß er seine etwas lakonische Äußerung erläutern mußte.


  »Ich hatte auch schon in dieser Richtung nachgedacht«, erklärte er, »dein Katalog hat mir die Sachlage noch deutlicher gemacht. Nehmen wir uns drei hier in diesem Fahrzeug – zwei von uns tun etwas, das nicht zu ihrem direkten Aufgaben- und Qualifikationsgebiet gehört. Es ist anzunehmen, daß sich diese Fälle mehren werden, vor allem wenn weitere Einwirkungen der Fremden stattfinden. Dann jedoch hat die normale Arbeitsteilung keine organisierende Kraft mehr. Dann hat man auch nicht immer die Zeit zu beraten, denn manche Dinge geschehen ja recht plötzlich. Dann muß einer kommandieren.«


  »Du meinst«, fragte Artosch, »wir sollten einen Kapitano bestimmen?«


  »Ja«, sagte Henz und war ein bißchen unzufrieden, daß damit die Bezeichnungswahl schon erledigt war.


  »Dann ist Goron der richtige«, behauptete Artosch.


  »Vielleicht«, sagte Henz, kam aber nicht mehr dazu, sich ausführlich zu äußern, und war ganz froh, daß er jetzt nicht mehr dazukam, denn nun trieb der auflandige Wind ihnen Brandgeruch in die Nase, und nach einer Biegung der Trasse sahen sie in ein paar hundert Meter Entfernung den schiefstehenden Transporter und eine qualmende Umgebung, nicht sehr starke Flammen; Boden und Vegetation waren frisch und nicht vertrocknet, aber ein paar Büsche und Bäume brannten doch.


  Henz bewunderte den jetzigen Artosch. Das war ein ganz anderer Mann als der, der vorhin mühsam eine aufwendige Liste von Begebenheiten zusammengestellt hatte, um eine winzige Schlußfolgerung zu begründen. Der jetzige handelte, und das ging zielgerichtet und rasch, so schnell, daß Henz oft den Sinn einer Handlung erst erkannte, nachdem sie schon vollzogen war. Es war für Henz eine ausgesprochene Freude, die Weisungen dieses Artosch zu befolgen, es vermittelte ihm ein Gefühl der Sicherheit, das ihm ebenso ungewohnt wie angenehm war. Wie selten kam er doch in den Genuß, einfach nur zu tun, was ein anderer sagte, und mit welch kindlicher Freude bemühte er sich, es möglichst gut zu tun. Mit einiger Selbstironie stellte er fest, daß es ihm in diesem Augenblick mindestens ebensosehr um Artoschs Anerkennung wie um die Sache selbst ging, also um Eindämmen und Löschen des Feuers.


  Es gelang ihm wirklich, Artosch sofort auf Ruf und Wink zu verstehen und im körperlichen Geschick nicht hinter den beiden anderen zurückzubleiben.


  Zuerst verhinderten sie, daß das Feuer weiter um sich griff. Flammenbildung und Funkenflug waren schwach, es herrschte wenig Wind, so daß eine kleine Schneise genügte, die sie um den Brandherd legten. Das war Handarbeit, und es beschäftigte Henz, herauszufinden, auf welche Art man zum Beispiel Zweige am geschicktesten mit dem Haumesser kappte oder den Mulm am gründlichsten und schnellsten beiseite schob. Verwundert bemerkte er, daß seine Freude über so winzige Entdeckungen nicht weniger lebhaft war als bei der geglückten Formulierung eines philosophischen Problems oder bei einer richtigen Diagnose. Eigentlich selbstverständlich, dachte er, Gefühle werden oft auch von einer inneren Notwendigkeit angeschoben, und die wirkliche Bedeutung des auslösenden Vorgangs spielt dann kaum eine Rolle. In diesem Zusammenhang fiel ihm für einen Augenblick auch wieder Masia ein sowie der Umstand, daß er sie seit früh nicht mehr gesehen hatte, aber seine Aufmerksamkeit war zu sehr von seiner Aufgabe in Anspruch genommen, und er verfolgte diesen Gedanken nicht weiter.


  Die Pilotin Lee erlebte den Vorgang ganz anders, obwohl sie ähnlich wie Henz keinerlei Erfahrungen in solchen profanen, bodengebundenen Dingen hatte. Aber sie steckte voll jugendlichen Überschwangs und hatte sich den Besiedlungsplänen begeistert angeschlossen, in der Hoffnung, daß da, wo nur zehntausend Menschen sind, der einzelne mehr wiegen würde als auf der Erde mit ihren stabilen fünf Milliarden, wo selbst ein Pilotenberuf – wie fast alle anderen Berufe – eine lange und langweilige Laufbahn bedeutete, eine geistige Parkbahn, die jahrzehntelang um das gleiche Zentrum kreiste und sich nur in Ausnahmefällen zur Spirale weitete. Sie war keine Abenteurernatur, sie wünschte sich nur, gefordert zu sein auf vielfältige Weise, und so war sie bereit, alles auf diesem Planeten gut oder wenigstens an allem das Gute zu finden, hier zum Beispiel: daß ein Feuer sich offenbar nicht so schnell ausbreitete wie auf der Erde oder in einem ungeschützten technischen Milieu ... Und an der Entstehung des Feuers war gewiß nicht der Planet schuld, sondern irgendein technisches Versagen. Das wenigstens vermutete sie. Und darum wollte sie weit mehr den Planeten, also die umgebende Natur, vor dem Feuer schützen als die Technik, und tief im Innern empfand sie Genugtuung, daß der Planet sich so gut wehrte gegen diese Folgen eines technischen Defekts.


  Sie nahm auch Artoschs Weisung, sich bei der Brandbekämpfung zunächst natürlicher Mittel zu bedienen, ohne Erstaunen hin, legte rasch auf einem Stück Weg den Boden vom organischen Mulm frei und schippte Sand auf das Feuer, von außen beginnend – und voll Freude darüber, wie gut das wirkte. Nach wenigen Minuten hatte sie gemeinsam mit Henz die Gefahr einer weiteren Ausbreitung gebannt.


  Artosch war sich durchaus bewußt, daß er von den beiden anderen nur Handlangerdienste erwarten durfte, und er war eigentlich sogar froh darüber. Wenn noch jemand außer ihm versucht hätte, der Sache auf den Grund zu gehen, hätte es vielleicht Debatten gegeben, Streit über Ursache, Gefahren und Bekämpfung, und in solchem Streit zog er oft den kürzeren, auch wenn er wußte, daß er recht hatte. Oder nein, so oft doch wieder nicht, aber auf jeden Fall befürchtete er das immer, nachdem er früher einmal in dieser Richtung ein paar unangenehme Erfahrungen gemacht hatte. Es ist auch nicht sehr befriedigend, hinterher, wenn das Kind in den Brunnen gefallen ist, recht zu bekommen. Man steht dann doch da ein bißchen wie ein Trottel: Wenn du das Richtige weißt, warum setzt du es nicht durch?


  Die Container mit dem metallischen Wasserstoff waren seine erste Sorge gewesen. Sie standen unversehrt und gut befestigt auf dem Transporter, der in eine Grube gefallen war und mit eigener Kraft nicht herauskam. Gewiß waren sie feuerfest und gegen äußere Einflüsse gesichert, aber nichts auf der Welt ist so abgeschirmt, daß es nicht doch für äußere Einwirkung erreichbar wäre. Artosch maß das Feuer mit einem Fernthermometer und fand zu seiner Beruhigung, daß es zu kalt war, um auch nur dem Antrieb des Transporters zu schaden, geschweige dem Energieträger. Der Gaschromatograph zeigte ihm, daß da Kohlenstoffverbindungen brannten, also wohl organisches Material. Merkwürdig, daß das Feuer sich nicht ausbreitete. Nun, man würde sehen.


  Dann war dort die Grube. Am Vormittag, als sie diese Stelle bei der Rückfahrt vom Meer spurlegend passiert hatten, war da noch keine Grube gewesen. Tiere? Es hätte ein Riesenhund sein müssen, der solche Grube wühlen, oder ein Riesenmaulwurf, der sie zum Einsturz bringen konnte. Nach allem, was sie bisher gesehen hatten, waren die hiesigen Größenverhältnisse etwa die gleichen wie auf der Erde, warum also hätten gerade ein paar Tierarten solches Riesenformat haben sollen? Also die Primos oder die Dschinn. Letztere wohl kaum, sie legten keine Fallgruben, das glaubte Artosch mit Gewißheit sagen zu können. Blieben die Primos. Vielleicht fingen sie Tiere auf diese Weise? Artosch sah sich unauffällig um. Wenn das Wilde waren, dann konnten sie uns hier überfallen. Aber wozu? Nachdem sie einen großen Klumpen Plast und Blech in ihrer Grube erbeutet hatten, mit dem sie nichts anfangen konnten? Und das Feuer würde ja auch jede andere mögliche Beute verscheuchen. Also waren sie wohl woanders jagen gegangen.


  Blieb die Frage nach der Herkunft des Feuers. Es sah so aus, als brenne in der Grube selbst nur wenig. Als er mit seinen Meßgeräten etwas näher herangehen konnte, schon nach den ersten Schippen Sand, die Lee geworfen hatte, zeigten auch die Flammen in der Grube keinerlei Anzeichen für eine Beteiligung technischer Medien am Brand. Raffinierte Löschmethoden und -mittel waren also nicht nötig.


  Artosch entnahm ihrem Fahrzeug einen Schaumlöscher. Noch bevor Lee und Henz mit dem Feuer in der Umgebung fertig waren, hatte Artosch den Brand in der Grube gelöscht und leerte das Gerät auf ein paar noch brennende Stellen des Randes. Er brachte es zum Fahrzeug zurück, zog das Helmvisier zu und stieg in die Grube. Nicht daß er etwas Bestimmtes suchte – er hatte keine Vorstellung, was er da finden würde und ob er überhaupt etwas finden wurde, aber nicht nachzusehen wäre Dummheit gewesen.


  Als erstes fand er eine Idee. Als er in der Grube stand, drängte sich ihm ganz praktisch und unmittelbar die Frage auf: Wo war der Sand geblieben, der hier ausgehoben worden war? Und er bat Lee und Henz, im Umkreis von zehn Metern danach zu suchen.


  Dann sah er zu seinen Füßen, langsam aus dem trocknenden Schaum hervortretend, so etwas wie kurze Knüppel liegen. Er hob einen auf und hielt ihn nach oben – sofort flammte ein Ende des Knüppels auf. Er ließ ihn fallen, unten verlosch die Flamme wieder in der Kohlensäure des Schaums. Er probierte zwei andere Knüppel, mit dem gleichen Ergebnis, nur daß er einmal das flammende Ende in der behandschuhten Faust hielt. Also Fackel. Also Primos.


  Der Transporter, den Artosch dann oberflächlich begutachtete, schien nicht viel abbekommen zu haben. Er war eben nur nicht auf Fallgruben eingerichtet. Künftig würde man einen zusätzlichen Satz Sensoren einbauen müssen, die die Beschaffenheit des Weges messen konnten, und einen Haltebefehl im Falle von Gruben. Nicht weiter schwierig. Hauptsache, man bekam erst mal diesen Transporter wieder in Gang.


  Am besten, er zog ihn in Richtung Strand aus der Grube.


  Artosch richtete sich auf, er konnte gerade über den Rand sehen, ja, auf der rechten Seite mußte es gehen, er würde die Grube umfahren und dann ...


  Und dann winkte Lee aufgeregt. Artosch kletterte heraus und ging zu ihr. Sie und Henz hatten den Sandhaufen gefunden, der mit Mulm getarnt war, und als sie das welke Laub beiseite schoben, sahen sie Fußabdrücke, oder nein, das waren ganz offensichtlich die Abdrücke von primitivem Schuhwerk, gerade Linien innerhalb des Abdrucks bewiesen das. Über die Form der Füße freilich sagten die Spuren nichts aus, nur daß sie vielleicht halb so groß wie die der Menschen waren.


  »Das dachte ich mir schon«, sagte Artosch. »Da drin in der Grube liegen Fackeln. Es sind Primos, sie scheinen hier zu jagen.«


  »Fackeln am Tage?« fragte Lee erstaunt.


  »Benutzen sie vielleicht als Waffe«, vermutete Artosch.


  »Wenn das hier ihr Jagdgebiet ist ...«, murmelte Henz betroffen.


  »... dann gibt es Ärger«, vollendete Artosch den Satz. »Nun, fürs erste wollen wir mal den Transporter bergen.«


  Das Herausziehen war nicht so schwierig. Dann aber zeigte es sich, daß doch ein paar Sensoren des Transporters beschädigt waren. Hier und da wiesen auch ein paar Beulen darauf hin, daß die Jäger nicht nur mit Fackeln, sondern auch mit Steinen gegen die Beute losgegangen waren. Es fanden sich einige in der Grube, aber sonst keine in der unmittelbaren Umgebung, wie Henz feststellte. Die Jäger mußten sie also mitgebracht haben.


  Während Artosch den sich allmählich abkühlenden Transporter reparierte, füllten Lee und Henz mit Hilfe der mitgebrachten Technik die Grube wieder auf. Roboterschippen, Spielzeugautos nicht unähnlich, luden den Sand im Wald auf und kippten ihn in der Grube wieder ab. Von Zeit zu Zeit traten die beiden den Sand fest, und wenn die Primos sich herangeschlichen und zugesehen hätten, dann wären sie sicherlich sehr verwundert gewesen über die seltsamen Jagdbräuche dieser fremden Wesen, die sich das große stinkende Tier aus der Grube geholt hatten. So jedenfalls stellte Henz sich das vor, und sofort knüpfte sich für ihn daran die Frage, ob die Primos denn nicht recht hätten, wenn sie den Transporter als ihre Beute betrachteten und folglich das, was die Menschen jetzt trieben, als Raub? Henz ahnte, daß es in dieser Hinsicht noch schwierige Probleme geben würde, denn zweierlei Gesellschaften bedeutete ja auch zweierlei Recht, und es durfte auf keinen Fall das Recht des Stärkeren gelten. Aber das war wohl eine Frage, die noch einige Zeit warten konnte.


  Lee staunte inzwischen über eine Handlung, die Artosch mit fast ritueller Sorgfalt vornahm: Aus einer kleinen Flasche goß er vor und hinter der ehemaligen Grube, von der immer noch eine kleine Vertiefung übriggeblieben war, eine schlangenförmige Linie auf den Weg. Aber dann leuchtete ihr das ein: Er legte wohl eine Markierung, die die Transporter über das Loch informierte. Lee mußte grinsen: die ersten Verkehrszeichen auf diesem Planeten. Nicht lange, und man würde auch eine Straßenverkehrsordnung brauchen.


  Lee sollte das zweite Fahrzeug lenken, Artosch fuhr mit dem Transporter voran, zurück also, der Fähre zu. Henz setzte sich zu ihm, obwohl es dort unbequemer war. »Was hältst du von dem Ganzen?« fragte Henz.


  Artosch zuckte mit den Schultern, dachte erst dann daran, daß Henz das nicht sehen konnte. »Solange nichts Schlimmeres passiert«, sagte er.


  Henz antwortete nicht, und Artosch verbesserte sich nach einer Weile. »Sagen wir mal, damit nichts Schlimmeres passiert, müßten wir uns bald mal mit den Primos verständigen.«


  Auch du hältst das noch für eine Nebensache, dachte Henz, für eine Sache, die nebenbei mit zu erledigen ist, wenn sich mal eine Gelegenheit ergibt. Und wenn es die Hauptsache wird?


  Der hier knapp zwanzigstündige Tag näherte sich dem Abend, als die drei mit dem Transporter zurückkamen. Helle Aufregung empfing sie. Masia und Goron waren verschwunden. Keiner von beiden hatte beim Verlassen der Fähre angegeben, zu welchem Zweck, mit welchem Ziel und für welchen Zeitraum man sich entfernte. Beide waren unter Mittag zum letztenmal gesehen worden.


  Nicht alle freilich waren aufgeregt. Duwa kommentierte brummend: »Disziplinlos wie immer, diese Wissenschaftler. Kaum sehen sie was Interessantes, schon rennen sie hinterher.« Farian dagegen meinte, es müsse etwas passiert sein, so pflichtvergessen wäre keiner von beiden, sich stundenlang nicht zu melden. Am stärksten erregt war Ugu, aber sie war auch konzentriert und ruhig, denn sie hatte schon einige Zeit daran gearbeitet, die zwei zu finden. Sie berichtete ihre Feststellungen: Beide waren ohne Helm losgegangen, hatten zwar ein Notfunkgerät im Gürtel, aber das ließ sich nicht wie der Helmfunk von der Fähre aus einschalten. Daraufhin hatte sie das Protokoll des Vormittags durchgesehen und die Route fixiert, die die beiden früh gegangen waren. Von Duwa hatte sie erfahren, daß Goron mittags nach Masia gefragt hatte. Wenn er sie nicht unmittelbar gefunden haben sollte, wäre er möglicherweise dieser Route gefolgt.


  Ugu und Henz gingen diese Route, Ugu, weil sie sie am besten im Kopf hatte, und Henz als Arzt, falls sofortige Hilfe nötig sein sollte. Artosch und Farian nahmen den Schweber, den Lee steuerte, um die übrige Umgebung abzusuchen.


  Sie blieben in Funkkontakt, und schon nach zehn Minuten entdeckten Ugu und Henz die Grube und wenig später den Schädel. Die Grube hatte etwa die gleichen Maße wie die andere, in der der Transporter gelandet war, sie war leer, die Vögel hatten die Gegend bereits verlassen, aber der Schädel alarmierte die beiden Sucher, die daraufhin den Schweber anriefen. Doch noch eher als die Gefährten im Schweber fanden sie die Lichtung und sahen dort neben einem schwarzen Fleck – der ehemaligen Feuerstelle – eine bewegungslose Gestalt sitzen: Goron, wie sie gleich darauf erkannten.


  Der Planetiker blickte mit starren Augen in die Ferne, scheinbar ohne die anderen zu bemerken. Als Henz ihn berührte, um ihn zu untersuchen, ließ er alles willenlos mit sich geschehen.


  »Wo ist Masia?« fragte Henz schließlich.


  Goron bewegte sich langsam. Fast zögernd nahm er aus der Gürteltasche ein Gefäß, beugte sich zur Feuerstelle nieder und schürfte etwas Asche in das Röhrchen. »Das ist Masia«, sagte er. Seine Stimme klang gleichgültig.


  Ugu gab einen schluchzenden Laut von sich, beherrschte sich dann aber. Henz überschaute augenblicklich die Zusammenhänge und fragte, auf die Aschehäufchen neben der Feuerstelle deutend: »Und das hier?«


  »Primos«, antwortete Goron im gleichen Ton.


  Henz entschied sich schnell. Er nahm sein Funkgerät. »Henz an Schweber. Fliegt zurück zur Fähre, wir kommen zu Fuß.«


  »Was ist los, sollen wir euch nicht holen?« fragte Artoschs besorgte Stimme.


  »Nein, fliegt zurück. Alles Weitere später.«


  Henz steckte das Funkgerät wieder weg. Für Goron war es das beste, wenn er sich jetzt bewegen mußte. Der Weg zurück würde den Körper wieder in Gang bringen und der Körper den Geist. »Nun komm«, sagte er zu Goron, »wir beide stützen dich.«


  Anfangs hatte Goron die Stützung auch nötig, er bewegte sich schwerfällig und ächzend. Dann aber wurde sein Gang zusehends lockerer, und nach der Hälfte des Weges ging er ruhig und normal zwischen ihnen, als käme er von einem Spaziergang zurück.


  Als Arzt verstand Henz die Reaktionen des Planetikers sehr gut, der war nun, was man als einen gebrochenen Mann bezeichnete. Aber zugleich wußte Henz, daß er ihn nicht verstand in dem Sinne, wie man manchmal sich selbst nicht versteht: Er hatte einen vergleichbar tiefen Riß in der Psyche eines Menschen während all seiner Jahrzehnte nicht erlebt, und er konnte nicht vorhersagen, wie Goron sich verhalten würde. Rein medizinisch waren plötzliche Ausbrüche ebenso möglich wie ein vollständiges und anhaltendes Zusammensacken. Aber nicht das machte ihm Sorge. Schmerz und Trauer waren sozusagen natürliche Gefühle, die Seele ging hindurch und wurde reicher wie von jedem starken Erlebnis. Henz dachte weiter, an Konsequenzen, die fern lagen, aber hier ihren Anfang nahmen. Sie waren jetzt sieben, die sieben Tage lang das Leben einer neuen Menschheit vorbereiteten. Alles, was sie taten und unterließen, würde prägenden Charakter annehmen für die ganze weitere Geschichte dieses Planeten. Vor allem auch für die Beziehungen zwischen den Zivilisationen. Enkel, Urenkel und weiter folgende Generationen würden immer wieder zurückgreifen auf diese ersten Erfahrungen, auf die Haltungen, die diese sieben gezeigt hatten. Goron mochte sich zwar jetzt am Ende seines Lebens fühlen, tatsächlich jedoch stand er am Anfang, an einem unerhört schweren Anfang, und wie er den bewältigte, das ging nicht nur ihn an, das waren Aufgaben für alle sieben. Jetzt war er passiv – eine verständliche Reaktion. Auf der Erde ließe man ihm Zeit, sich zu finden. Hier war es durchaus nicht gleichgültig, ob er zwei Stunden oder einen Tag oder die ganze Woche passiv blieb – letzteres durfte nicht geschehen. Das durfte Henz nicht zulassen. Dann aber mußte er jetzt und sofort sein Zögern, seine Abneigung gegen schnelle Entscheidungen überwinden. Aus Gorons Haltung in diesen sieben Tagen und der Beurteilung durch die Siedler würde etwas folgern, das später einmal planetarische Rechtsnorm sein würde. Goron hatte Primos getötet, zwei oder drei, nicht unwissend wie die Primos, die Masia wohl für irgendeine unbekannte Jagdbeute gehalten hatten. Nur große Dienste an der Verständigung würden dieses Verbrechen aufheben können. Auch wenn jetzt praktisch folgenlos bleiben sollte, was er getan hatte – die Möglichkeit bestand ja immerhin – es mußte ihm etwas abverlangt werden, das an Schwere dieser Tötung entsprach, andernfalls würde ein Beispiel gegeben, das historisch katastrophal wirken konnte. Was das sein würde, wußte Henz noch nicht, nur, daß er darauf hinarbeiten mußte, daß ihm das niemand abnehmen würde und daß es am besten war, jetzt schon damit beginnen.


  Die Versammlung in der Fähre ergab sich aus dem Geschehen. Niemand brauchte sie einzuberufen. Die Rolle des Versammlungsleiters fiel Henz als Ältestem zu. Er fragte Goron, ob der sich in der Lage fühle zu berichten. Goron tat das mit einer Stimme, als berichte er etwas ganz Belangloses, das weder ihn noch sonst jemanden besonders anginge, und das war so beklemmend, daß Henz fröstelte. Auch er hatte ja noch eine schwere Minute vor sich: Nur er wußte, was Masia in die Fallgrube getrieben hatte, und er würde es nicht für sich behalten, durfte es schon deshalb nicht, damit alle daraus lernen konnten. Und er hoffte, daß das Goron aufrütteln würde, der sich jetzt wohl die Schuld an Masias Tod gab. Vielleicht würde er nach dieser Eröffnung ihn, Henz, hassen – Hauptsache, er kam innerlich wieder in Bewegung. Das würde die erste wirkliche Hilfe sein, die er Goron geben konnte.


  Henz schreckte aus seinen Gedanken auf, als Duwa rief: »Richtig! Hätt ich auch gemacht!« Goron hatte gerade erklärt, daß er die Primos zerstrahlt hatte, und so löste sich in diesem Zwischenruf die Beklemmung der anderen. Obwohl niemand – wahrscheinlich nicht einmal Duwa – Gorons Verhalten wirklich für richtig hielt, widersprach doch keiner, wenigstens nicht unmittelbar.


  »Bevor wir zu praktischen Folgerungen kommen«, sagte Henz, als Goron geendet hatte, »erst noch zur Klärung des Geschehens. Gibt es noch Fragen?«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Farian, »wieso oder wovor Masia weggelaufen ist.«


  »Das kann ich erklären«, berichtete Henz, »Masia hatte als einzige von uns acht einen geringfügigen Schaden von dem Langschlaf zurückbehalten, der äußerte sich gleich nach der Erweckung in einem panikartigen Bewegungsdrang. Da bis heute früh nichts davon mehr zu spüren war, mußten wir annehmen, es handelte sich um eine einmalige Reaktion. Auf ihren Wunsch hin behielt ich den Vorgang für mich. Im Protokoll steht er selbstverständlich.«


  Henz hatte, während er sprach, vor allem Goron im Auge behalten. Zuerst hatte der weiter abwesend gewirkt, dann aber hatten seine Augen zu glänzen begonnen, sein Gesicht war zornig geworden, man konnte ablesen, was er dachte: Warum hast du das nicht gesagt, ich hätte Masia gehütet und keinen Augenblick allein gelassen, ich ... Gorons Haltung hatte sich gestrafft, aber dann wurde sein Gesicht wieder gleichgültig, er sackte in sich zusammen.


  Aus der Beklemmung der Versammlung war Feindseligkeit geworden. Henz spürte deutlich die Ablehnung, die ihm entgegenschlug, er wollte sie nicht zurückweisen oder zerreden, im Gegenteil, es kam darauf an, sie zu nutzen; das war er als Ältester den anderen schuldig. »Es ist jetzt noch nicht die Zeit, die Handlungen, die dazu geführt haben, zu werten, das muß später geschehen. Aber deutlich wird die Notwendigkeit, zu einem Kommandoregime überzugehen. Ich erinnere daran, worin das besteht: Einer hat die Leitung, ihm ist in jedem Fall Gehorsam zu leisten. Er dagegen ist verpflichtet, wichtige Entscheidungen zur Diskussion zu stellen, wenn kein Zeitdruck besteht und sie nicht mitten in der Aktion zu treffen sind. Also noch einmal: Wenn wir uns dafür entscheiden, dann muß jeder gehorchen. Erinnert euch bitte daran, falls ihr einmal etwas tun müßt, was ihr nicht für richtig haltet.«


  Henz sah sich um, alle nickten.


  »Dann schlage ich Artosch als Kapitano vor. Nach den früheren Partnerwahltests kämen Artosch und Goron in Frage, aber Goron wäre augenblicklich wohl mit dieser Aufgabe überfordert. Da dies eine folgenreiche Entscheidung ist, möchte ich, daß jeder ausdrücklich seine Zustimmung zu Protokoll gibt. Aber vorher – gibt es Fragen? Andere Vorschläge?«


  Niemand äußerte sich.


  »Ist euch wirklich klar, welch großen Vollmachten ihr da zustimmt?«


  »Wir sind ja keine Kinder«, sagte Duwa verdrossen.


  »Gut, dann zu Protokoll.«


  Einer nach dem anderen erklärte seine Zustimmung – nur Artosch selbst tat das mit einem kleinen Zögern in der Stimme.


  Henz erklärte sich als letzter und übergab dann das Wort an Artosch.


  »Ich möchte«, begann Artosch, »als erstes der Meinung widersprechen, die Duwa vorhin geäußert hat, nämlich daß Goron richtig gehandelt habe. Ich sage das noch nicht als Kapitano, denn als solcher habe ich Handlungen anzuordnen und nicht Meinungen. Aber Handeln resultiert aus Denken, deshalb kann es mir nicht gleichgültig sein, daß wir vorhin alle unter dem Eindruck des niederdrückenden Berichts von Goron dazu geschwiegen haben. Ich stimme aber auch mit Henz überein, daß es für Wertungen zu früh ist.« Er atmete tief durch und fuhr fort: »So, das hatte ich mir zurechtgelegt. Jetzt zur Sache. Zwei Abschnitte – im ersten sagt jeder, was er morgen auf seinem Gebiet tun muß. Im zweiten, was darüber hinaus getan werden muß. Morgen früh gebe ich euch dann den Tagesplan.«


  Der erste Abschnitt erledigte sich in kurzen, stichwortartigen Ansagen. Ugu verbarg hinter einem träumerischen Gesichtsausdruck ihre hochgespannte Aufmerksamkeit. Ihr Artosch sollte sich nicht blamieren, dafür wollte sie sorgen! Sie hatte nichts gegen Goron, er tat ihr in tiefster Seele leid, und allein der Gedanke, ihr könne mit Artosch zustoßen, was er mit Masia hatte erleben müssen, entsetzte sie. Keine Sekunde würde sie Artosch aus den Augen lassen. Ihre Freude über die Aufgabe, die das Kollektiv Artosch übertragen hatte, und die damit verbundene Anerkennung wollte sie sich aber nicht schmälern lassen. Und sie würde mit dafür sorgen, daß seine Weisungen befolgt wurden. Bei wem wäre mit Schwierigkeiten zu rechnen, wer würde zuerst die übernommene Pflicht des Gehorsams brechen?


  Der zweite Abschnitt begann mit einer Bemerkung Duwas: »Wir müssen mit Störungen durch die Primos rechnen. Am besten, wir richten ein automatisches Abwehrsystem ein. Die Technik haben wir, die Arbeit ist zu verkraften. Meine Roboter schaffen das in zwei bis drei Stunden. Viel Zeit, aber es könnte uns zwanzig, dreißig Stunden sparen.«


  »Nein«, sagte Artosch. »Weitere Vorschläge?«


  »Moment mal, wieso nicht? Du kannst doch nicht einfach nein sagen!«


  »Doch, das kann er«, warf Ugu ein.


  »Wir haben den Primos schon genug angetan«, erwiderte Artosch mürrisch.


  »Wir müssen ihnen ja nichts antun, es genügt doch, sie zu erschrecken!«


  Artosch blickte ein wenig hilflos, aber keineswegs unentschlossen. Bevor er jedoch zum zweitenmal sein entschiedenes Nein sagte und es damit, falls dann die Diskussion doch weiterginge, abgewertet hatte, sprang Ugu noch einmal ein.


  »Wer hat denn gesagt, wir könnten ihnen die Schrecken der Klassengesellschaft ersparen? Und jetzt willst du Schrecken verbreiten? Wenn sie nicht kommen, gut, dann gewinnen wir Zeit. Aber wenn sie kommen, dann müssen wir uns die Zeit nehmen, eine Verständigung zu finden, und ich bin überzeugt, daß wir dann doch weit mehr Zeit sparen, wenn auch noch keiner sagen kann, wieso.«


  Zustimmendes Gemurmel. Artosch hob die Hand. »Also es bleibt dabei: keine Abwehrsysteme, nichts, das an Waffen auch nur erinnert.«


  »Der Kapitano hat gesprochen«, sagte Duwa. Es sollte wohl ironisch klingen, aber es war ihr nicht gelungen, ihre Stimme in dieser Richtung zu modulieren. An den zufriedenen Gesichtern der anderen sah sie, daß alle ihre Bemerkung als Zustimmung nahmen. Na gut, dachte sie seufzend, ihr blieb anscheinend weiter keine Möglichkeit, als sich unterzuordnen. Aber überzeugt war sie nicht.


  »Sollten wir nicht eine Nachtwache einrichten?« fragte Farian etwas schüchtern.


  »Halte ich im Moment nicht für nötig«, antwortete Artosch. »Wir schließen die Schutzglocke, die Roboter bleiben alle darunter, auch die Pillendreher. Aber die Armbänder legt bitte nicht ab, falls es einem von uns nicht gut geht, gibt der Medicom Alarm. Vielleicht kann Henz noch etwas zu diesem Problem sagen.«


  »Ja«, bestätigte der Arzt, »es ist besser, wenn wir nachts schlafen, solange nicht ernste Gründe dagegen sprechen. Ihr wißt, daß hier der Tag zwanzig Stunden hat, unser Körper muß mit einem rhythmisch verschobenen Zeitablauf zurechtkommen, und das erleichtern wir ihm am meisten, wenn wir den neuen Rhythmus erst einmal beim Wechsel von Schlafen und Wachen genau einhalten. Wie gesagt, solange das ohne Gefahr und Opfer möglich ist.«


  Noch ein paar Gedanken wurden geäußert, auch sie befaßten sich, wie Artosch am Schluß kritisch bemerkte, mit Fragen der Sicherheit, als ob es nichts Wichtigeres zu bedenken gäbe. Er hoffe aber, schloß Artosch, daß fortschreitendes Eindringen in die hiesigen Verhältnisse der Phantasie aller die Sporen geben werde.


  Goron war zwar die ganze Zeit dabeigewesen, hatte auch durchaus verstanden, wovon die Rede war, nur erschien ihm das alles so entsetzlich unwichtig und überflüssig. Er ging in seine Koje, faßte aber nicht neben sich, er wußte ja, daß dort niemand lag. Er hatte gedacht, er würde nicht einschlafen können, aber er schlief sofort ein. Irgendwann in dieser Nacht träumte er, Masia liege neben ihm. Er wußte, daß das ein Traum war, und dennoch brachte es ihm ein frohes Gefühl, für das er dankbar war, zumal er keinen Augenblick, auch während des Traums nicht, vergaß, daß er im wachen Zustand nicht wieder würde so froh sein können.


  MITTWOCH


  Im Morgengrauen servierte der Küchenroboter, vom Medicom überwacht, eine stärkende und in Maßen sogar wohlschmeckende Flüssigkeit, die jeder auf den Leib zubereitet bekam, und während sie löffelten, erläuterte Artosch den Tagesplan; jeder erhielt außerdem den eigenen in den persönlichen Notizspeicher eingegeben, und dann folgten noch ein paar allgemeine Anordnungen des Inhalts, daß man sich nur mindestens zu zweit von der Fähre entfernen dürfe, was nicht neu war, aber wohl einer nochmaligen Betonung wert, und daß bei Störungen des Ablaufs oder sonstigen sensationellen Ereignissen unverzüglich der Kapitano zu informieren sei. Da man nicht wußte, was zu erwarten war, durften die Anweisungen nicht konkreter gehalten sein, weil jede mehr ins einzelne gehende Anordnung sich eben im Einzelfall genauso gut als falsch wie als richtig erweisen konnte. Und schließlich diente die Einrichtung einer solchen strukturellen Funktion wie des Kapitano ja gerade dazu, daß in nicht vorhersehbaren und unübersichtlichen Lagen sofort Entscheidungen getroffen werden konnten, denen alle zu folgen hatten – was selbst im Falle, daß eine solche Entscheidung nicht ganz richtig war, immer noch besser oder wenigstens weniger gefährlich wäre als ein allgemeines Durcheinander.


  Diese Einrichtung sollte sich denn auch sehr schnell als dienlich erweisen. Kaum war es draußen hell, das Frühstück samt Planausgabe beendet und die meisten erst im Begriff, mit ihrer Arbeit zu beginnen, als sich am Rand der runden, gelichteten Fläche, in deren Mittelpunkt die Fähre stand, kleine Gestalten zeigten. Von drei Seiten her rückten Primos vor, ungefähr dreißig bis vierzig, genau ließen sie sich nicht zählen, da sie zwar langsam vorwärts gingen, dabei aber umeinander- und durcheinanderliefen. Ugu hatte sie zuerst gesehen und Artosch gerufen, der daraufhin anordnete: Alle Menschen und Maschinen zurück ins Zelt!


  Das Zelt, das von einem Schutzfeld gesicherte Gebiet um die Fähre herum, spannte eine durchsichtige Glocke über eine runde Fläche von etwa zwanzig Meter Durchmesser. Die Glocke ließ nur Menschen durch und Geräte, die mit einer entsprechenden Kennung versehen waren, nichts anderes, weder Regen noch Wind, noch Gegenstände oder Lebewesen aller Art, ausgenommen Mikroben, die mit dem Luftaustausch durch die Poren des Feldes einsickern konnten.


  Um das Zelt herum erstreckte sich eine ebenfalls kreisförmige Fläche, die bereits von den Pillendrehern gerodet und den Robotern provisorisch eingeebnet war – die spätere Landefläche für das Sternenschiff. Sie hatte einen Durchmesser von etwa dreihundert Metern, aber das Zelt stand nicht in ihrem Zentrum, sondern etwa zwanzig Meter entfernt von dem Rand, der dem Meeresufer näher war, eine räumliche Anordnung, die sich aus den Befestigungsarbeiten ergab, mit denen die Robotergarde in den nächsten Tagen die Landung und vor allem die spätere Standfestigkeit des Sternenschiffs vorbereiten sollten.


  Sonderbar fand Artosch zunächst, daß die Primos sich von den drei Seiten her näherten, die weiter vom Zelt entfernt waren. Wollten die Primos Zeit gewinnen, um die Reaktion der Menschen auf ihr Erscheinen zu beobachten? Oder wollten sie Raum lassen für Unterbrechungen, für das Ausprobieren verschiedener Taktiken, deshalb vielleicht auch das langsame Tempo? Oder hieß das alles, die Primos zu überschätzen? Es konnte ja auch sein, daß sie zwischen Furcht und Angriffslust schwankten, zwar vorwärts gingen, aber bereit, jeden Moment den Rückzug anzutreten? Hatten sie vielleicht deshalb eine Seite ausgespart, damit sie sich immer gegenseitig im Auge behielten? Artosch wurde sich klar darüber, daß alle diese Gedanken bloße Spekulation waren, tauglich höchstens als geistige Gymnastik zum Warmmachen. Und was hatte er da eben gedacht? Angriffslust? Man kann Leute, die vielleicht kommen, um den Tod einiger von ihnen zu klären, wohl kaum als angriffslustig bezeichnen?


  »Ihr bleibt hier, was auch geschieht!« ordnete Artosch an, setzte den Helm des leichten Schutzanzugs ab, verließ das Zelt und ging den Primos entgegen, und zwar denen an der rechten Flanke, so daß auch er sich schnell zurückziehen konnte. Er hatte deutlich gefühlt, daß er in seinem Rücken durchaus nicht eine geschlossene Gruppe von Menschen zurückließ, die sein Handeln uneingeschränkt für richtig hielt, aber er mußte darauf vertrauen, daß sie alle seine Anweisungen befolgen würden. Soviel Einsicht durfte er wohl auch bei widerspenstigen Naturen wie etwa Duwa erwarten, daß er in seiner jetzigen Lage am stärksten war, wenn er sich absolut auf die anderen verlassen konnte.


  Artosch nahm das gleiche Tempo an, in dem die Primos vorrückten, also nach jedem Schritt eine kleine Pause, er breitete die Arme aus, um zu zeigen, daß er keine Waffen hatte, zur Seite, nicht nach oben, was als Imponiergehabe hätte gedeutet werden können – alles Dinge, die ihm durch den Kopf gingen und von denen er selbstverständlich nicht wußte, ob sie für die Primos nicht ganz und gar sinnleer waren. Eigentlich war das sogar wahrscheinlicher. Also mußte er sehr genau auf die Reaktionen der Primos achten – wenn die für ihn verständlich sein sollten, dann konnte er wenigstens damit rechnen, daß auch einige gestische Signale der Menschen für die Primos sinnvoll sein würden.


  Immer noch liefen die Primos durcheinander, aber beim Näherkommen bemerkte Artosch, daß in diesem Gequirle eine gewisse Ordnung herrschte, ein Rhythmus, und nun er darauf aufmerksam geworden war, entdeckte er sehr schnell, daß es sich nicht einfach um eine vielleicht von selbst entstehende Rückkehr zu einer vorgegebenen Grundaufstellung handelte, sondern um so etwas wie – wie eine Choreographie! Sollte das eine künstlerische Darbietung sein? Einen Augenblick lang schien Artosch alles möglich.


  Dann aber wurde seine Aufmerksamkeit durch eine andere Erscheinung in Anspruch genommen – oder vielmehr durch eine Nicht-Erscheinung: Dieses Vorrücken vollzog sich lautlos, wenn man von dem kaum hörbaren Tappen der Füße absah. Keine Zurufe, kein Trommeln, kein Klatschen der Hände stützte den Rhythmus ihrer Bewegungen, es gab auch keine optischen Signale, etwa daß ein Vortänzer mit seinen Bewegungen die anderen gesteuert hätte. Artosch warf einen Blick hinüber zu den weiter entfernten Gruppen der Primos – wenn ihn nicht alles täuschte, dann bewegten sie sich auch dort im gleichen Takt, und das war schon nicht mehr erklärlich.


  Er war jetzt der rechten Gruppe so nahe, daß er zum erstenmal die Gestalt der Primos betrachten konnte. Für den menschlichen ästhetischen Sinn waren sie häßlich. Oder nur für seinen eigenen? Unwichtig ... jedenfalls hatten sie große, starke Beine, mit denen sie sicherlich auch weit springen konnten, schwach entwickelte Arme, einen Fellkopf ohne sichtbare Ohren, eine etwas spitze Schnauze, fast einen Schnabel, trotzdem aber ein Gesicht. Und einen Schwanz hatten sie. Sie trugen Kleidung, die sich farblich und strukturell von ihren Fellen abhob, und in den Händen Stangen, Keulen und andere Gegenstände, vermutlich Waffen. Und sie waren etwas mehr als halb so groß wie die Menschen, die im Durchschnitt zwei Meter maßen.


  An irgend etwas Irdisches erinnerten sie Artosch, aber er kam nicht darauf, woran, und gab es erst mal auf, darüber nachzudenken, zumal sich jetzt etwas zu ändern schien: Die Choreographie ihrer Bewegungen wurde anders, das Durcheinandertanzen hörte auf, die Formation wurde starr, und das wirkte auf sonderbare Weise bedrohlich. Gleich darauf hatten sich zwei Reihen gebildet, die hintere warf die Stangen als Speere, die vordere stürzte keulenschwingend vorwärts.


  Artosch riß die Arme vor das Gesicht, auch der leichte Schutzanzug bot hinreichende Sicherheit, er empfing nur zwei heftige Püffe von Speeren, die ihn trafen, dann sah er wieder hin. In drohender Nähe schwang eine Keule, er machte einen Satz rückwärts, drehte sich um und jagte dem Zelt zu. Noch einmal traf ihn etwas und riß ihn fast zu Boden, dann hatte er die schützende Glocke erreicht, stürzte hinein, die anderen richteten ihn auf.


  »Alles in Ordnung«, sagte er keuchend. Dann sah er Ugus besorgtes Gesicht und lächelte ihr beruhigend zu. Gleichzeitig fühlte er, daß die anderen viel aufgeregter waren als er, und fand, er würde am besten diese Erregung dämpfen, indem er sachlich berichtete, was ihm aufgefallen war.


  »Sie erinnern an Känguruhs«, sagte Lee, die diese Tiere aus ihrer irdischen Heimat kannte und nicht nur von gelegentlichen Zoobesuchen wie die anderen.


  Inzwischen waren die Primos bis an das Zelt herangekommen. Die Undurchdringlichkeit der unsichtbaren Wand irritierte sie offensichtlich, aber nicht lange, sie registrierten anscheinend ohne Furcht und ziemlich schnell ihr Vorhandensein und auch ihre Kreisform, versuchten noch ein paar Würfe gegen die Menschen, ließen es dann sein und fanden sich zu einem neuen Tanz zusammen, diesmal alle drei Gruppen gemeinsam und ungefähr da, wo der Mittelpunkt der großen gelichteten Fläche lag.


  »Was empfindet ihr, wenn ihr diesem Tanz zuschaut?« fragte Artosch, der seinen eigenen Eindruck prüfen wollte. »Mit ein paar Klamotten dazwischenfahren«, sagte Duwa, »wenn sie uns noch lange die Zeit stehlen ...«


  Es entstand eine Pause. Niemand blies mit ihr ins gleiche Horn. Dann sagte Farian: »Es hat etwas Triumphierendes.«


  »Ja, vielleicht, weil sie so hoch springen!« stimmte Lee zu. »Dabei sehen sie wieder mehr aus wie Menschen.«


  »Ich warte noch einen Augenblick, dann gehe ich wieder hinaus«, erklärte Artosch. »Eure Aufgabe bei der Sache ist, genau ihr Verhalten zu beobachten.«


  »Unsinn, was ist denn jetzt anders als eben? Es wird genauso ausgehen, sie werden dich angreifen, und du wirst flüchten. Wir müssen uns einen tüchtigen Respekt verschaffen. Was guckt ihr mich so an? Ich habe den Primos noch nichts getan! Ich will nur eins: Sie sollen lernen, daß es besser ist, sich mit uns gut zu stellen. Und das wäre für beide Seiten das beste!«


  Artosch winkte ab. Er sah genau, was jetzt anders war, doch wenn er es hätte in Worte fassen müssen, wäre das zu Lasten der Aufmerksamkeit gegangen, mit der er die Bewegungen der Primos beobachtete. Jetzt wurden sie schwächer, kleiner, drückten weniger Erregung aus, schienen müde zu werden. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, da er es noch einmal versuchen mußte.


  Er zog seinen Schutzanzug aus, auch die Oberbekleidung, bis er nur noch einen Slip trug, auf den er nicht verzichten wollte, eben weil Bekleidung ein unverkennbares Attribut der Zivilisation war. Mit weit ausgebreiteten Armen trat er hinaus und ging auf die Primos zu, die zu tanzen aufhörten, sich zu einer Gruppe formierten, aus der einer hervortrat und auf Artosch zuging. Dieser eine legte aus den Händen, was er getragen hatte, und legte auch ein Bekleidungsstück ab. Artosch jubelte zwar nicht, war jedoch recht zufrieden, daß die gestische Verständigung in Gang gekommen war.


  Dann standen sie sich gegenüber, im Abstand von drei Meter. Artosch achtete nicht auf Einzelheiten, er konnte später nicht sagen, was er an Körperteilen und -eigentümlichkeiten gesehen hatte, denn er konzentrierte sich voll und ganz darauf, den emotionalen Gehalt in Gestik und Motorik des anderen zu erfassen. Der schien zu warten.


  Artosch verbeugte sich und sprach Worte der Begrüßung. Die Wahl der Worte war gewiß gleichgültig, trotzdem sprach Artosch einen feierlichen Text, um dem Tonfall entsprechende Gefühle auszuprägen. Er wußte nicht, ob das sich übertragen würde, aber einen Versuch war die Sache wert.


  Dann verbeugte sich auch der andere. Wieder freute sich Artosch, doch danach wartete er. Der Primo sagte nichts. Das Sonderbare an der Sache war: Artosch hatte das deutliche Gefühl, daß der andere zu ihm sprach, aber er hörte nichts und konnte auch keine Bewegung der Sprechmuskulatur in des anderen Gesicht sehen. Trotzdem war da so etwas wie Mimik, Bewegung jedenfalls, jedoch keine für Artosch deutbare.


  Einen Augenblick lang war Artosch ratlos. Dann fiel ihm ein, es könne nützlich sein, das Interesse des Partners zu erregen. Er hob die rechte Hand, drehte sie hin und her und spreizte die Finger.


  Keine Antwort. Der Primo sah wieder aus, als warte er auf etwas. Die Gruppe hinter ihm, zehn Schritt entfernt, blieb ebenfalls stumm. Aber jetzt fingen sie an, sich zu bewegen: Einige hoben einen Arm, der irgendeine Waffe trug, andere begannen sich zu drehen. Artosch hatte das Gefühl, daß ihm die Situation aus den Händen glitt.


  Da machte der Primo eine Handbewegung. Die Gruppe setzte sich in Bewegung und schloß zu ihm auf. Ein Stein kam geflogen.


  Artosch drehte sich um und ging auf das Zelt zu. Was würden die Primos tun in seinem Rücken? Er ging weiter, ohne sich umzublicken, hoffend, daß der Rücken des Gegners ihren Angriff wenigstens für Sekunden bremsen würde – aber froh war er doch, als er die Glocke durchschnitten hatte. Gleich darauf kamen auch wieder Steine und Speere geflogen, hielten mitten in der Luft an und rutschten dann langsam herunter, ein Anblick, der selbst für die Menschen, die um den Effekt wußten, verblüffend war – um wieviel mehr für die Primos. Man hätte denken sollen, daß diese vor dem scheinbar übernatürlichen Geschehen Furcht empfinden würden. Das hätte vieles vereinfacht. Aber es war nicht der Fall, und wenn doch, wurde es nicht sichtbar. Sehr erstaunlich.


  »Achte mal auf die Hände«, sagte Henz, der gerade neben Artosch stand. Der sah nach seinem Partner bei dem mißglückten Gespräch, denn den hatte Henz wohl gemeint. Und wirklich, es sah aus, als erteile der Primo den anderen Befehle oder Hinweise, so ausdrucksreich gestikulierten die Hände mit den drei Fingern, nein, vier mit dem Daumen, den sie tatsächlich auch hatten. Sollten die Primos statt der akustischen Sprache eine gestische haben? Oder war die gestische Kommunikation nur für militärische Ordnungen und Aufstellungen eingeführt? War das Schweigen eine Art kämpferische Disziplin? Viele Fragen, die im Augenblick zu nichts führten. Sie mußten die Primos von der Lichtung vertreiben, möglichst sogar aus dem Terrain, aber ohne ihnen Schaden zuzufügen. Nur wie? Sollte man es mit Imponiergehabe versuchen? Aber schon die doppelte Größe des Menschen hatte sie bisher nicht beeindruckt.


  »Das sieht mir alles gar nicht nach Urgesellschaft aus«, flüsterte Henz. Dann erst kam ihm zu Bewußtsein, daß Flüstern nicht nötig war.


  »Wenn die nicht gleich verschwinden, laß ich meine Roboter ein bißchen Feuerzauber machen!« schimpfte Duwa. Unbeeindruckt von der allgemeinen Ablehnung fuhr sie fort: »Die sind auch nicht zimperlich. Was wollt ihr denn? Ich bin für friedliches Auskommen mit ihnen. Aber wenn sie uns nicht landen lassen, dann bringen sie nicht nur einen um, sondern zehntausend. So – und was nun?«


  Henz dachte: Wie so oft hat sie praktisch recht und moralisch unrecht. Laut sagte er: »Roboter sollten wir nicht schicken. Die Primos sind gesellschaftliche Wesen wie wir und wahrscheinlich weiter entwickelt, als wir dachten. Wir sollten uns ihnen selbst nähern.«


  »Und uns alles gefallen lassen?« fragte Duwa ironisch.


  »Ja, das ist es!« rief Artosch, die Ironie mißachtend. »Duwa hat’s! Wir ziehen die schweren Schutzanzüge an, sollen sie ruhig dabei zugucken, daß sie wissen, wir stecken in den Dingern. Und dann gehen wir raus, alle. Und dann sollen sie auf uns herumhauen und stechen und schlagen, bis sie merken, es hat keinen Sinn!«


  Alle stimmten dieser Idee zu, selbst Duwa, wenn auch brummend und den Kopf wiegend.


  Sie holten die schweren Anzüge. Dem öffentlichen Wechsel der Garderobe sahen die Primos interessiert zu. Nachdem zwei von ihnen an der Glocke abgeprallt waren, kam keiner mehr näher. Eine sehr weitmaschige Kette von Beobachtern umgab das Zelt, die anderen Primos tanzten in drei Gruppen, die ziemlich weit voneinander entfernt waren.


  Inzwischen hatte Artosch sich eine genaue Regieanweisung für die Demonstration der Friedfertigkeit überlegt, wie er das Unternehmen zuerst bei sich und dann auch den anderen gegenüber bezeichnete. Sie sollten eine Linie bilden, mit Abstand von zwei bis drei Metern zwischen ihnen, und vorwärts schreiten über den Mittelpunkt der Rodung bis zum gegenüberliegenden Waldrand, dann umkehren und in das Zelt zurückgehen. Für einzelne Situationen gab Artosch ein paar Verhaltensregeln, war sich allerdings klar, daß er nur den Rahmen abstecken konnte und jeder von ihnen möglicherweise in komplizierte Lagen kommen würde – auf jeden Fall sollte das Prinzip gewahrt werden: Passivität und Beharrlichkeit in der Erreichung des Ziels und der Rückkehr. Gegenseitige Hilfe sollte erlaubt, die Linie möglichst beibehalten werden.


  »Schaltet den Helmfunk auf Konferenz«, befahl Artosch, »aber nur im dringendsten Fall benutzen, damit jeder sich konzentrieren kann. Und nun – Visier zu und marsch!«


  Mit langsamen, dem Gewicht der Anzüge angemessenen Schritten stiefelten die sieben los. Artosch ging rechts außen, Ugu, die er am besten kannte und der er daher in dieser Situation am meisten traute, hatte er an den linken Flügel gestellt, Goron zwischen Henz und Lee, Duwa neben sich, an ihrer Seite Farian.


  Zuerst standen die Primos reglos da, auch die Gruppen hörten auf zu tanzen. Dann kamen sie angestürmt, bewaffnet, aber ohne zunächst von ihren Waffen Gebrauch zu machen, und stellten sich zu einer Formation auf, die den Menschen den Weg versperrte. Als diese ihren Schritt nicht verlangsamten, warfen einige Primos mit Speeren und Steinen. Auf Artosch kam ein Steinklumpen zugezogen und prallte mit dumpfem Geräusch am Schutzanzug ab, Artosch spürte es kaum. Nur noch wenige Schritte trennten sie von der Linie der Primos. Die Planetenbewohner wichen nicht zurück, die Menschen verhielten ihren Schritt nicht.


  Artosch richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Linie der Primos. Vor sich glaubte er seinen Partner von vorhin zu erkennen, war aber nicht sicher und behielt auch die anderen im Auge. Trotzdem beobachtete er diesmal keinerlei gestische Kommandos.


  Plötzlich stürzten die Primos vor und hängten sich an die Menschen, drei bis vier kamen auf jeden. Das vermochte die sieben freilich nicht aufzuhalten, sie schritten weiter. Wenn auch der eine oder andere eine unwillkürliche Abwehrbewegung machte – im großen und ganzen hatten sich alle gut in der Gewalt.


  Wie auf ein Kommando ließen die Primos von den Menschen ab. Bevor Artosch erkennen konnte, was nun kommen würde, präsentierten die Primos ihre praktischen Kenntnisse des Hebelgesetzes: Die Speerträger stürzten vor und steckten ihre Speere zwischen die Beine der Menschen. Der eine oder andere kam ins Taumeln, und plötzlich schaltete sich der Helmfunk ein, weil jemand laut schimpfte, es war Duwa, sie fluchte: »Ihr verdammten Lümmel, ich werd’ euch ...« Und während sie weiterschimpfte, ergriff sie einen der Speere und hieb damit um sich, hielt aber schnell wieder ein, verblüfft von der Wirkung, die sie erzielt hatte: Die Primos rannten in panischem Entsetzen davon und verschwanden in den Büschen.


  Freilich wußte niemand, ob das wirklich panisches Entsetzen gewesen war, was sie bewegt hatte, aber für die Menschen sah es so aus.


  »Na also!« sagte Duwa zufrieden.


  Goron hatte einen der Speere aufgenommen und genau betrachtet, nicht weil er nach etwas Bestimmtem gesucht hätte, sondern weil er den Primos nicht in Siegerpose nachblicken wollte, er fühlte sich ohnehin schuldbeladen und hätte es vor sich selbst als peinlich empfunden. Der Speer, so stellte er fest, hatte eine Steinspitze, die mit Schnur befestigt war, vermutlich aus Sehnen von Tieren, es mochten aber auch Pflanzenfasern sein. Die Spitze – aber das war doch nicht möglich: Die Spitze hatte die gleiche glänzende Schicht, mit der auf dem Mond die Wand des Tunnels geglättet war!


  Vorschnelles Urteil in der ersten Verblüffung, korrigierte Goron sich. Trotzdem war diese Glättung es wert, untersucht zu werden. Sie sah nicht aus wie das Ergebnis von Steinzeittechnik.


  Bei all dem Schmerz im Innern, der ihn von Zeit zu Zeit aufschluchzen ließ, wenn er allein war, und der Gleichgültigkeit, die ihn nach außen schützend umgab wie der Glanz die Speerspitze, war er für den Funken Interesse dankbar, den diese Sache in ihm weckte. Nach Plan hätte er jetzt ohnehin ins Labor gehen müssen, um den Staub weiter zu untersuchen. Rechtzeitig fiel ihm noch seine Verpflichtung ein, Artosch zu informieren, er tat es, und verschwand dann in der Fähre.


  Zunächst widersetzte sich die Spitze jedem Versuch, ihrer Glanzschicht auf die Spur zu kommen. Eine Weile lang glaubte Goron verzweifelt, er könne in seiner jetzigen Verfassung überhaupt nicht mehr arbeiten. Aber dann sah er noch einmal die Liste der bisherigen Tests durch und fand, daß er eigentlich brauchbare Arbeit geleistet hatte. Das Gefühl, innerlich nicht bei der Sache zu sein, trog anscheinend. Wie vorhin die Entdeckung der Spitze gab ihm auch diese Erkenntnis Auftrieb. Er arbeitete weiter, programmierte Gerätekombinationen für neue Tests und fand nebenbei, daß er seine Intensität jetzt deutlicher spürte und daß die Arbeit seine seelische Lähmung etwas in den Hintergrund drängte.


  Die ersten verwertbaren Daten erzielte er mit Hilfe eines Röntgenlasers. Von dem Augenblick an verlor er das Zeitgefühl, und als Henz und Artosch in das Labor traten, wußte er zwar nicht, wie viele Stunden vergangen waren, aber er hatte nun eine Reihe von Tatsachen beisammen, die man schon berichten konnte.


  »Erstens: Das Alter der Glanzschicht auf den Spitzen entspricht dem Alter der Glanzschicht im Mondstollen. Zweitens: Die Schicht übertrifft an Härte bei weitem die des Diamanten. Lediglich die geringe Kraft der Primos hat verhindert, daß die Spitzen unsere Schutzanzüge verletzten. Drittens: Die Schicht hat eine Stärke von ein bis zwei Atomlagen, besteht aber selbst nicht aus Atomen, wenigstens nicht in der herkömmlichen Form. Wahrscheinlich ist die Geometrie des Atomkerns deformiert worden, es kann sich auch um Veränderungen im Quark- oder Subquarkbereich handeln; um das herauszufinden, brauchen wir die Analysetechnik aus dem Sternenschiff. Viertens: Solche Spitzen ließen sich mit Steinzeittechnik nicht herstellen. Selbst wenn man annähme, die Glasurschicht läge in Folieform vor und sei nur irgendwie auf die Spitze aufgetragen, so wäre auch das nicht möglich.«


  Artosch sah Goron aufmerksam an. »Also die Primos können sie nicht hergestellt haben. Demnach gibt es die Dschinn.«


  »Wenigstens soviel ist gewiß«, schränkte Goron ein, »es gab sie.«


  Artosch interessierte mehr der praktische Aspekt. »Das heißt also«, fragte er, »wenn sie mehr Kraft ausüben würden, also vielleicht mit Pfeil und Bogen oder anderen Formen der Kraftspeicherung und -übertragung, dann wären wir auch in den schweren Schutzanzügen nicht sicher?«


  »Das könnte sein«, gab Goron zu.


  »Wir werden das bedenken müssen«, erklärte Artosch und verabschiedete sich.


  »Ich möchte jetzt wieder an den Mondstaub heran«, sagte Goron zu Henz, der ihn aufmerksam ansah.


  »Gut, dann gehe ich auch.«


  »Oder wolltest du etwas Bestimmtes?«


  Henz zögerte. »Wie immer in solchen Sachen ist es schwer vorauszusehen, ob Sprechen oder Schweigen nützlicher ist. Auch ob der Zeitpunkt geeignet ist«, sagte er dann.


  »Sprich.«


  »Die Arbeit scheint dir ja von der Hand zu gehen«, begann Henz ausweichend, »das mindert meine Sorge als Arzt. Trotzdem. Vorhin schien es mir, als würdest du dich auf keinen Fall gegen die Primos wehren, selbst wenn es dir ans Leben ginge.«


  »So habe ich es wirklich gefühlt.«


  »Vorhin entsprach es dem Befehl. Aber das müßte nicht in jedem Fall so sein.«


  »Nach irdischen Maßstäben habe ich die Primos ermordet.«


  Henz war froh, daß Goron es ihm ersparte, diesen Satz auszusprechen.


  »Die irdischen Maßstäbe nützen hier nichts.« Henz bemühte sich, in das Denken des Naturwissenschaftlers einzudringen. »Unsere Taten sind inkommensurable Größen. Schuld und Schaden sind unbestreitbar, im Augenblick jedoch nicht zu sühnen und zu bessern.« Mußte er sich abgrenzen, um nicht mißverstanden zu werden? Vorsichtshalber tat er es. »Ich teile nicht Duwas Standpunkt. Aber das Gegenteil davon ist genauso falsch. Und doch mußt du bewältigen, was du getan hast.«


  »Das ist mein Problem.«


  »Nicht allein. Wir sind auf dich angewiesen wie auf jeden von uns, um so mehr, da wir eins weniger sind.«


  »Ich will es beherzigen.«


  »Nein, du mußt mehr tun. Sperr dich nicht ab. Hilf uns, ähnliche Vorfälle zu vermeiden. Versuche genau herauszukriegen, was dich dazu getrieben hat. Je genauer wir wissen, was in solchen Fällen mit uns geschehen kann, was in uns abläuft, um so besser können wir uns beherrschen und damit die Situation.«


  Goron nickte.


  »Das wollte ich dir sagen«, erklärte Henz und ging.


  Zuerst empfand Goron das, was Henz da verlangt hatte, als eine erschreckende Zumutung. Um arbeiten zu können, hatte er sich bisher bemüht, nicht an das Vorgefallene zu denken, die konkreten Bilder und Gefühle möglichst verblassen zu lassen. Es war ihm zwar noch nicht so recht gelungen, aber in Ansätzen glaubte er vorangekommen zu sein. Nun sollte er das Gegenteil tun – sich noch mal an alles genau erinnern, an jede Einzelheit, jedes Bild, jedes Geräusch, jeden Geruch auch, jede innere Regung, wer sollte denn das aushalten? Doch Henz war Arzt, ein kluger Mann, der auch schon, wie man gehört hatte, durch Unglück und innere Not gegangen war, und vielleicht war sein Rat besser als die armseligen eigenen Versuche, mit der Sache fertigzuwerden. Aber wie sollte er das anpacken? Das hatte Henz ihm nicht gesagt.


  Vielleicht zu Recht nicht. Schließlich war jeder Mensch anders, und jeder mußte in solchen Sachen seinen eigenen Weg finden. Wie also? Am besten wie eine Arbeit. Und wie geht man eine Arbeit an, deren Umfang und Ablauf im vorhinein nicht erkennbar ist? Methodisch. Mit einer Methode als Krücke, und zugleich mit der Bereitschaft, sie zu ändern, falls sie sich als hemmend erweist.


  Methodisch also. Goron beschloß, sich im Abstand von zwei Stunden jeweils zehn Minuten mit der Sache zu beschäftigen und an den Schluß immer eine kurze Notiz zu setzen. Die beiden Zeitspannen waren nicht aus der Luft gegriffen, sie hatten mit seinem durchschnittlichen Arbeitsrhythmus zu tun. Er versenkte sich sofort in die erste Zehn-Minuten-Spanne. Danach stand auf seinem Zettel ein Wort: Ekel. Mit einem Fragezeichen dahinter. Dann nahm er sich wieder den Mondstaub vor. Immerhin fiel es ihm schon leichter, sich von den schlimmen Erlebnissen des Vortags zu lösen, und der Elan, mit dem er die Arbeit begann, war ein bißchen weniger erzwungen. Auch kam es ihm vor, als ginge ihm die Arbeit leichter von der Hand. Er führte unterschiedliche Experimente mit einem guten Dutzend Staubproben durch. Unter anderm verglich er Proben des bestrahlten und des unbestrahlten Staubs vom Mond, es gelang ihm, sie gaschromatographisch zu unterscheiden. Für kompakte Mengen ergab sich daraus ein Unterschied in der Farbtönung, den bestimmte Filter sichtbar machten. Immerhin, Goron war nicht unzufrieden.


  Was ihm nicht gelang – oder noch nicht – war, die Abgabe der gespeicherten Energie auszulösen. Goron vermutete, daß dazu ein kompliziertes codiertes Signal notwendig war. Er stützte sich dabei auf die Überlegung, daß dieses Signal ja noch eine Reihe anderer Werte übermitteln mußte: beanspruchte Menge des Staubs, Ansatzpunkt, Richtung der Strahlung und so weiter. Hatten sie doch zwei grundverschiedene Anwendungen erlebt: die bei Henz’ Sturz und die an der Fähre. Und genaugenommen noch eine dritte: die der Doppelleitung auf dem Stollenboden.


  Dazu aber hatte er vorerst noch keine Idee. Er starrte nachdenklich durch das Lichtmikroskop auf eine Staubschicht, die er einem magnetischen Wechselfeld ausgesetzt hatte, um festzustellen, ob sich der Staub darin irgendwie veränderlich anordnete. Je länger er vergeblich auf den Staub sah, um so mehr hatte er das Gefühl, als käme eine Erkenntnis auf ihn zu. Dem geübten Ideenfinder kündigt sich ja oft ein Einfall so an, wie einem anderen ein Wort auf der Zunge liegt.


  Dieses Gefühl, das gewöhnlich entweder zum Erfolg führt oder aber schnell wieder abklingt, hielt diesmal an, es wurde sogar ausgesprochen quälend.


  Und plötzlich ein Phantom, eine Halluzination, eine Autosuggestion – was auch immer, er sah Masias Gesicht in dem Staub, sah, wie die Staubschicht sich ordnete zu ihren Zügen, scharf, nicht traumhaft verschwommen, und trotz seiner tiefen Bestürzung, trotz des Schmerzes, der ihn durchzuckte, trotz der Angst, irgend etwas zu tun, was das Bild vertreiben konnte – trotz all dem war er so sehr Forscher, daß er die Taste drückte, die die Aufzeichnung des Bildes in Gang setzte. Dann aber war das Bild verschwunden, nicht allmählich verblaßt, aber auch nicht ruckartig weggewischt, sondern gerade so schnell, daß er eben noch den Ansatz eines tiefen Bedauerns verspürte. Dieses eigenartige Tempo war mehr noch als die Sache selbst der erste Grund, aus dem Goron die Aufzeichnung kontrollierte: Er wollte den Zeitpunkt genau bestimmen.


  Die Aufzeichnung war leer.


  »Kannst du mal kommen?« hatte Ugu gesagt, und Artosch hatte gewußt, daß sie etwas Wichtiges beobachtet haben mußte. Wenn es nur der Wunsch gewesen wäre, ihn bei sich zu sehen, dann hätte sie das nicht verschwiegen. Er stieg also zu ihr in die Spitze der Fähre, von wo sie die Umgebung beobachtete.


  »Überall im Busch sind Primos«, erklärte sie, »ab und zu, an lichten Stellen, siehst du einen. Ich glaube nicht, daß sie sich aufgeteilt haben und mit Absicht von Zeit zu Zeit sehen lassen. Ich glaube eher, daß sie Zuzug gekriegt haben.«


  Artosch beobachtete einige Minuten die Umgebung. »Scheint, daß du recht hast«, sagte er dann.


  »Und da ist noch etwas Seltsames. Paß mal auf!« Sie drehte den Abstimmknopf des Funkempfängers langsam über alle Frequenzbereiche. Selbstverständlich blieb der Lautsprecher stumm. Nur auf einer bestimmten Frequenz gab er eine Art leises Rauschen von sich. Ugu spielte ein paarmal über diese Frequenz nach oben und unten, das machte das Rauschen noch deutlicher.


  »Und jetzt schalte ich eine Richtantenne vor.«


  Das Rauschen blieb.


  »Jetzt schwenke ich einen Vollkreis.«


  Das Rauschen veränderte sich nicht.


  »Jetzt nach oben einen Halbkreis.«


  Das Rauschen verschwand und kam erst wieder, als die Richtantenne wieder horizontal stand.


  »Irgendein schwacher Funkimpuls fällt von allen Seiten gleichmäßig ein, aber nur horizontal, richtig?« fragte Artosch.


  Ugu nickte.


  »Die Dschinn?« fragte Artosch, schüttelte aber sogleich den Kopf. Das war der nächstliegende Gedanke, wegen der technischen Potenz dieser Unauffindbaren. Doch das paßte irgendwie nicht, gerade wegen ihres hohen wissenschaftlichen Niveaus. Entweder wollten sie sich melden, dann hätten sie das laut und deutlich getan, sie würden dann aus dem Helmfunk längst wissen, wie sie die Menschen erreichten. Oder aber sie wollten unentdeckt bleiben, dann hätten sie auch kein Rauschen verursacht.


  »Vielleicht hat dieser Planet eine natürliche Funkstrahlung?« fragte er jetzt.


  »Nein«, sagte Ugu, »wir haben ja schon öfter alle Frequenzen abgesucht, und gestern war auf diesem Bereich nichts.«


  »Was ist aber da draußen?«


  »Die Primos«, sagte Ugu und sah ihm starr ins Gesicht.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Artosch begriff, was Ugu meinte. Dann nahm er das Mikrofon der Bordsprechanlage. »Henz und Goron bitte in den B-Punkt kommen!« sagte er.


  Minuten später waren die beiden da. Ugu führte ihnen noch einmal vor, was sie eben Artosch gezeigt hatte. Fragen und Antworten lösten sich ganz ähnlich ab wie vordem.


  »Dann sind die Primos nicht vor Duwas Knüppel ausgerissen, sondern vor unserem Helmfunk!« sagte Goron.


  »Wenn wirklich elektromagnetische Wellen das Medium ihrer Kommunikation im zweiten Signalsystem sind«, setzte Henz den Gedanken fort, »dann muß unser Helmfunk auf sie gewirkt haben wie auf uns ein Donnerschlag.«


  »Ihr glaubt also auch, daß ihre Sprache über Funk läuft?« fragte Artosch. »Ich dachte schon, ich hätte eine zu irre Phantasie.«


  »Liegt denn unser Helmfunk auf derselben Frequenz?« fragte nun Henz.


  »Nein, das nicht«, antwortete Ugu. »Aber wenn das alles stimmt, dann müssen ihre entsprechenden Organe sehr empfindlich sein, und unser Funk muß auch in ihrem Frequenzbereich genügend überlagerte Schwingungen haben, also sozusagen Funklärm erzeugen.« Sie schwieg einen Augenblick, als überlege sie noch mal, ob sie das Folgende sagen solle oder nicht. »Das wäre auch eine Waffe gegen sie«, setzte sie dann fort.


  Artosch schüttelte den Kopf. »Keine Waffen«, sagte er. Die anderen schwiegen. Henz und Goron dachten genauso, ersterer aus allgemeinen Erwägungen, letzterer aus Schuldgefühl, aber beide fürchteten auch, daß man um die Anwendung dieser Erkenntnis wohl nicht ganz herumkäme.


  »Mindestens müssen wir vorher mehr darüber wissen«, schränkte Artosch seine Bemerkung ein. »Goron, du denkst darüber nach und teilst Ugu – sagen wir, innerhalb einer halben Stunde – mit, was es vom Standpunkt des Planetikers dazu zu sagen gibt. Ugu und Henz, ihr erforscht die Erscheinung. Wenigstens solange Ugu den Rat des Arztes braucht. Wir kennen zwar das Gehirn der Primos nicht und nicht das Organ, mit dem sie die Schwingungen erzeugen und empfangen. Aber im irdischen Tierleben gibt es ja auch elektrische Erscheinungen, und der Arzt weiß wohl am ehesten etwas darüber.« Er scheute sich auszusprechen, daß ihnen nun die Biologin fehlte, aber jeder verstand das auch ohne diesen Hinweis.


  »Und ich«, ergänzte Artosch, »muß mir Gedanken darüber machen, wie wir die Energietransporte sichern und mehr über die Primos erfahren. Damit wir uns gegen sie sichern können. Oder vielmehr unsere eigentliche Aufgabe.«


  Artosch schwieg, winkte den anderen zu, daß sie anfangen sollten, und setzte sich noch mal an das Teleskop, um nach den Primos zu sehen, aber eigentlich mehr, um in Ruhe nachzudenken. Ihm war plötzlich klargeworden, daß ja fast jeder im Kollektiv ohnehin mit Arbeit vollgepackt war und daß die Sicherung der Arbeiten und der Transporte und erst recht die Erforschung der Primos quasi nebenbei mit erledigt werden mußten. Wie sollte er die Kräfte einteilen? Und was, wenn die Beziehungen zu den Primos immer mehr in Arbeit umschlagen würden? Feindseligkeiten wären gar nicht nötig, es genügte ja schon, daß jeder von seiner Aufgabe abgehalten würde, um die verschiedensten Gefahren heraufzubeschwören!


  Auch er hatte Duwas Ansichten innerlich verurteilt, aber nun fand er, daß sie wenigstens praktisch nicht ganz unrecht hatte. Wenn es möglich wäre, sich die Primos irgendwie vom Halse zu halten, ohne daß die späteren Beziehungen dadurch belastet würden ... Die Dschinn, falls es sie überhaupt gab, machten ihm weniger Sorgen, sie meldeten sich ja nicht. Vielleicht war diese Funkempfindlichkeit der Primos doch ein geeignetes Mittel. Wenn der elektromagnetische Lärm der Menschen sie von hier vertrieb, wenigstens bis das Sternenschiff gelandet wäre ... Aber um solch ein Mittel anzuwenden, mußten sie denn doch genauer wissen, wie es bei den Primos wirkte ... Zwei Gruppen also für den Nachmittag, eine, die den E-Transport begleitete, und eine, die sich in die Nähe der Primos schlich, um sie zu beobachten. Besser wäre natürlich, man könnte sie belauschen, also ihre – nun ja – Gespräche abhören, aber so schnell würde es Ugu wohl kaum gelingen, das Rauschen zu entzerren.


  Nun beobachtete Artosch wirklich. Auf allen Seiten Primos, nach wie vor. Er sah ihnen zu, wo sie sich zeigten. Und in Gedanken teilte er Leute ein, legte ihre Aufträge fest, ihre Ausrüstung, Varianten für den Fall, daß die Primos den Kreis enger zögen. Das war auch wichtig: Sobald Duwas Arbeiten behindert wurden, mußte man ihr ständig auf die Finger sehen. Sie wäre imstande, mit Brachialgewalt Schäden in den künftigen Beziehungen anzurichten.


  Eine Stunde später waren nur noch Duwa und Ugu in der Fähre und im Zelt.


  Die Transportgruppe, bestehend aus Lee und Farian, hatte die Beobachtungsgruppe, das waren Artosch, Henz und Goron, in ihrem Fahrzeug bis fast zum Meer mitgenommen, so weit, bis sie mit Sicherheit außerhalb des Kreises waren, den die Primos gezogen hatten. Aufgehalten worden waren sie nicht, und die Trasse war auch nicht beschädigt.


  Artosch hatte einige seiner anfänglichen Vorstellungen korrigieren müssen. So waren Fähre und Gruppen jetzt statt mit Funkverbindung mit Sonar ausgerüstet, aber schon das hatte mehr Zeit in Anspruch genommen, als Artosch veranschlagte. Dann hatte Henz darauf bestanden, daß er Goron nicht aus den Augen ließ, und Artosch hatte die Besetzung der Gruppen ändern müssen, so daß die Transportgruppe eigentlich zu schwach war. Dafür hatte er sehr zögernd zugestimmt, daß letztere mit einem relegieren Funkgenerator ausgerüstet wurde, der auf der Frequenz arbeitete, auf der das Rauschen der Primos zu hören war. Aber er hatte Lee und Farian, eingeschärft, mit ganz kleiner Intensität zu beginnen, wenn die Anwendung wirklich nötig würde.


  Artosch, Henz und Goron, im leichten Schutzanzug, aber mit schließbereitem Visier, drangen von der Trasse aus in den Busch vor, der hier knapp mannshoch war, ungünstig für sie, denn sie ragten mit den Köpfen meist über die Vegetation hinaus, während die Primos, selbst wenn sie in der Nähe wären, unsichtbar bleiben würden.


  Die Absicht der Beobachter bestand darin, sich den Primos so weit zu nähern, daß sie deren Verhalten studieren konnten, ohne selbst bemerkt zu werden. Am Anfang war das nicht schwierig: Sie mußten sich nur geradewegs auf die Fähre zu bewegen, dann würden sie irgendwann auf den Ring der Primos stoßen. Dann aber, wenn es soweit war, kam es darauf an, daß sie die Primos zuerst bemerkten und nicht umgekehrt. Immerhin waren die Primos ja hier zu Hause, kannten sich also besser aus. Deshalb ließ Artosch einen kleinen Ballon mit einer Optik auf, über die Goron ständig das vor ihnen liegende Gelände betrachten konnte, während er selbst voranging und Henz darauf achtete, daß Goron nicht stolperte.


  Goron machte denn auch als erster eine vor ihnen befindliche Lichtung aus, auf der sich Primos tummelten. Da der Ballon außerdem ein Sonar trug, verständigten sie sich mit Ugu in der Fähre, die ebenfalls etwas von dieser Lichtung einsehen konnte.


  Artosch pirschte sich allein näher. Hinter einem Busch hatte er leidliche Deckung und brauchbare Sicht. Die Primos auf der Lichtung, etwa zwanzig, kamen ihm sehr passiv vor. Von der straffen Ordnung, in der er sie gestern gesehen hatte, war nicht die Spur zu bemerken. Einige lagen oder saßen herum, andere spazierten über die Lichtung, ein paar verschwanden im Busch, andere kamen wieder ..., andere? Oder dieselben? Artosch konnte sie nicht unterscheiden und suchte nun nach individuellen Merkmalen. Und so kam er dazu, sie zum erstenmal in Ruhe zu betrachten.


  Sie erinnerten wiederum an Känguruhs und waren vielleicht wirklich Beuteltiere – oder richtiger: Beutelwesen –, aber da sie Kleidung trugen, war das ohne weiteres nicht zu erkennen. Artosch schien es jetzt, als seien nicht alle gleich groß. Je länger er sie betrachtete, um so deutlicher traten auch gewisse individuelle Merkmale in Bekleidung, Haltung und Bewegung hervor. Aber sie waren wiederum nicht so stark, daß sie eine natürliche Differenzierung – männlich, weiblich, jugendlich – nahelegten. Und nicht so eindeutig, daß sie soziale Differenzierung ausdrücken konnten, etwa nach Art der historischen Uniformen der Menschheit. Am ehesten war das wohl doch eine jagende Horde. Offensichtlich war hier ihr Jagdgebiet oder eins ihrer Jagdgebiete, sonst hätten kaum so schnell so viele Primos zusammenkommen können, wie jetzt im weiten Umkreis lagerten. Der Transporter ebenso wie Masia waren für sie zunächst ein jagdbares Wild gewesen.


  Trotzdem, irgend etwas stimmte da nicht. Oder es stimmte einfach mit den irdischen geschichtlichen Erfahrungen nicht überein. Eine jagende Horde konnte doch höchstens so groß sein wie die hier auf der Lichtung versammelte Gruppe. Das schienen doch die äußeren Bedingungen einer Jagd zu bestimmen. Oder war das bei ihnen anders, wenn sie sich über Funk verständigen konnten? Sie brauchten dann bei der Jagd vielleicht nicht direkte Sicht oder akustischen Kontakt, der ja auch Nähe forderte. Dennoch, wenn auch die höheren Tiere auf gleiche Weise statt des Gehörs einen elektromagnetischen Sinn hatten, hob sich dieser Unterschied wieder auf. Bis auf die Reichweite. Oder? Die Reichweite konnte nicht sehr groß sein, sie hatten ja in der Fähre nur ein leises Rauschen empfangen. Und bei großer Reichweite konnte dieser Sinn auch nicht die soziale Funktion von Sprache und Gehör einnehmen, denn Flüstern war zum Leben genau so notwendig wie Schreien.


  Nein, dieses Grübeln, so aufschlußreich die entstehenden Fragen auch sein mochten, wenn man die Antworten fand – jetzt führte es zu nichts. Gab es hier noch etwas Wesentliches zu sehen? Was war mit denen, die im Busch verschwanden? Nach einiger Zeit glaubte Artosch, zweierlei ziemlich zuverlässig festgestellt zu haben: Die Weggehenden waren andere als die Zurückkommenden. Die Zurückkommenden legten sich sofort hin, zur Ruhe, wie es schien. Und zweitens: Der Austausch vollzog sich nach beiden Seiten in Richtung der Kreislinie um die Fähre. Wachablösung? Das würde aber einen weit höheren Stand der Organisiertheit bedeuten, als sie bisher angenommen hatten.


  Artosch wollte eben zu den anderen beiden zurückkehren, als etwas geschah, was seine Überlegungen nachhaltig unterstützte: Von links erschienen auf der Lichtung zwei Primos, die an einer Stange eine Last trugen. Es war ein Bündel, eine Art Stoffbahn, die über der Stange zusammengeknotet war. Jetzt wurde die Last abgesetzt und die Decke ausgebreitet, und der Inhalt, kleine Klumpen, wurde nach und nach an die Primos verteilt, die die Klümpchen verspeisten. Die Primos wurden verpflegt. Das geschah ohne starre Ordnung wie etwa Antreten und Reihe bilden, aber auch ohne Gedränge. Einer nach dem anderen holte sich sein Klümpchen ab, nie mehr als zwei oder drei zur selben Zeit. Vielleicht wurden sie aufgerufen.


  Aber das erschien Artosch im Augenblick unwichtig. Denn etwas anderes machte ihm ernste Sorge: Wenn die Primos so hoch organisiert waren, dann waren sie auch in der Lage, Zusammenhänge zu erkennen und Schlußfolgerungen zu ziehen. Dann mußten sie wissen, daß der Tod ihrer Gefährten und die Störung ihrer Jagd von diesen Eindringlingen ausgingen. Und die Absichten, die sie daraus ableiteten, wurden ja wohl aus dieser Einkreisung deutlich. Mit welchen Mitteln auch immer – die Menschen würden sich wehren müssen. Denn mit großer Wahrscheinlichkeit würden die Primos weit eher angreifen, als Ugu eine technische Möglichkeit der Verständigung gefunden hätte.


  Und selbst wenn sich ihre Absichten gegen allen Anschein auf die Belagerung aus weitem Abstand beschränken sollten – die Menschen brauchten das gesamte Dreieck zwischen Gebirge, Strom und Meer als Einzugsgebiet für ihre erste Siedlung. Die Landeplatzroboter mußten arbeiten. Die Pillendreher mußten Grünmasse schlagen. Der Energietransport mußte rollen. Ohne daß ständig Trupps losgehen und ihn sichern mußten.


  Und selbst einmal angenommen, er täuschte sich in allem, was er vermutete, so blieb eins unbestreitbar: Die Primos waren hier, in großer Zahl, und was immer sie wollten – weggehen wollten sie anscheinend nicht.


  Artosch war ratlos. Nun war aber Ratlosigkeit etwas, was ihn aktivierte. Die aus dem Umgang mit Technik erworbene und längst verinnerlichte Erfahrung besagte: Man muß nur richtig nachsehen, dann kommt man schon drauf. Also beschloß er, richtig nachzusehen. Er ging zurück, beriet mit Henz und Goron, nahm Kontakt mit Ugu auf, die ihm bestätigte, daß es nichts Neues gebe, auch in ihren Bemühungen um technische Kontaktmöglichkeiten nicht, und dann nahmen sie ihren Marsch wieder auf, vorsichtig ein wenig außerhalb der Kreislinie, auf der sie die Primos vermuteten, um nach einigen Kilometern, bei passenden lokalen Gegebenheiten, die Primos weiter zu beobachten.


  Lee und Farian fanden den Strand verändert. Es herrschte jetzt Flut, und der Reaktor stand mitten im Wasser. Zudem schlug ein ziemlich starker Wellengang an seine Flanken, so daß es zuerst nicht einfach schien, sich der Plattform ohne Havarie zu nähern. Sie sollten nämlich nicht nur die Container abholen, was ja automatisch geschah, sondern auch den Funksender des Reaktors, der von Zeit zu Zeit Situationsmeldungen aussandte, abbauen und durch ein Sonargerät ersetzen, und dazu mußten sie auf der gesamten Anlage herumklettern.


  Zum Glück herrschte wenigstens Windstille. Sie setzten mit dem Transporter über und entluden ihn, damit er die Container übernehmen konnte. Es war eine Menge Krempel nötig, um den Reaktor von Funk auf Sonar umzustellen, das Unhandlichste davon war ein vier Meter hoher Mast, der gebraucht wurde, damit die Sonarsignale nicht in der Vegetation erstickten, und den sie selbstverständlich nicht im Ganzen transportiert hatten.


  Die Sonne strahlte, und nur ganz fern, überm Horizont, stand eine kleine, dunkle Wolke.


  Lee, die sich gerade einmal aufgerichtet hatte, betrachtete sie nachdenklich. »Auf der Erde bedeutet das Sturm!« sagte sie und nickte in Richtung auf die Wolke.


  »Woher weißt du das?«


  Lee zuckte mit den Schultern. »Woher neunzig Prozent unseres Wissens stammen: aus Unterweisung und Literatur. Aber ein- oder zweimal hab ich das auch selbst erlebt.« Ihr hatte schon Farians examinierende Frage nicht gefallen, jetzt spürte sie, daß ihre Antwort ein wenig nach Verteidigung klang, und sie hatte Lust, Farian auf irgendein Glatteis zu führen. Mal sehen, ob sich im Gespräch eine Möglichkeit fand. Erst mal weiter, nicht den Faden abreißen lassen. »Ob das hier auch Sturm bedeutet?« fragte sie.


  Farian sah sich um. »Die Sicht ist auch sehr klar, klarer als gestern«, stellte er fest und antwortete dann ernst: »Wahrscheinlich, Atmosphäre ist Atmosphäre. Aber der zeitliche Ablauf kann anders sein. Schneller oder langsamer.« Er bückte sich, um weiter zu entladen.


  »Ist dir eigentlich schon aufgefallen, daß bisher immer die Sonne geschienen hat?«


  »Ja, außer nachts«, entgegnete Farian ein wenig spöttisch, weil er das untrügliche Gefühl hatte, seine Pilotin bereite irgendeine kleine Teufelei vor. Aber das steigerte nur deren Lust, ihm eins auszuwischen.


  »Noch fehlt uns eben der Blick für Nuancen«, sagte sie.


  »Unsere Enkel werden’s wissen«, brummte Farian.


  Jetzt hab ich dich! dachte Lee. Oh ja, sie wußte, womit sie ihn verlegen machen konnte! »Unsere Enkel?« fragte sie scheinheilig. »Deine und meine? Das möchtest du wohl?«


  Farian, wie immer unfähig, einer direkten Frage auszuweichen, selbst im Scherzhaften, spürte schon, wie er verlegen wurde, fand aber plötzlich seine Ruhe wieder. Für sie war es Spaß, ja, doch ihm war es ernst, und warum sollte er sich nicht dazu bekennen? »Ja«, sagte er einfach, aber mit Nachdruck.


  Jetzt war Lee verwirrt. Dieses Ja zu ihrer Person war ihr nicht neu, daß Farian sich jedoch aus dem Spaß heraus zu dieser Wendung überwinden konnte, zeigte, wie ernst es ihm war. Und darauf, das gestand sie sich ein, war sie nicht vorbereitet.


  »Die Wolke wird immer größer, wir müssen uns beeilen!« sagte sie.


  Farian unterdrückte die Frage, die ihm auf der Zunge lag: Womit? Mit den Enkeln? Trotzdem schmunzelte er – zum ersten Mal war es ihm gelungen, Lee in Verlegenheit zu bringen.


  Die Arbeit ging ihnen von der Hand, wohl weil sie sich freuten über ihren Dialog, oder freuten sie sich nun darüber, weil ihnen die Arbeit von der Hand ging – jedenfalls war der Wechsel des Informationssystems nach zwanzig Minuten vollzogen, die beiden schalteten ihr Helmsonar dazu, und es kam zu einem kurzen Gespräch mit Ugu, in das Artosch, der den Ballonsender der Beobachtungsgruppe benutzte, sich mit Fragen einmischte.


  Zuerst wollte er wissen, ob die Arbeiten auf und um den Landeplatz ungestört verliefen. Nicht weniger Sorge als die denkbaren Störversuche der Primos machten ihm die möglichen Reaktionen von Duwa, es war ja niemand dort, der sie gegebenenfalIs zügeln konnte, und er war sehr erleichtert, als Ugu ihm berichten konnte: »Keine Störungen, die drei Pillendreher grasen in der Umgebung, die Bohrungen der Robotgruppe sind beendet, die Bohrkerne haben die Messungen bestätigt, wonach die drei Stützfundamente für das Sternenschiff aus dem vorhandenen Bodenmaterial mit einer Verfestigung bis in zehn Meter Tiefe hergestellt werden können. Die Roboter bereiten die Verfestigung vor, Beginn heute abend, nur die Energiedecke ist noch etwas dünn.«


  Dann wandte Artosch sich an Lee und Farian. Er hatte dazu den Ballonsender gedreht, um direkt mit ihnen zu sprechen, und unterbrach sie schon nach dem dritten Satz: »Was ist das für ein dumpfes Hintergrundgeräusch, hört ihr es auch?«


  Lee verneinte, aber Ugu meldete sich: »Ich empfange es auch. Schon untersucht. Es sind Oberschwingungen von Infraschall. Sie werden nicht direkt vom Sender des Meerwasserreaktors übertragen, weil der alle Störgeräusche ausfiltert. Ist es richtig, Artosch, du hörst das Rauschen, seit du die Richtantenne zum Meer gedreht hast? Dann kommt das Geräusch aus dem Meer.«


  »Wir haben hier eine Wolke, die sehr schnell größer wird, es scheint Sturm zu geben!« erklärte Farian.


  »Daher der Infraschall!« sagte Artosch erleichtert. »Fahrt los, wenn die Primos den Pfad sperren sollten – ihr müßt auf alle Fälle durchkommen, aber mit dem kleinstmöglichen Aufwand. Noch eins – bleibt mit mir in Verbindung, unsere Gruppe wird sich in der Nähe der Stelle aufhalten, wo der Pfad den Ring der Primos kreuzt, damit wir euch notfalls helfen können. Ab die Post!«


  Artosch schickte seiner unkonventionellen Schlußformel ein Lächeln hinterher, das er sich erlaubte, weil es ja niemand sehen konnte, und wandte sich dann an seine beiden Gefährten, um Verhaltensvarianten für einen Durchbruch des Transporters zu besprechen.


  Lee und Farian bestiegen das Fahrzeug, setzten zum Strand über und stellten die Steuerautomatik an. Der Transporter, jetzt leichter und geräumiger, bot im Gegensatz zur Herfahrt wenn auch nicht gerade Komfort, so doch bequeme Sitzmöglichkeit.


  Die gemeinsame Fröhlichkeit während der Arbeit hatte unterschiedlichen Stimmungen Platz gemacht. Lee verspürte Mut, Wagemut, fast Übermut, und zugleich war sie tief im Innern etwas erschrocken, daß Farians ernsthaftes Ja so viele Gefühle in ihr hervorrief, so anhaltend wirkte. Aber sie war zu selbstbewußt, um ihr Fühlen irgendwelchen Zwängen zu unterwerfen, und seien es auch die eigenen. Farian dagegen hatte sein Denken der bevorstehenden Begegnung mit den Primos zugewandt, legte sich wieder und wieder die Möglichkeit ihres Angriffs zurecht und die geeignetsten Antworten darauf. Und wenn es überhaupt nicht zu einer Begegnung kam? Das wäre gewiß das beste, aber daran glaubte er nicht. Irgendeinen Zweck mußten sie doch verfolgen mit dieser Einkreisung, und der konnte, im allgemeinsten Sinne, doch nur darin bestehen, die Fremden unter Kontrolle zu bringen! Noch einmal prüfte er den Funkgenerator, der ein intensives Rauschen auf dem Frequenzband der Primos erzeugen und zu einem gerichteten Strahl bündeln konnte. Er spürte wohl, daß Lee mit ihren Gedanken woanders war, aber das machte ihm keine Sorge: Im selben Augenblick, da es nötig werden sollte, konnten sie ohne viel Worte gemeinsam handeln.


  Und hinter dieser Biegung des Pfades dort vorn konnte es notwendig werden. Schon sah Lee ihn an, er nickte, und sie gab dem Steuerautomaten den Auftrag, die Geschwindigkeit zu drosseln. Dann zogen sie beide das Helmvisier herunter. Farian deutete zur Seite, und Lee verstand: Sie sollte Artosch berichten, was sich abspielte.


  Lee berichtete: »Wir biegen jetzt um die Kurve. Der Weg ist unbeschädigt, keine Grube. Aber Primos. Regelmäßig aufgestellt, in Zeilen und Spalten. Ach nein, in Reih und Glied sagt man wohl. Drei Reihen nebeneinander, je zehn oder elf in einer Reihe, in gleichmäßigen Abständen, zwischen sechzig und achtzig Zentimeter. Sie rühren sich nicht, haben auch keine Waffen in den Händen. Noch zwanzig Meter. Farian schaltet den Funkgenerator ein. Ich weiß nicht, ob ich mich täusche, mir ist, als hätten die Köpfe ganz leicht geschwankt, synchron, mit sofortiger Rückkehr in die Ausgangslage. Noch zehn Meter. Farian verstärkt den Funk. Keine Reaktion. Drei Meter. Ich stoppe!«


  »Anhalten!« rief im selben Augenblick Artosch, er konnte die Anweisung nicht mehr zurückhalten und hätte es doch gern getan, da Lee von selbst auf das Notwendige gekommen war. So ergänzte er: »Fahrt zehn Meter zurück!«


  Was war zu tun? Irgend etwas an ihrer Vermutung, den Funk betreffend, mußte falsch sein. Das war wohl auch die Schlußfolgerung der anderen beiden, denn Henz schüttelte nur den Kopf, Goron aber murmelte etwas und wiederholte dann auf Artoschs Forderung mit lauter und bitterer Stimme: »Wir werden noch ganz andere Überraschungen erleben.«


  Artosch war enttäuscht über eine solche Plattheit, aber Henz registrierte den Ton und hatte das sichere Gefühl, daß dahinter mehr stecken müsse. Nur war jetzt nicht die Zeit, dem nachzuforschen. Außerdem mußte man froh sein, wenn Goron überhaupt Anteilnahme zeigte und nicht nur stumm mittrottete.


  »Mit dem Laser einen Pfad durch den Busch brennen?« fragte Henz mit Zweifel in der Stimme.


  »Ich habe auch schon an so was gedacht«, antwortete Artosch, »aber das ist es nicht.«


  »Die Primos würden sehen, was wir für Wirkungen erzielen können. Und da wir sie nicht gegen sie direkt richten, werden sie sich denken können, daß wir nicht feindlich eingestellt sind.«


  »Und da wir sie gegen ihr Lebensgebiet und ihre Jagdgründe richten, werden sie um so mehr angestachelt sein, diese gegen uns zu verteidigen«, widersprach Artosch. »Trotzdem danke für die Anregung, ich habe jetzt eine Idee.« Er schaltete das Sonar wieder ein. »Wie sieht es bei euch aus, Lee? Bewegen sie sich?«


  »Sie stehen immer noch da, unverrückbar.«


  »Wir müssen ihre Passivität durch noch größere Passivität unterbieten und das dennoch mit Vorrücken verbinden. Versucht mal folgendes: Programmiert den Transporter auf das langsamste Tempo, das technisch möglich ist, ich glaube das liegt bei vierzig Zentimeter in der Minute. Dann legt ihr euch hin, schaltet den Schutzanzug auf Panzerung und laßt die Primos machen, was sie wollen. Sie können euch nicht schaden und den Transporter nicht aufhalten. Und kein biologisches Wesen kann sich bei dieser Geschwindigkeit überrollen lassen, weil der Selbsterhaltungstrieb genügend Zeit hat, sich zu entfalten.«


  »Ja, gut«, sagte Lee, »ich schlage vor, wir fahren erst bis auf zwei Meter heran, damit es nicht zu lange dauert.«


  »Wir stehen unmittelbar vor dem ersten Glied«, berichtete sie Minuten später. »Wir liegen beide mit dem Gesicht nach unten, so daß wir den Raum unmittelbar vor dem Transporter überblicken. Die Vorderkante berührt schon fast die ersten drei Primos. Mir ist ziemlich mulmig. Jetzt beginnt der Transporter, sie zu schieben. Wenn sie jetzt nicht einen Schritt zurück machen, kippen sie um – da, der linke kippt, er kriecht beiseite, die anderen beiden jetzt auch, gratuliere, Artosch, deine Rechnung scheint aufzugehen.«


  Artosch, Henz und Goron hatten sich bis auf etwa zehn Meter dem Pfad genähert, aber die Sichtverhältnisse waren sehr ungünstig, die drei konnten nicht damit rechnen, unentdeckt noch näher heranzukommen. Unentdeckt? Artosch hatte eine Idee.


  »Goron, laß mich auf deine Schultern steigen!« sagte er. »Sie werden kaum nach oben blicken!«


  Tatsächlich – von oben sah er wenigstens das Deck des Transporters, sah die beiden Schutzanzüge.


  Wieder berichtete Lee: »Wir berühren jetzt das zweite Glied der Primos-Formation. Wo die ersten drei geblieben sind, weiß ich nicht. Jetzt – jetzt kriechen die drei nächsten zur Seite, und jetzt – die Formation löst sich auf, die Primos springen auf den Transporter und trampeln auf uns rum, schlagen auch mit Knüppeln oder Keulen, es trommelt ganz schön. Eigentlich ist es lustig. Wäre lustig, wenn nicht diese Aggressivität beklemmend wirkte. Aber ich glaube, nun fällt ihnen nichts mehr ...«


  Mitten im Satz verstummte die Übertragung. Artosch sah, daß der losgerissene Ballon aufstieg und davontrieb. Der Himmel war jetzt, das sah er bei der Gelegenheit auch, sehr finster, in der Ferne grollte Donner. Auch in ihm grollte etwas: Alles drängte ihn, den Gefährten zu Hilfe zu kommen, diesen Primos zu zeigen, wer hier zu bestimmen hatte, und größere Schäden zu verhüten. Da sah er, daß die Primos das Deck des Fahrzeugs verließen.


  Eine halbe Minute später beschleunigte der Transporter sein Tempo.


  Artosch atmete auf. Aber frei von Sorge war er nicht; zu genau hatte er gespürt, daß er nur wenige Sekunden von dem Punkt entfernt gewesen war, an dem er das Signal zum Angriff auf die Primos gegeben hätte.


  Artosch hatte gewartet, bis Lee die Ankunft des Transporters bei der Fähre meldete, und zugleich die weiteren Bewegungen der Primos beobachtet. Ursprünglich war es wohl seine Absicht gewesen, mit der Transportgruppe zum Zelt zurückzukehren, aber zuerst hatte ihn die stabsmäßige Organisiertheit der Primos neugierig gemacht, und diese Neugier wurde nun noch verstärkt durch die Unempfindlichkeit der Primos gegen den Funkgenerator, von dem man sich mehr Wirkung versprochen hatte. Es war zweifellos notwendig, die Primos besser kennenzulernen, nicht erst für später, sondern schon für die nächste Zeit. Nur noch zwei, drei Tage konnten die Pillendreher in unmittelbarer Umgebung des Zeltes operieren, dann mußten sie ihr Erntegebiet ausdehnen, sollte nicht die hiesige Flora gefährdet werden. Und das weitere Vorrücken war ja schlecht möglich, wenn die Primos ihre Einkreisung aufrechterhielten.


  Besser kennenlernen – wie stellt man das an? Artosch, der mit unbekannten technischen Anlagen nach einer Viertelstunde auf du und du stand, hegte einen heillosen Respekt vor allem Gesellschaftlichen. Als junger Mann hatte er manchmal dazu geneigt, an Beziehungen mit denselben Denkwerkzeugen heranzugehen wie an Mechaniken, und dabei war er mehrfach gescheitert. Jetzt nahm Ugu, die nicht nur verläßlich, sondern auch für solche Dinge begabter war als er, ihm die schwer verständlichen gesellschaftlichen Dinge mit leichter Hand ab, so daß für ihn nur noch die Gewißheit übrigblieb, bei allem Menschlich-Sozialen handele es sich um tausendmal kompliziertere Dinge als bei dem einfachen, schönen Problemkreis des Technischen. Und diese Primos waren ja noch dazu eine ganz fremde Gesellschaft!


  Vielleicht wäre Henz in diesen Minuten für Artosch ein geeigneter Gesprächspartner gewesen, aber der hatte alle Sinne auf Goron gerichtet, Artosch merkte es wohl, und mit Goron war sowieso nichts anzufangen. Doch möglicherweise war seine Zurückhaltung falsch, vielleicht war es viel besser für die beiden, ihnen Denkaufgaben zu stellen?


  Als Artosch jedoch mit Mühe an diesen Punkt gelangt war, kam die Meldung von der Fähre, und dann entstand Bewegung bei den Primos, so daß er sich entschloß, erst mal doch ausschließlich zu beobachten, obwohl er sich sagte, daß Beobachtung eben nur magere Ergebnisse liefern würde.


  Wenig später konnten sie sich gar nicht auf Sehen und Hören beschränken, denn die Primos bildeten eine Art Kette, die vom Pfad aus tangential zu dem Einkreisungsbogen vorging, die Menschen mußten also ausweichen, wenn sie nicht gefunden werden wollten. Zuerst dachte Artosch auch, daß der Busch abgesucht werden sollte, aber das stellte sich bald als Irrtum heraus. Die Kette hatte offenbar Verpflegungsgründe, die Primos suchten nämlich die Büsche ab, pflückten irgendwelche Beeren oder klaubten vielleicht auch Insekten heraus, jedenfalls steckten sie immerzu etwas in den Mund, behielten dabei aber streng ihre Formation bei.


  Letzteres ließ dann doch wieder die Vermutung auftauchen, die Kette habe noch einen anderen Zweck, welchen, war freilich nicht zu erkennen. Denn wenn die Annahme, daß sie sich durch Funk verständigten, nun doch zutreffend sein sollte, dann konnten sie durchaus die Verpflegung als Nebenzweck miterledigen – sie waren auf Augen und Ohren ja nicht angewiesen. Wie aber dann ihr Verhalten auf dem Pfad? Wie wäre es Menschen bei großem Lärm ergangen? Sie hätten sich vielleicht die Ohren zugehalten oder einen Lärmschutz angelegt. Ob die Primos sich vielleicht auch ihre Funkohren zuhalten konnten? Dann hatten sie vorher auf den Funk nur so empfindlich reagiert, weil sie davon überrascht wurden? Oder war es noch anders? Spekulation, nichts als Spekulation.


  Und wie verhielt es sich dann mit dem Gewitter, dessen Wetterleuchten schon seit einiger Zeit über den verfinsterten Himmel zuckte und das sich jetzt auch mit Donnergrollen ankündigte? Er verstand zuwenig von Funk, er würde Ugu fragen. Dazu mußte er den neuen Ballon wieder auflassen, den sie beim Stellungswechsel eingezogen hatten, damit sich die Leine nicht in den Bäumen verfing, die hier etwas dichter standen. Ugu meinte, das Gewitter beeinflusse den Frequenzbereich nicht, in dem sie das Rauschen gemessen hatte, auch nicht mit Störungen. Artosch schüttelte den Kopf, alles ungefähr, alles mit vielleicht behaftet, nichts Handfestes. Er verkündete, sie würden noch bis zum Abend draußen bleiben und dann zurückkehren, und holte den Ballon wieder ein, denn jetzt frischte der Wind auf und ließ mit ersten, kräftigen Böen erkennen, daß ein heftiger Sturm bevorstand.


  Nahezu eine Stunde lang machten Gewitter, Sturm und Regen jede Beobachtung unmöglich. Über die geschlossene Scheibe des Helmvisiers strömte Wasser, Zweige schlugen ihnen um die Ohren, und nachdem der erste durch die Luft fliegende Ast Artosch schmerzhaft in den Rücken gestoßen hatte, ordnete der Kapitano an, den Panzereffekt einzuschalten, wodurch die Schutzanzüge zwar undurchdringlich, aber eben auch schwer beweglich wurden. Erst als die Pausen zwischen Blitz und Donner länger wurden, der Regen etwas spärlicher floß und der Sturm nachließ, rappelten sich die drei wieder auf, wobei Goron unter einem schweren Ast hervorkriechen mußte, der wohl von weither stammte, denn in der unmittelbaren Umgebung gab es solche großen Bäume gar nicht.


  Vorsichtig gingen sie in Richtung auf den Einkreisungsring vor, parallel zum Pfad, aber Primos fanden sie nicht. Waren in der Kette alle abgezogen? War die Einkreisung aufgegeben? Oder hatten sie nur zeitweilig vor dem Gewitter Schutz gesucht? Doch wo?


  Artosch entschied sich, dem Bogen der Einkreisung zu folgen.


  Manchmal sahen sie in großem Abstand den einen oder anderen Primo – immer dann, wenn sich in der Vegetation plötzlich ein weiterer Durchblick auftat.


  Allmählich veränderte sich das Gelände. Artosch beschrieb es fürs Protokoll, indem er ohne Hemmungen irdische Begriffe verwendete: »Der Busch wird abgelöst durch eine Auenlandschaft. Grasflächen mit bis zu meterhohem Bewuchs, darin eingebettet in größeren Abständen Baumgruppen und Waldstreifen. Man kann im Durchschnitt zweihundert bis dreihundert Meter weit sehen. Unsere Gruppe blieb bisher unentdeckt.«


  Die letztere Feststellung zog er gleich darauf in Zweifel – ohne jeden Grund, wie es zunächst schien. Immerhin ordnete er ein verändertes Vorgehen an: jeweils einer sollte bis zur nächsten Baumgruppe laufen, die anderen sollten dann nachkommen. Insgesamt dürften sie damit das Tempo halten und ebenso schnell sein wie die Primos, die ja kleiner waren und sich, wenigstens wenn sie normal ausschritten, langsamer bewegten als die Menschen.


  Sie gingen jetzt direkt in Richtung Osten und hatten die Sonne im Rücken, die inzwischen wieder schien. Die Himmelsrichtungen hatten sie nach dem Drehsinn des Planeten so eingerichtet, daß sie irdischen Verhältnissen entsprachen. Das Gras triefte vor Nässe, und beim Durchqueren einer Baumgruppe kam soviel Wasser auf sie herunter, daß sie annehmen mußten, es gebe in den Bäumen vielleicht eine besondere Art von Blättern, die das Wasser länger zurückhielten. Leider hatten sie keine Zeit, das zu untersuchen, und wohl auch nicht das rechte Interesse. Die Biologin fehlte, und dann war dies ja auch nur eine von den Millionen Einzelheiten, die zu untersuchen, zu katalogisieren und zu systematisieren den künftigen Forschungsgruppen der Siedler überlassen bleiben mußte. Henz jedenfalls tröstete sich damit, er war wohl auch der einzige, der auf diesen Gedanken kam, weil er unausgesetzt Goron beobachtete und dadurch ebenso ununterbrochen an Masia denken mußte. Er spürte, daß Gorons Teilnahmslosigkeit heftige innere Stürme verbarg, und es beunruhigte ihn, daß er deren Windrichtung und Verlauf nicht erkennen konnte.


  Artosch spürte auch, daß die beiden mit anderen Dingen als der gegenwärtigen Aufgabe beschäftigt waren, und er wollte das ändern. Sie waren jetzt am östlichen Rand einer Baumgruppe, eigentlich schon eines kleinen Waldstücks, angelangt, knieten sich ins Gras und blickten auf die freie Fläche vor ihnen, die diesmal etwas ausgedehnter war. In der Ferne, vielleicht fünfhundert Meter weiter, sahen sie die Kette von Primos, die eben die letzten Meter vor einem Baumstreifen überwand.


  »Öffnen wir das Visier!« sagte Artosch und tat das selbst als erster. Eine Flut von Gerüchen überfiel seine Nase. Der Regen mußte alles intensiviert haben. Die Riechstoffe schienen aber den irdischen ähnlich zu sein, das Spektrum der Gerüche wirkte nicht fremd. Oder war es die irdische Nase mit ihren Möglichkeiten, die diesen Eindruck hervorrief? Artosch fragte Henz. Der zögerte ein wenig, überlegte und antwortete dann: »Eine gewisse Übereinstimmung mit der Erde gibt es sicherlich, sonst würden wir gar nichts riechen. Aber wie weit sie geht?«


  Artosch war nicht zufrieden. »Kann man also vermuten, daß auch hier zum Beispiel Ameisensäure als unangenehm und Veilchenduft als angenehm empfunden wird?«


  »Vermuten kann man’s schon«, erwiderte Henz. »Aber ob es stimmt?«


  Artosch gab sich wohl oder übel zufrieden, er kannte ja Henz’ Abneigung gegen absolute Aussagen.


  »Wenn jetzt die Primos im Wald verschwunden sind, geht Goron los«, ordnete er an. »Wir folgen, wenn er hundert Meter vor dem Waldstreifen ist. Dabei lassen wir das Visier offen, halten aber immer eine Hand an die Panzerschaltung. Ich glaube einfach nicht, daß die Primos nicht mehr auf uns achten. So vergeßlich sind sie mir bisher nicht vorgekommen.«


  Goron ging los und hatte die offene Fläche halb überquert, als Henz große Vögel erblickte, die aus östlicher Richtung kamen. Er machte Artosch darauf aufmerksam. Der wollte zuerst Henz’ Bemerkung übergehen, aber dann sah er, daß diese seltsamen Vögel zu einer Art Sturzflug ansetzten, deren Ziel Goron zu sein schien, und er rief ins Mikrofon: »Achtung, Goron, panzern!«


  Sie sahen, wie Goron steif umfiel, und als sie selbst das Visier geschlossen und die Scheibe auf Fernsicht gestellt hatten, erblickten sie etwas so Verblüffendes, daß sie schwiegen, bis alles vorbei war: Die Vögel, ein halbes Dutzend etwa, hatten große Klumpen in den Klauen, die sie auf Goron fallen ließen. Danach zogen sie einen Kreis und verschwanden wieder in Richtung Osten.


  Die beiden setzten sich ohne ein Wort in Bewegung und liefen zu Goron, der sich nicht regte. Erst als sie bis auf ein paar Meter herangekommen waren, fragte er über Sonar: »Kann ich wieder aufstehen?«


  Sie riefen beide »Ja!« und halfen ihm gleich darauf.


  »Was war denn los? Ich hab mit dem Gesicht nach unten gelegen und hab’s nur bumsen gehört«, fragte er.


  Sie waren nicht in der Lage, sich über den Vorgang eine halbwegs vernünftige Meinung zu bilden. Ohne weitere Kenntnisse der hiesigen Verhältnisse war nicht einmal vermutungsweise die Frage zu beantworten, ob es sich um einen Naturvorgang gehandelt hatte oder um eine Aktivität, die von den Primos ausging.


  Sie liefen weiter, diesmal mit Henz an der Spitze, der am Waldrand auf die anderen beiden warten sollte, was er auch tat, da nichts Neues geschah. Der Waldstreifen war nicht tief, er säumte einen kleinen Bach, der offenbar ins Meer floß, die Bäume standen weit auseinander, und zwischen ihnen wucherte dichtes Buschwerk. Als die drei am jenseitigen Rand ankamen, sahen sie eine weite, freie Grassteppe vor sich, aber keine Primos. Der Trupp war offenbar dem Bach gefolgt. Aber in welcher Richtung? Dem Meer – oder der Fähre zu? Artosch hatte vorsorglich eine Reihe von Luftaufnahmen gespeichert und schaute nun auf dem Terminal nach. Der Bach machte unweit von hier einen Bogen nach Osten, sie mußten ihm also gegen die Strömung folgen. Sie beschlossen, den recht flachen und meist sandigen Bach selbst als Weg zu benutzen, solange es ging. Sie hätten vielleicht auch am Waldrand entlang marschieren können, aber dann hätten sie es nicht bemerkt, wenn der Bach einen Knick machte oder der Wald breiter wurde.


  Bei diesem Marsch bekamen sie zum erstenmal ein Gefühl dafür, welche Jahreszeit in dieser Region herrschte, in der sie gelandet waren. Nach irdischen Vorstellungen mußte hier Spätsommer sein – das Laub der Baumpflanzen war noch frisch und grün, aber die ganze Zeit über fielen hier und da Pflanzenteile herab, die sehr den irdischen Zapfen und Eckern und Eicheln ähnelten, und es war wohl anzunehmen, daß es sich um die reifen Samenträger handelte.


  Dann aber klatschte etwas auf Artoschs Rücken, das platzte und verspritzte seinen Inhalt nach allen Seiten. Henz, der hinter ihm ging, war froh, daß er einigen Abstand gehalten und dadurch keine Spritzer ins Gesicht bekommen hatte – das Zeug stank nämlich. Gleich danach plumpste etwas in den Bach, unmittelbar vor Henz’ Füßen, der nahm es auf und betrachtete es mißtrauisch. Auf der flachen Hand bot er es den anderen beiden zum Ansehen.


  »Das sieht mir nicht aus wie ein Pflanzenteil!« sagte er und wog die kleine Blase, die mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt war, in der Hand. »Ist auch zu schwer dafür«, ergänzte er.


  Artosch richtete den Blick nach oben und musterte die Baumwipfel, die hier wieder etwas dichter standen. Er konnte nichts entdecken, denn ein frischer Wind bewegte sie unaufhörlich.


  »Da!« rief Goron.


  »Was ist?«


  »Da war ein Primo. Sprang von Baum zu Baum.«


  »Aha«, sagte Artosch und ließ sich von Henz die Blase geben. »Weiter!«


  Sie waren kaum hundert Schritte gegangen, als sie bemerkten, daß es in den Büschen um sie herum raschelte. Kleine Tiere, von denen sie nur hin und wieder einen Schatten sahen, begleiteten ihren Marsch. Es schienen immer mehr zu werden. Artosch befahl, die Helmvisiere zu schließen – keine Minute zu früh, denn nach wenigen Schritten kamen sie an eine Biegung, und da fiel eine Meute über sie her. Wären sie ohne Schutzanzug gewesen, hätten die kleinen, scharfen Gebisse ihnen wohl batzenweise das Fleisch aus den Gliedern gerissen. Der Schutzstoff verhinderte das, auch ohne Panzereffekt, aber mit einigen blauen Flecken mußten sie wohl rechnen.


  Zuerst erwehrten sie sich der Tiere, indem sie einige packten und erschlugen. Aber es waren zu viele, und in einer Ahnung von Zusammenhängen ergriff Artosch eins von ihnen, zerschlug ihm die aus dem Bach gefischte Blase auf dem Rücken und ließ es dann laufen. Seine Ahnung bewahrheitete sich: Das Tier verschwand mit einer Art Heulen im Gebüsch, die anderen stürzten ihm nach, und binnen einer Minute lag die Bachbiegung wieder friedlich da. Nur drei erschlagene Tiere erinnerten an den Vorfall. Bei näherem Betrachten erwiesen sie sich als Raubtiere, die in manchen Körpermerkmalen irdischen Wölfen ähnelten, nur daß sie kleiner waren. Und zum erstenmal bestätigte sich nun direkt der Eindruck, den die Fauna bisher von weitem gemacht hatte: Es handelte sich tatsächlich um Beuteltiere.


  Goron sprach das aus, wohl weil er sich berufen fühlte, Masia wenigstens annähernd zu ersetzen, aber im Augenblick interessierte sich Artosch wenig für die zoologische Klassifizierung. Er öffnete das Helmvisier, zupfte Blätter von verschiedenen Bäumen und Büschen, bis er fand, was er gesucht hatte. Er zerrieb das Blatt und hielt es dann den andere beiden unter die Nase, nachdem die ebenfalls, wenn auch widerstrebend, ihr Visier geöffnet hatten. Es roch ähnlich wie Eukalyptus.


  »Ich denke, diese Blasen enthalten einen Geruchsstoff, der die Beutelwölfe anlockt«, sagte er. »Wir reiben jetzt alle Stellen, die davon abbekommen haben, mit diesem Eukalyptuszeug ein, das wird den lockenden Geruch abdecken.«


  Nach einer Viertelstunde änderte sich die Umgebung. Die Bäume wurden seltener, bald umstanden nur noch Büsche den Bach, dann traten auch diese zurück. Der kleine Wasserlauf floß nun durch eine grasige Ebene, die nur noch mit Buschwerk sozusagen getüpfelt war. Artosch ließ den Ballon auf. Hinter einer etwas ausgedehnteren Buschgruppe sah er eine große Anzahl von Primos, die dabei waren, eine äußerst merkwürdige Formation zu bilden.


  »Wir kriechen durch die Büsche und sehen uns das an«, sagte er. »Aber Vorsicht!«


  Bald lagen sie am anderen Rand des Gebüschs. Was sie erblickten, wirkte tatsächlich sehr sonderbar.


  Die Primos legten sich auf den Boden, in konzentrischen Ringen, wie mit dem Zirkel abgemessen. Nur im Zentrum stand ein einziger, bunt geschmückter Primo. Den inneren Ring bildeten sechzehn Primos, deren Köpfe unmittelbar zu Füßen dieses Bunten lagen, der nächste umfaßte zweiunddreißig, und der dritte war eben im Entstehen.


  Da kamen drei Primos direkt auf sie zu, blieben fünf Schritt vor ihnen stehen, der mittlere machte eine Bewegung, die man für ein Winken halten konnte.


  »Wir sollen zu ihnen kommen?« fragte Henz mit Zweifel in der Stimme, Zweifel wohl daran, ob die Deutung richtig war, wie auch daran, ob man dem folgen solle.


  Artosch zögerte mit einer Antwort, aber sonderbarerweise war Goron, der bisher an den Vorgängen kaum Anteil genommen hatte, der entschlossenste. »Ich gehe«, sagte er und stand auf.


  »Warte«, forderte Artosch, überlegte noch einmal, sah, daß die Primos wieder winkten, jetzt alle drei, nickte dann und sagte: »Gut, geh mit. Aber vergiß nicht, dich zu schützen!«


  Mit äußerstem, aber anscheinend grundlosen Mißtrauen verfolgten Henz und Artosch, wie die Primos Goron an den Ring heranführten, ihm einen Platz zuwiesen, wie Goron sich hinlegte, wie bald darauf der Ring vollständig war und wie der im Zentrum stehende Primo zu gestikulieren begann.


  »Eine religiöse Zeremonie?« fragte Artosch.


  »Es sieht so aus«, antwortete Henz zerstreut. In Gedanken war er bei Goron. Was hatte den zu seinem Entschluß gedrängt, und was hatte er überhaupt beschlossen? Wenn die Primos ihn wiedererkannten ...? Sie waren schließlich Wilde ... Wollte Goron das vielleicht? Sich opfern? Ach, Unsinn. Aber vielleicht fühlte er sich mehr als andere dafür bestimmt, auch unter riskanten Bedingungen Kontakte herzustellen. Und die Teilnahme an einer Zeremonie war ja nun doch schon fast ein Kontakt.


  Artosch bedachte praktische Fragen. Dort vorn, wo Goron lag, ereignete sich im Augenblick gar nichts. Wie war das gewesen? Sie hatten versucht, die Primos zu beobachten und selbst unentdeckt zu bleiben, aber sie waren beobachtet worden. Wahrscheinlich auch schon vorhin. Waren sie etwa hierhergelockt worden? Und warum? Von der Fähre abgelenkt? Artosch rief Ugu über den Ballon.


  »Wo steckt ihr denn?« fragte Ugu. »Der Horizont rauscht nicht mehr, es scheint, die Primos haben die Einkreisung aufgegeben. Nur in einer Richtung rauscht es noch.«


  »Da sind wir«, sagte Artosch. »Und sonst? Alles ruhig?«


  »Alles ruhig«, bestätigte Ugu. »Sonne scheint ja auch wieder. Es ist nur noch etwas dunstig vom Gewitter her.«


  »Gut, bleib dran«, sagte Artosch. »Goron, wie geht es dir?«


  »Ich fühle mich etwas – etwas wie berauscht«, antwortete Goron unsicher. »Sonst nichts. Ich glaube, ich könnte auch aufstehen und gehen, ohne daß jemand es bemerkt, sie kommen mir hier alle so – so abwesend vor. So jenseitig.«


  »Bleib auch jeden Moment fluchtbereit«, forderte Artosch, »und versuche notfalls, dich zu uns durchzukämpfen!«


  Und obwohl nichts geschah, spürte sogar Henz eine Spannung, die sich ins Unerträgliche steigerte.


  Dann schrie Ugu auf. »Kommt zurück, sofort«, rief sie, »hier ist die Hölle los!«


  »Na also«, hatte Duwa gesagt, als Ugu sie unterrichtet hatte, daß die Einkreisung sich auflöste.


  Es lag so viel Geringschätzung in diesen zwei Worten, daß Ugu sich nicht zurückhalten konnte. »Was heißt: Na also?« fragte sie scharf.


  »Es heißt: Die Primos haben die Nase voll und werden sich zufriedengeben, und eure Dschinn existieren gar nicht, und das alles ist höchst erfreulich.«


  Wie immer hatte sie oberflächlich zugehört und Ugus Äußerung nur das entnommen, was sie hören wollte – denn von Rückzug hatte Ugu kein Wort gesagt, wie hätte sie das auch feststellen sollen. Aber Duwa war zu sehr mit Anordnungen beschäftigt, mit den Weisungen und Programmen für ihre Roboter. Das, so hatte sie einmal festgestellt, war eine Wissenschaft, während Zuhören bloß eine Kunst war. Das wisse er schon, hatte damals jemand geantwortet, er sei auch der Meinung, es sei keine Kunst, ein paar Roboter herumzukommandieren. Es soll dann wohl so gewesen sein, daß Duwa mit dem Betreffenden nie wieder ein Wort gesprochen hat. Aber das lag nun schon in einem anderen Leben, Jahrtausende zurück und Kiloparsec entfernt. Und außerdem, machte Duwa nicht mit ihrer immensen Arbeits- und Organisationsfähigkeit alle kleinen persönlichen Unzulänglichkeiten wieder wett? Niemand an Bord hätte sich einen anderen Bauleiter gewünscht, nur weil der vielleicht in den Umgangsformen verträglicher gewesen wäre.


  Eine Reaktion auf ihr Verhalten und ihre Äußerungen konnte Duwa freilich nicht verhindern: Außerhalb ihres Arbeitsgebietes nahm niemand sie richtig ernst. Und das war schade, denn trotz oder vielleicht gerade wegen ihrer praktischen Engstirnigkeit behielt sie mit ihren abweichenden Prognosen häufig recht, wenn auch meist aus Gründen, die sich ihrem Urteil entzogen. So waren sie ja auch trotz aller Vorbehalte gelandet und bauten die Basis auf.


  Nur Farian, der immer geradeaus dachte, weil er sein eigenes Pflichtgefühl für universell gültig hielt, legte sich aus Unverständnis manchmal mit ihr an.


  »So einfach sehe ich das nicht«, sagte er. »Erfreulich? Wir nehmen den Primos ihr angestammtes Jagdgebiet, und das nennst du erfreulich? Unsere Stadt wird sie noch mehr einschränken – auch das erfreulich? Und wenn wir eines Tages Tochterstädte gründen ...«


  Merkwürdigerweise nahm Duwa Farians Einwendungen ernster als die von anderen. Jedenfalls ließ sie sich zu einer Antwort herab, was sonst nicht immer geschah, und diese war sogar in freundlichem Ton gehalten. »Unsere Nachbarschaft«, sagte sie ungewohnt nachdenklich, »muß ihnen dann später mehr geben als nehmen, das sind wir ihnen und uns selbst schuldig, und ich sehe das gar nicht als Nebensache an, es wird zur Grundaufgabe unserer Siedlung gehören. Aber ich halte das auch nicht für so problematisch – zehntausend gebildete Leute werden doch wohl damit fertigwerden! Nur im Augenblick können wir keine übertriebene Rücksicht nehmen. Luft holen müssen wir schließlich, und die zehntausend im Sternenschiff auch. Im Augenblick ...«


  Sie schwieg, und Farian setzte eben zu einer Entgegnung an, des Inhalts etwa, daß man allgemeine Prinzipien nicht für den Augenblick außer Kraft setzen dürfe, weil sonst jeder Augenblick zur Ausnahme werden könne, Gründe fänden sich immer ... Aber in diesem Augenblick schrie Ugu auf.


  Der Bildschirm zeigte eine halbmeterdicke strahlend helle Kugel, die zwischen den Robotern hin und her irrte, in Meterhöhe schwebend und leise schwankend, manchmal auch Funken sprühend. Sie näherte sich immer mehr einem der Roboter, die an der Sockelbildung arbeiteten, platzte plötzlich und erlosch – und der Roboter bewegte sich nicht mehr.


  Duwa stöhnte auf wie unter einem großen Schmerz. Dann rief sie Lee und Farian zu, sie sollten mitkommen, und Ugu, daß sie sie einweisen solle, und schon war sie im Lift und zerrte die anderen beiden hinein, weil es ihr nicht schnell genug ging.


  Denn schon zeigte sich auf dem Bildschirm die nächste Feuerkugel, die wie zögernd und suchend über den Platz taumelte.


  Lee, ziemlich ruhig, äußerte die Vermutung, es handele sich um Kugelblitze und daß die vielleicht auf diesem Planeten häufiger als auf der Erde seien.


  Duwa war ebenfalls ruhig, aber nicht in der fast gleichgültigen Art von Lee. In der knappen Minute von der Spitze der Fähre bis ins Parterre hatte sie sich ihren Schlachtplan zurechtgelegt. Unten angekommen, rief sie zuerst die Roboter ins Zelt und schaltete dann das Schutzfeld ein, das Roboter und Menschen durchließ, wenn sie die entsprechende Kennung trugen.


  An jedem Sockel hatten drei Roboter gearbeitet, acht machten sich nun auf den Weg, alle bis auf den defekten. Inzwischen waren noch mehr Feuerkugeln oder Kugelblitze aufgetaucht, drei sahen sie, von vieren berichtete Ugu. Eine folgte den Robotern, platzte aber an der Zeltbegrenzung, ohne Schaden anzurichten, das Schutzfeld war zu stark. Als hätte sich diese Erfahrung den anderen Kugeln mitgeteilt, wandten sie sich den Geräten zu, die stehengeblieben waren.


  Von hier unten sah man diesen Vorgang direkt und genauer, und er wirkte fesselnder. Die Kugeln schimmerten rötlich, sprühten ab und zu gelbe Funken, und wenn sie sich einem Gegenstand näherten, nahmen sie einen bläulichen Schimmer an – metallischen Glanz, wie ja auch die Gegenstände meist metallisch waren: Bohrgestänge und Werkzeuge, Stromleitungen auch und Umformer, die zwar plastverkleidet, aber im Innern aus Metall bestanden.


  »Lee an die Schalttafel, Fari zu mir!« kommandierte Duwa und gab dem Navigator eine Schüssel voll kleiner Metallteile, Schrauben, Niete, Muttern, Bolzen und ähnliches.


  Lee schreckte auf und begab sich zu den Schaltern. Sie hatte sich immer noch nicht an ihr neues planetarisches Dasein gewöhnt und fühlte sich, wenn sie nicht im Pilotensitz saß, gewissermaßen außer Dienst.


  »Komm mit!« sagte Duwa zu Farian. »Ich versuche was, wenn es klappt, dann drauf wie nischt!«


  Duwa ging, von Farian gefolgt, durch die Zeltwand auf die Kugelblitze zu, schloß das Visier und nahm die linke Hand voll Metallteile. Mit der rechten griff sie einen Bolzen, und als sie noch drei Schritte von der nächsten Kugel entfernt war, warf sie.


  Es war eine fast unmerkliche Bewegung, mit der die Kugel auswich, aber Farian sah genau, daß Duwa getroffen hätte, wenn die Kugel an Ort und Stelle geblieben wäre. Statt dessen kam sie jetzt auf Duwa zugeschwebt.


  Die warf mit der linken eine ganze Hand voll Teile der Kugel wie einen Schrotschuß entgegen. Es rasselte, Funken spritzten meterweit nach allen Seiten, dann war die Kugel verschwunden.


  »Aha«, rief Duwa. »Warte hier, ich hole Munition«, sagte sie zu Farian und ging ins Zelt.


  Farian sah, daß ein paar Kugeln ein Bohrgestänge förmlich verschweißten: Sie explodierten nicht wie bisher, sondern schmolzen langsam dahin. Und dann sah er, daß zwei Kugeln sich wie suchend tiefer am Boden bewegten.


  Schon seit Minuten, gestand er sich, machte das Ganze auf ihn nicht mehr den Eindruck eines Naturvorganges, sondern den eines zweckmäßigen Verhaltens. Wo kamen auch die Kugelblitze her? Das Gewitter war lange vorbei. Doch es war das erste Gewitter, das sie hier erlebten ... Was war das? Eine Kugel am Boden hatte sich auf eine Stromleitung gesetzt und schmorte anscheinend die Isolierung weg, jetzt sprühte es, und da – aus der einen Kugel waren drei geworden! Er zeigte fassungslos auf die Stelle, aber da war auch Duwa zurück, sah die Bescherung, rief Lee zu, sie solle den Strom abschalten, und warf eine Handvoll Metallstücke auf die drei Kugeln. Es gab ein grelles Blitzen, ein Zucken und Flattern von Licht – und dann war aus den drei Kugeln wieder eine geworden. Eine weitere Handvoll Eisen beseitigte auch diese.


  »Ugu, wie viele sind es noch?« fragte Duwa, die ihre Mitbringsel ordnete.


  »Sieben«, kam es aus dem Kopfhörer.


  »Sag mir, wenn neue dazukommen!«


  »Gut.«


  Und nun zog Duwa los. Sie sagte Farian nicht mehr, was er tun sollte, der beobachtete den Umkreis, um ihr den Rücken frei zu halten. Duwa hatte nicht nur kleine Metallstückchen mitgebracht, sondern auch ein paar andere Dinge, die gerade greifbar gewesen waren: eine Drahtrolle, ein paar Drahtgitter und ähnliches. Als erstes steckte sie ein Drahtende in den Boden, warf dann die Rolle, die gleich drei Kugeln erfaßte, aber die Erdung bewirkte anscheinend nichts, denn die Kugeln spalteten sich nur in viele kleinere, die noch dazu auseinanderspritzten, einige gerieten in Duwas Rücken, und Farian warf erfolgreich nach ihnen. Zwei Gitter, die Duwa schleuderte, wurden zu Knäueln gekräuselt, aber das verzehrte wenigstens die Kugeln. Dann ging Duwa wieder zu den Bolzen und Schrauben als der besten Munition über.


  Farian gestand sich ein, daß ihm ein wenig grauste – aber nicht wegen der sonderbaren Kugeln, sondern wegen des Eifers, mit dem Duwa deren Zerstörung betrieb, und vor allem wegen der Ausrufe, mit denen sie diese Tätigkeit begleitete – es war, als habe sie einen persönlichen Groll auf die Kugeln. Auch wieder verständlich, dachte Farian, die Dinger zerstören ja ihre Arbeit. Und besser, als wenn sie einen Groll auf die Primos hätte.


  Noch zwei Kugeln schwebten vor ihr, es prasselte und zischte jetzt ständig, so daß Farian nur undeutlich Ugu etwas sagen hörte. Er blickte sich um. Da kam von hinten erneut eine Kugel auf sie zu, dreimal so groß wie die anderen, Farian warf ihr eine Handvoll Metall entgegen, sie platzte wie mit einem Donnerschlag. Duwa fuhr herum, nickte ihm zu, anerkennend, wie ihm schien, drehte sich wieder der letzten Kugel zu und beseitigte auch sie. Nun war Ruhe.


  »Hast gut aufgepaßt!« sagte Duwa.


  Farian nickte. Er hätte nicht sagen können, warum, aber ganz wohl war ihm bei dem Lob nicht.


  Eine halbe Stunde danach traf die Beobachtungsgruppe ein, aber da hatte Duwa schon die gröbsten Folgen beseitigt, die Roboter arbeiteten wieder, und als sich die Sonne dem Horizont näherte, wirkte der Planet so freundlich wie am Morgen des Vortages. Denn auch von den Primos war nun nichts mehr zu sehen, und ihr Rauschen im Funk war verschwunden.


  Um so verwirrter sah es in den Köpfen der Menschen aus. Die Meinungen gingen nach allen Seiten auseinander, manche hielten wirklich die Kugelblitze für Naturereignisse, vor allem solche, die sie nicht direkt erlebt hatten, andere meinten, die Kugeln wären von den Dschinn geschickt worden. Dann kam die Vorstellung auf, die Primos seien Geschöpfe der Dschinn oder sie seien sogar eine Art Roboter, die die Menschen vergraulen sollten, oder alles sei überhaupt nur so eine Art holographischer Täuschung, und für alles ließen sich Argumente und Gegenargumente anführen. Wie häufig in solchen Fällen, begann sich die Diskussion im Kreis zu drehen, bis Artosch schließlich feststellte: »In einem sind wir uns alle einig. Wenn unsere Arbeit jeden Tag so zerstört wird, dann kann das Sternenschiff nicht landen.«


  Artosch hatte eigentlich nur die unfruchtbare Debatte beenden wollen, doch nun trat eine Pause ein, in der jeder für sich bedachte, was denn nun eigentlich dabei herausgekommen war.


  »Wir müssen die ganze Gegend sichern«, verlangte Duwa.


  »Das könnten wir versuchen«, wandte Henz ein, »es wird nur nicht viel nützen, weil wir nicht wissen, gegen was und wen. Wir müssen Kontakt aufnehmen.«


  »Große Weisheit!« höhnte Duwa. »Haben wir das nicht den ganzen Tag versucht? Mit den Primos kann man nicht!«


  »Und deshalb«, sagte Farian, »müssen wir die Dschinn finden.« Die Auseinandersetzung mit den Kugelblitzen, die er für Werke der Dschinn hielt, hatte ihn so erregt, daß er die Notwendigkeit noch stärker empfand als die anderen. Die Feindlichkeit dieses Vorgangs hatte ihn sehr belastet. »Und wo suchen wir sie?«


  »Die einzig sichere, fest lokalisierte Spur von ihnen ist der Stollen auf dem Mond.«


  Dieser Gedanke rief den wütenden Protest Duwas hervor, aber es nützte nichts, daß sie sich erregte – die Tatsachen waren zu gewichtig, gegen die innere Logik dieses Zusammenhangs kam sie nicht an. Es wurde nach langem Hin und Her beschlossen, daß anderntags ein Teil der Mannschaft noch einmal zum Mond fliegen sollte, wobei nun noch allerhand zu tun war, um zu gewährleisten, daß die Arbeit hier, entsprechend geschützt, weiterging. Die nötigen Anlagen dafür mußten aus Reservebaugruppen der Fähre montiert werden, und es war damit zu rechnen, daß sie bis gegen Morgen zu tun haben würden.


  Eben wollte Artosch die Arbeiten freigeben, als Goron ums Wort bat.


  »Ich muß reden, jetzt. Ich weiß, daß wir alle dringend zu tun haben, aber laßt mich reden, nicht lange, fünf Minuten, ja? Es ist wichtig für mich. Vielleicht auch für euch.« Er bemerkte, daß sich kein Widerspruch erhob, und fuhr fort.


  »Vorhin habe ich zwischen den Primos gelegen, bei einer ihrer wahrscheinlich religiösen Zeremonien. Dort ist mir klargeworden, warum ich zwei von ihnen getötet habe, und ihr müßt das wissen, damit ihr gewappnet seid, wenn ihr einmal in eine ähnliche Lage kommt. Wir Menschen dieses Jahrtausends sind für solch eine Situation nicht vorbereitet. Wir waren nie in einer Lage, in der die Selbstverständlichkeit von Schutz und Hilfe für den anderen auch nur im geringsten angefochten worden wäre, weder von Menschen noch von Ereignissen. ja mehr noch – wir wissen von der Möglichkeit solcher Situationen nur aus der menschlichen Vorgeschichte, und dieses Wissen ist rein lexikalisch, es hat uns nie innerlich berührt. Ich nehme an, in diesem Punkt geht es euch ebenso, und deshalb muß ich sprechen. Ihr ahnt vielleicht, was ich mit Masia verloren habe, und trotzdem hat mich mehr als dieser Verlust die Frage gequält, wie es kam, daß ich zwei Primos, zwei zivilisierte Wesen, getötet habe. Ich habe seither immer daran gedacht, auch wenn ich mich mit Arbeit über die depressiven Gefühle hinweggerettet habe.


  Wollte ich sie bestrafen, weil sie Masia getötet hatten? Nach dem alten, unmenschlichen Prinzip: Auge um Auge, Zahn um Zahn ...? Ich habe nie dazu geneigt, mich zum Richter über andere aufzuwerfen. Dennoch mag vielleicht etwas davon in mir aufgestiegen sein, aus Quellen, die wir für verschüttet hielten. Aber ich kann mich nicht hinter solchen Aufwallungen verstecken. Bestimmend war das nicht.


  Oder wollte ich Masia rächen? Ein dummer Gedanke selbstverständlich, doch als momentane Verirrung denkbar. Als Kinder wenigstens, bevor Erziehung und Erfahrung uns davon befreiten, haben wir alle das Gefühl der Vergeltung für unangenehme Dinge kennengelernt, die uns zugefügt wurden. Es mag etwas davon mitgespielt haben, bestimmend war auch das nicht. Oder hat der Schmerz über Masias Tod mich unzurechnungsfähig gemacht? Es kann sein, daß er das noch tut, ich weiß nicht, welche Tiefen noch vor mir stehen, jedenfalls war der Schmerz, den ich dort empfunden habe, erst der Anfang. Bestimmend war er auch nicht.


  Aber vielleicht mußte ich mich – oder uns – verteidigen? Uns Respekt verschaffen, künftige Angriffe verhindern? Das ist ausgemachter Unsinn. Ich war nicht bedroht, und wenn, dann hätte eine viel schwächere Reaktion genügt. Was aber unsere Sicherheit als Gruppe betrifft, so ist sie wahrscheinlich erst durch meine Handlung wirklich bedroht worden.


  Habe ich die Liste der halbwegs respektablen Motivationen abgeklappert? Wenn euch noch welche einfallen sollten – ich versichere euch, sie waren auch nicht bestimmend.


  Habe ich also bei klarem Verstand und im vollen Bewußtsein gehandelt? Das mögen andere entscheiden, ich selbst meine, so klar im Kopf gewesen zu sein, daß ich für meine Tat verantwortlich bin. Aber Henz hatte recht – das soll jetzt nicht interessieren.«


  »Ich höre mir das auch nicht länger an«, rief Duwa, »keiner hat hier einen Grund, sich selbst zu zerfleischen! Das ist ja widerlich!«


  Einige schüttelten den Kopf, mehrere zischten, und Artosch, der sich aufgerufen fühlte einzugreifen, donnerte: »Ruhe! Das Wort hat noch Goron!« Und etwas gemäßigter wandte er sich an Duwa: »Wenn du schon nicht begreifst, daß er uns hilft, begreifst du dann wenigstens, daß auch er es nötig hat? Mach weiter, Goron!«


  »Und dennoch ist in Duwas Einwurf wenigstens ein Wort richtig«, fuhr der Planetiker fort. »Soweit, wie ich bis jetzt berichtet habe, war ich schon gestern gekommen. Aber was hat mich denn wirklich bewegt? Wie ich schon gesagt habe, ich bin darauf gekommen, als ich zwischen den Primos lag. Ich verstehe zwar nichts von dem, was dort in ihnen vor sich ging, vielleicht können wir das als Menschen, die dem Urzustand entwachsen sind, überhaupt nicht verstehen, aber ich erlebte trotzdem etwas, und zwar das Gefühl einer gewissen Gemeinsamkeit. Ich habe mich sogar dagegen gewehrt, bis ich erkannte, daß es mich auf die Spur brachte. Ich wurde ruhig, ich fühlte mich als einer unter vielen, und plötzlich entdeckte ich, daß mir meine Nachbarn, also die links und rechts neben mir lagen, gar nicht unsympathisch waren. Ich erlebte also das entgegengesetzte Gefühl und konnte meine Motive daran messen.«


  Er schwieg ein paar Sekunden, gerade lange genug, daß sich bei den anderen eine Ahnung von dem herausbilden konnte, das gleich folgen sollte.


  »Der Hauptgrund für meine Handlungsweise, das, was mich unwiderstehlich trieb, war keine Aufwallung von großen Gefühlen, sondern ein sehr kleines, häßliches Empfinden, alltäglich und belanglos, nur plötzlich unermeßlich gesteigert. Es war Ekel. Zuerst Ekel vor dem brennenden Fleisch meiner Frau und dem Geruch, der davon ausging, dann auch vor denen, die das getan hatten, und ich muß hinzufügen: Wenn es Tiere gewesen wären, hätte es mich nicht geekelt.


  Bitte, denkt darüber nach. Ich selbst habe mich nie für einen besonders schlechten oder verantwortungslosen oder unbeherrschten Menschen gehalten, und doch war ich es im entscheidenden Moment. Ich halte auch euch nicht für schlechte Menschen, aber bitte, haltet euch selbst nie für besonders ausgesuchte, edle Exemplare der Gattung Mensch. Ich bin vielleicht der einzige, der es euch sagen darf: Haltet euch nie für besser als andere. Auf der Erde mag das nur lächerlich sein – hier, gegenüber den Primos, kann es verhängnisvoll werden.


  Und verzeiht mir, wenn ich große Worte gemacht habe. Ich wollte euch erreichen.«


  DONNERSTAG


  Die zweite Reise zum Mond traten Artosch, Goron, Henz und Lee nach kurzem Schlaf an, eigentlich noch mitten in der Nacht. Was sie dort suchen und finden wollten, wie vorzugehen sei, wer was zu tun habe, sollte während des Fluges geklärt werden.


  Artosch begann damit, als sie die Atmosphäre verlassen hatten. »Ich denke, Goron und ich gehen hinunter, Henz und Lee bleiben in der Fähre«, sagte er und wollte schon weitersprechen, als Henz ihn unterbrach.


  »Sollten wir das nicht davon abhängig machen, was wir dort suchen?« fragte er.


  Artosch mußte ihm recht geben, aber ihm war unbehaglich. Er wußte keine präzise Antwort auf diese Frage. Und nicht weniger unbehaglich war Henz zumute – er hatte einen Hintergedanken bei seinem Protest gegen die Einteilung, wollte ihn aber nur aussprechen, wenn es gar nicht anders ging.


  Henz wandte sich nun an Goron. »Du warst in dem Stollen. Was könnten wir dort finden?«


  »Alles, was dort eingerichtet wurde, von gesellschaftlichen Wesen, meine ich, ist dreihundert Millionen Jahre alt. Wahrscheinlich haben die Dschinn den Stollen einer späteren Zivilisation als Erbe hinterlassen. Eine Ausnahme bildet der Staub, der als Stromleitung fungiert, der ist gegenwärtig.« Goron schloß die Augen und hörte fast körperlich Masias Stimme, die fragte: »Was arbeitet denn im Milliamperebereich?« Und er hatte geantwortet: »Informationsmaschinen.« Warum sollte er das jetzt nicht antworten? Die anderen erwarteten nicht, daß er mehr als sie wußte, aber Ideen erwarteten sie. »Ich denke, der Staub liest Informationen ab. Für wen, wissen wir nicht. Vielleicht für niemanden, im Leerlauf. Aber wo er die abliest, das müßte herauszufinden sein. Wir haben also den Zugang zu einem Archiv zu suchen. Wir sollten alle Messungen noch mal vornehmen, die Masia und ich angestellt haben, nur sorgfältiger und genauer, und dann müssen wir die Stirnwand am Ende des Stollens unter die Lupe nehmen. Wir sind damals« – er sagte wirklich damals und korrigierte sich erschrocken, »wir sind am Montag vor dieser Wand umgekehrt, weil wir keine Zeit mehr hatten und keine geeigneten Geräte zum Weitersuchen. Aber dort muß der Zugang sein. Oder in einer der Kammern.«


  Die anderen atmeten auf, selbst Lee, die sich dem Problem entfernter fühlte als Henz und Artosch. Nun war es möglich, Ausrüstung und Arbeiten festzulegen, und daraus ließ sich wiederum die Einteilung der Personen ableiten. Goron mußte selbstverständlich dabeisein, er kannte den Stollen, aber bei der Suche nach einem Archiv war Henz als Intellektroniker ebenfalls gefordert.


  »Bitte, ich möchte lieber mit Artosch gehen«, sagte Goron.


  Die anderen sahen ihn befremdet an.


  »Es tut mir leid, ich habe zu Henz nicht das gefühlsmäßige Vertrauen, das dafür nötig ist. Ich wehre mich dagegen. Henz wird der letzte sein, der es mir übelnimmt, hoffe ich. Aber er hat mir verschwiegen, wie es um Masia stand, und ich muß immerzu denken: Wenn er es mir gesagt hätte, würde sie noch leben.«


  »Das ist ein Argument«, erkannte Artosch an. »Ich meine nicht, daß sie noch leben würde, sondern daß sich Goron durch Henz nicht gesichert fühlt.«


  »Ich habe ein Argument«, sagte Henz, »das mir gewichtiger erscheint.«


  »Laß hören.«


  »Nach allem, was bisher geschehen ist, müssen wir mit einer wenn auch kleinen Möglichkeit rechnen, daß im Stollen etwas vorfällt. Ich meine, etwas gegen unsere Anwesenheit. Wenn Artosch und Goron im Stollen umkommen – wer wird dann Kapitano sein? Nur ihr beide kommt dafür in Frage.«


  Lee schüttelte den Kopf, Goron erklärte, daß das Unsinn sei, aber Artosch in seiner technischen Sicht der Dinge hielt Henz’ Sorge für wichtiger als die Abneigung Gorons, ihm war selbstverständlich, daß man das wichtigste Bauelement – den Kapitano – gedoubelt bereithalten mußte. Und so ordnete er an: »Goron und Henz gehen.« Aber er beließ es nicht dabei und änderte den Plan noch in einem wesentlichen Punkt: »Die Fähre sollte diesmal nicht auf der Umlaufbahn bleiben, sondern direkt in dem bewußten Krater landen.«


  Dann standen die beiden Stollengänger schwerbepackt vor dem Loch. Goron mußte nun ununterbrochen an Masia denken, an ihre erste Begehung des Stollens, anfangs wollte er sich dagegen wehren, aber dann überlegte er sich, es könne von Nutzen sein, wenn ihm die damalige Situation so lebendig wie möglich vor Augen stünde. Hier am Stollenmund hatte Masia gesagt: »Sieht das nicht wie geglättet aus?« Und er hatte daraufhin das Alter gemessen. Und dann hatte sie gefragt: »Sehen wir uns den Stollen an?« Er, Goron, hatte gezögert, wenig Lust dazu gehabt. Hätte er Masias Neugier nicht nachgegeben, vielleicht wäre der Staub nicht erregt worden, dann hätte er sie nicht gebremst, sie wären zum Sternenschiff zurückgekehrt, und Masia würde noch leben? Das war genau so unsinnig wie sein vorwurfsvolles Gefühl gegenüber Henz, auch der hatte nur Masias Wünschen nachgegeben. Und außerdem könnte man mit dieser Denkweise jeden zum Schuldigen erklären.


  »Wer die Sonde findet, sollte auch den Stollen finden, bloß ob wir das sein sollten?« hatte Masia gefragt. Jetzt schien es Goron, in diesem Gedanken stecke noch mehr, als er damals begriffen hatte. Die Sonde war mit einer Absicht dorthin plaziert worden, nicht zufällig, und der Hinweis auf den Stollen schien die einzig erkennbare Absicht zu sein. Wer auch immer das getan hatte – er mußte dann auch wissen, daß die Sonde nicht von den Dschinn stammte, und also die Erbauer der Sonde gemeint haben. Dann aber mußte wirklich im Stollen so etwas wie eine Botschaft zu finden sein!


  Sie hatten die Messungen am Stollenmund mit genaueren Geräten wiederholt, ohne auf andere Ergebnisse zu kommen, und gingen nun den Stollen entlang, an den Kammern vorbei, immer bemüht, nicht mit dem Kopf an die Decke zu stoßen und auch die beiden Staubspuren am Boden nicht zu stören.


  Goron kam der Stollen diesmal viel kürzer vor, aber er erkannte das als eine sozusagen normale Täuschung: Beim erstenmal lag die Ungewißheit vor ihnen, das Unbekannte, das füllte die Zeit und dehnte sie, und außerdem hatten sie die Kammern besichtigt, die Schleuse, wie hatte Masia gesagt. »Das ist aber sonderbar, keine Tasten, Hebel, Knöpfe ...«


  Nach wenigen Minuten standen sie vor der abschließenden Wand.


  »Und hier, meinst du, müßte es weitergehen?« fragte Henz.


  »An dieser Stelle oder hinter der Schleuse, an der wir vorbeigekommen sind. Hier, siehst du, die Wand ist nicht geglättet wie sonst überall.«


  »Und was ist das für ein Knubbel hier in der Staubleitung?«


  Goron sah auf den Boden. Tatsächlich, da bildete der Staub einen kleinen Knoten. Das war ihm damals nicht aufgefallen. Nein, den hatte er auch eben nicht gesehen, als er die Schleife, die der Staub hier zog, zum ersten Mal mit Blicken gestreift hatte. Und was jetzt – zog der Knoten sich zusammen?


  »Er wird kleiner«, sagte Henz. »Halten wir mal die Leuchten nicht direkt drauf, sondern gegen die Wand.«


  Henz tat das selbst als erster, und Goron folgte. Jetzt, nur im Widerschein der Lampen schwach beleuchtet, wuchs der Knoten wieder.


  »Lichtempfindlich?« staunte Goron.


  »Wie ein Auge, das auf uns gerichtet ist«, sagte Henz zögernd und mit Zweifel in der Stimme.


  »Dann«, rief Goron aufgeregt, »dann komm, wir gehen ein Stück zurück!«


  Henz begriff sofort, was Goron wollte. Sie bewegten sich fünf Meter zurück. Der Knoten folgte ihnen.


  »Darum haben wir ihn vorher nicht gesehen!« stellte Goron fest. »Er ist uns vom Stollenmund her gefolgt!«


  »Und was machen wir nun?« fragte Henz. Er sah durchaus selbst Möglichkeiten, was man alles tun könnte, aber er wollte Goron die Initiative überlassen, weil er annahm, daß das dem anderen gut täte. Und Goron schlug denn auch vor, woran Henz selbst gedacht hatte und was auch eigentlich auf der Hand lag: Sie sollten in die Schleuse gehen und erst einmal dort den Zugang zu dem vermuteten Archiv suchen, erstens würden sie das sowieso tun müssen, zweitens aber wäre es interessant zu wissen, ob ihnen der Staub auch dorthinein folgen würde.


  Sie nahmen ihr Gepäck wieder auf und gingen, diesmal sehr langsam, den Stollen zurück bis zu der deformierten Schleusentür. Der Staubknoten folgte ihnen.


  Dann kletterten sie in die Schleusenkammer. Der Staubknoten, aus dem Durchgang heraus betrachtet, löste sich auf.


  »Wenn wir hier drin sind, scheint eine Beobachtung nicht mehr nötig zu sein«, vermutete Goron.


  Henz stimmte mit ihm insofern überein, als er die Möglichkeiten des Staubs ebenfalls nicht in Frage stellte – wenn es sich um Beobachtung handelte, dann hätte der Staub ihnen gewiß auch folgen können. Aber handelte es sich um Beobachtung?


  »Auf jeden Fall handelt es sich um Informationsverarbeitung«, sagte Henz.


  Goron ärgerte sich schon, daß er seine Vermutung geäußert hatte. Aber waren sie nicht auf Vermutungen angewiesen? Jede gezielte Frage hat doch schließlich ihre Wurzeln in einem Fächer von Mutmaßungen, Analogien, Assoziationen. Warum also ärgern? Weil Henz das gesagt hatte? Und nun ärgerte sich Goron über seine Reizbarkeit Henz gegenüber. Sie drohte die Intuition zu ersticken. Er mußte sie loswerden, wenn schon nicht der guten Laune wegen, dann aus Arbeitsdisziplin. Sonst nahm er noch jede etwas abweichende Äußerung des anderen für ein Über-das-Maul-Fahren.


  Henz empfand durch Schutzanzug und Helmfunk hindurch die Distanz, die Goron wahrte. Er wunderte sich nicht darüber und fühlte keinen Groll; er verstand den Planetiker. Der trug doppelt, den schweren Verlust und die schwere Schuld, und ganz gewiß war ihm Fröhlichkeit noch lange unmöglich, und ein normaler Tonfall stellte schon eine große seelische Anstrengung dar. Sollte jetzt irgend etwas passieren, das ihre Aktivität forderte – für Goron könnte es gut sein. Obwohl es nicht wünschenswert wäre.


  Sie stellten die Geräte auf und loteten den Fels hinter den Wänden der Kammer aus. Nirgends waren Hohlräume auszumachen, auch künstliche Spalten nicht.


  »Also doch die abschließende Wand«, sagte Goron.


  Sie verließen die Kammer wieder und achteten sorgfältig auf die Staubstreifen. Und richtig – wieder bildete sich ein Knötchen und folgte ihnen.


  Aber auch die Auslotung dieser Wand ergab nichts.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen«, erklärte Goron verbissen, »daß dieser Stollen nichts als ein Relikt sein soll. Wie würden wir denn handeln, wenn wir ein solches Archiv anlegten? Wir wissen aus der Geschichte, daß es eine Phase gibt, in der die technischen Mittel der Gesellschaft schon ausreichen, auf den Mond zu fliegen und alles zu untersuchen, aber ihre Struktur ist noch so widersprüchlich, daß ein technischer Sprung schaden kann. Wir würden also ein solches Archiv tarnen. Oder so sichern, daß höhere Technik erforderlich ist.«


  »Ein interessanter Gedanke«, bestätigte Henz. »Allerdings, mir scheint, er enthält einen Widerspruch. Wenn die Erbauer das Archiv tarnen wollten, warum haben sie nicht den ganzen Stollen verschwinden lassen? Würden nicht gerade Leute, die von Besitzgier oder Machtwillen oder ähnlichem historischen Unsinn getrieben sind, in dieser Stollenwand eine Herausforderung erblicken?«


  Aber Goron, wenn auch nur getrieben von Wißbegier und, in unklarer Weise, auch von seinen Erinnerungen an Masia, fand zu seinem eigenen Erstaunen sogleich Gegengründe, als er sich noch einmal an Masias Äußerung erinnerte, daß die Sonde auf den Stollen hinweise.


  »Mag sein, der Stollen war verdeckt, zum Beispiel durch den Sand, und wurde erst für uns freigelegt, daß wir uns seiner bedienen. Ich brenne jetzt ein Loch in die Wand, einen halben Meter tief, damit wir Meßsonden einführen können.«


  Goron stellte den Laser auf, richtete ihn auf die Mitte der Felswand und stellte auf Dauerbetrieb. An der Wand erschien ein heller Punkt, der immer stärker leuchtete, und dann begann der Stein an diesem Punkt zu fließen.


  Der Planetiker fühlte sich seltsam erregt. Was beschleunigte denn seinen Puls? Es gab doch nicht den geringsten Grund dafür, keine Gefahr, keine Besorgnis, aber auch keine unmittelbare Entdeckung, es war ja nur Vorbereitung zur Messung, was er jetzt betrieb. Erst nach und nach wurde ihm klar, daß es eine gewisse Parallele gab zu der Tat, mit der er auch sich selbst am tiefsten verletzt hatte. Damals hatte er den zerstörenden Strahl auf Primos gerichtet, jetzt auf – nun ja, auf die Felswand, aber war sie nicht ein Werk der Dschinn? Höchstwahrscheinlich. Wollte sein Gefühl ihn warnen? Aber man kann ja nicht mitten in einem durchdachten Experiment auf sein Gefühl hören, wie soll denn dabei etwas herauskommen?


  Henz gefiel gar nicht, was hier vorging, Unwillkürlich wandte er sich um und blickte den Stollen entlang. Die Helmleuchte erzeugte nur einen schnell sich abschwächenden Schein, der Stollenmund war nicht zu sehen, weil die Gegenseite des Kraters im Schatten lag und das Licht ja nicht von einer Atmosphäre gestreut wurde. Aber irgend etwas leuchtete da, bläulich, nicht wie Tageslicht oder wie der Reflex der Helmleuchte. Und es kam näher. Henz schaltete seine Helmleuchte aus, und nun sah er schon zwei leuchtende Linien auf sich zukommen. Die Staubspuren auf dem Boden fingen an zu leuchten! Eine Warnung?


  »Schalt ab, Goronl«


  Henz hatte das erregt gesagt, es mochte wie ein strikter Befehl geklungen haben, in Gorons Unterbewußtsein verknoteten sich ein paar Linien, zielstrebiger Experimentiergeist mit der Abneigung gegen Henz und der immer noch gestörten Sicherheit des moralischen Urteils, und heraus kam ein Trotz, der sich im Gefühl seiner Haltlosigkeit noch verstärkte: Das hier wird zu Ende geführt, was auch geschehen mag!


  Der Ältere spürte, daß der Planetiker sich allen Einflüssen entzog, und mahnte: »Blick nach unten – der Staub strahlt!«


  Inzwischen hatte das blaue Leuchten das Stollenende erreicht, die Staubspur, die sich als Schlinge um den Standort der beiden zog, leuchtete auch schon. Goron aber bohrte weiter, flüssiges Gestein tropfte aus dem Loch, war auf dem langsamen Weg an der Wand hinab erkaltet und bildete Triefnasen und Zapfen, und bald würde etwas davon zu Boden fallen. Henz beschloß, Artosch anzurufen.


  »Hallo, Fähre, bitte melden!«


  Keine Antwort.


  Henz rief noch einmal – wieder nichts.


  »Goron, schalt ab, die Verbindung ist unterbrochen!« Langsam setzte sich in Gorons Empfindungen Ernüchterung durch. Er bemerkte, daß es ihm in den Ohren brauste und daß dieses Brausen nicht aus den Kopfhörern kam. Henz’ Stimme hatte wie von sehr fern geklungen, und Henz hatte wohl recht, und es war falsch, nicht auf ihn zu hören.


  Goron kam jedoch nicht mehr rechtzeitig genug zu einem Ergebnis. Henz sah so etwas wie einen Blitz die Staubspur entlangkommen, einen sehr langsamen Blitz freilich, der ließ ihm Zeit, Goron zu fassen und vom Gerät wegzureißen, dann züngelte der Blitz am Stollenende um das Gerät, sprang über, eine grelle Explosion schmerzte in den Augen, unheimlich, weil unhörbar – und danach herrschte Finsternis.


  Duwa fühlte sich voller Unruhe.


  Sie war besorgt, die Primos könnten auch heute wieder erscheinen und den Betrieb ernstlich stören, nachdem gerade die Schäden behoben waren, die diese seltsamen Kugelblitze angerichtet hatten. Es bedeutete zwar für sie doppelte Genugtuung, daß alles wieder lief, ihre Freude über die Tüchtigkeit ihrer Roboter hielt sich die Waage mit der Befriedigung über das eigene Denkergebnis: Die Kugelblitze waren wohl doch eine Naturerscheinung, denn wenn sie von irgendwelchen geheimnisvollen Dschinn stammten, dann wären sie bestimmt zerstörerischer ausgefallen. Aber all das war Grund genug für weitere Befürchtungen hinsichtlich der künftigen Arbeit: Kam vielleicht noch Schlimmeres nach? Und in diese Besorgnis mischte sich der Groll über die neugierigen Gefährten, die da unbedingt zum Mond fliegen mußten, statt hier, wie es ihre Pflicht gewesen wäre, den Aufbau des Landeplatzes zu sichern. Damit ließen sie sie allein!


  Nun, nicht ganz allein. Ugu rechnete sie nicht, die hatte mit der Verbindung und anderen Dingen genug zu tun. Aber wenigstens Farian stand ihr zur Seite, den sie mochte, seines Pflichtbewußtseins wegen, auch wenn das für ihren Geschmack manchmal zu idealistisch angehaucht war. Doch auf Farian konnte sie sich verlassen, das wußte sie. Und das war viel.


  Sie hatte es seit langem aufgegeben, darüber nachzugrübeln, wie kompliziert die Menschen waren. Es kam nichts dabei heraus. Auf Robotmaschinen verstand sie sich, deren Verhalten sah sie fast immer richtig voraus, und niemand sollte behaupten, daß die keine Individualität hätten, dem könnte sie Beispiele bringen! Bei dem jetzigen Stand der Informationsverarbeitung und Lernfähigkeit mußte sie sogar konstruktiv niedrig gehalten werden, die Individualität – auch wenn die Fachleute das anders nannten, offiziell, versteht sich, um nicht einen Streit mit den Philosophen zu provozieren. Mit ihren Robotern, wie gesagt, kannte sie sich aus. Aber mit den Menschen?


  Immerhin hatte es auch seine Vorteile, wenn man ein für allemal aufgegeben hatte, mit der Mehrheit der Gefährten als zuverlässigen Helfern zu rechnen. Man wurde nicht enttäuscht und vermied Situationen, in denen ein solcher Stau von Arbeiten entstand, daß es ohne die anderen nicht mehr weiterging. Viele Erfahrungen in Jahrzehnten ihrer Arbeit hatten sie das gelehrt, und sie war nicht wenig stolz darauf, daß es ihr seit nunmehr fünfzehn Jahren immer gelungen war, die Aufgaben dementsprechend zu planen und einzutakten. Aber selbstverständlich hielt sie ihren Stolz ebenso geheim wie den Umstand, daß sie eigentlich die Arbeitskraft der anderen gar nicht brauchte. Und ebendeswegen war ihre Besorgnis auch nicht so groß, daß sie von den anderen mehr als das Übliche verlangt hätte. Allerdings hatte sie nach der Reparatur der Schäden Farian beauftragt, in einem großen Kreis rings um das Zelt, unter Einbeziehung aller direkten Landeplatzarbeiten, eine in sich geschlossene Hochfrequenzleitung zu verlegen, mit zwei Durchlässen, einen für die Energietransporte vom Meerwasserreaktor und einen für die Pillendreher. Durch diese Leitung wurde ein Hochfrequenzstrom gejagt, der in dem Frequenzbereich, den Ugu ermittelt hatte, einen kräftigen Funklärm erzeugen mußte. Duwa gab nämlich nicht viel auf die Beobachtung Artoschs, nach denen die Primos nun auf einmal doch nicht funkempfindlich sein sollten.


  Da kam Farian und berichtete, daß er den Kreis jetzt geschlossen habe, der Generator sei angeschlossen, Primos habe er nicht bemerkt.


  »Glaubst du, daß sie heute nicht kommen?« fragte Duwa. In dieser Frage steckte zugleich etwas wie Lob und Anerkennung, denn über ihre Vermutungen sprach sie nicht mit jedem, das war schon eine Art Intimität.


  »Wenn ich ein Primo wäre, ich würde kommen«, sagte Farian. »Und warum sollen sie weniger wißbegierig sein?«


  »Was machst du jetzt?«


  »Ich wollte an der Kartographierung arbeiten«, erklärte Farian, »die Fähre hat beim Start eine Serie neuer Aufnahmen gemacht und übermittelt. Aber das hat Zeit.«


  »Mir wäre daran gelegen, eine Rundum-Beobachtung aufzubauen, unabhängig von der Fähre, die jetzt ja nicht da ist. Wer weiß, wann sie wiederkommt. Wir müßten die Pillendreher und die Trasse vom Meerwasserreaktor im Blickfeld haben, wenigstens zum großen Teil. Und dann müßtest du dich mit Ugu abstimmen, daß immer einer von euch beobachtet. Oder in kleineren Zeitabständen mit einem Rundblick die Lage kontrolliert.«


  »Ich laß einen Ballon auf mit richtbarer Optik«, versprach Farian.


  Duwa nickte und lief, da an ihrem Handgelenk etwas piepste, plötzlich schnell zu den Robotern.


  Farian machte sich fröhlich pfeifend an die Arbeit. Er mochte Duwa wie sie ihn, und wenn Duwa ihn für etwas idealistisch hielt, also genaugenommen für zu sehr von moralischen und anderen Grundsätzen bewegt, so hielt er sie mit der gleichen freundschaftlichen Einschränkung für etwas zu pragmatisch. Ihre Ausfälle gegen die Wissenschaftler nahm er bis zu einem gewissen Grade für eine Art kauzigen Humor.


  Er hatte eben den Ballon mit der Beobachtungstechnik installiert und aufgelassen und probierte, ob die Höhe ausreichte und die Richtmechanik funktionierte, als er in der Nähe des Funkzauns, noch außerhalb, einige Primos sah. Sie näherten sich langsam, blieben dann aber stehen, hielten die Hände an den Kopf, Farian mußte denken: wie ein Mensch, der sich die Ohren zuhält. Gewiß war dieser Vergleich fragwürdig, aber die Geste war zu ähnlich. Und dann drehten die Primos um und gingen zurück und verschwanden im Busch. Also hatte Duwa doch recht gehabt, sie waren wirklich funkempfindlich.


  Wieso aber waren sie es beim Angriff auf den Transporter gestern nicht gewesen? Denn Artoschs Beobachtung war ebensowenig von der Hand zu weisen. Farian unterrichtete Duwa vom Auftauchen der Primos und von der Wirksamkeit des Funkzauns. Dann dachte er weiter nach.


  Wenn die Funkverständigung der Primos der akustischen Verständigung der Menschen analog war – man wußte nicht, ob und wie weitgehend das so war, aber man konnte es ja mal annehmen – dann mußte sich die Analogie weiterfahren lassen, immer auf der Grundlage, daß die Verständigung ein Bündel gesellschaftlicher Bedürfnisse befriedigen mußte. Schweigen mußte möglich sein, in Gesten sagen, was andere nicht hören sollten. Ebenso leise sprechen. Auch laut sprechen, brüllen. Und was tat der Mensch manchmal, wenn irgendwo gebrüllt wurde? Er brüllte noch lauter. Ob vielleicht die Primos gestern gegen den Transporter und seinen Funkgenerator elektromagnetisch angebrüllt hatten? Außerdem, so fiel ihm jetzt ein, war ja auch in der Geschichte der Menschheit das Gebrüll ein Kampfmittel gewesen, später noch technisch verstärkt durch Lautsprecher und Sirenen. Spielte vielleicht dabei die Formation eine Rolle, die die Primos gebildet hatten? Auch Goron hatte ja von einer Formation berichtet, wenn auch von einer ganz anderen. Auf der Trasse eine Kolonne, auf der Lichtung, bei dieser Zeremonie, ein mehrfacher Kreis, liegend. Menschliche Geschichte: Auf dem Boden liegend, ruft man eine Gottheit an. Farian mußte lächeln: Und dann hat dieser angerufene Gott sogleich die Kugelblitze geschickt. Eine nützliche Religion.


  Ach, das führte zu nichts. Was lag jetzt an? Ein Blick auf das Armband. Richtig, gleich mußte einer der Pillendreher zum Abliefern und Auftanken kommen. Farian suchte ihn mit der Ballonoptik. Da war er. Auffallend viele Vögel kreisten über dem Fahrzeug. Hin und wieder stieß einer nieder. Nein, sogar ziemlich oft. Wird wohl so sein, daß der Pillendreher niederes Getier aufscheucht, von dem die Vögel leben.


  Noch ein Rundblick. Nirgends sonst zeigte sich Bewegung. Farian ging zu Ugu, um mit ihr den Wechsel bei der Beobachtung zu verabreden. Sie saß ein paar Schritt weiter an einer demontierten Baugruppe der Fähre.


  Ugu machte keinen sehr zufriedenen Eindruck.


  »Ich weiß nicht, was ich noch versuchen soll«, sagte sie. »Wo Primos auftauchen, da ist auch dieses Rauschen, und wo dieses Rauschen ist, da tauchen auch Primos auf. Ich habe jetzt schon so viele Aufzeichnungen davon, aber wie ich auch filtere, verstärke, entzerre – es bleibt immer Rauschen. Ich grüble und grüble, doch mir fällt nichts ein. Nichts außer Unsinn.«


  »Was für Unsinn?«


  »Na, zum Beispiel, daß es noch andere Arten von Modulierung geben müßte als die uns bekannten. Amplitude, Frequenz und Impuls sind es jedenfalls nicht, auch keine Mischung davon. Dann hab ich mir gedacht, daß es gar keine elektrornagnetischen Wellen sind, die sie aussenden, sondern etwas ganz anderes, ein uns völlig unbekanntes Medium, und die Funkwellen wären nur eine Begleiterscheinung.«.


  »Aber was sollte das für ein Medium sein? Hier geht es doch sonst zu wie auf der Erde. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es da etwas so Grundsätzliches gibt, von dem wir auf der Erde nach Jahrtausenden Forschung keine Ahnung haben sollten.«


  »Eben, deshalb sage ich ja: Unsinn.« Sie schwieg eine Weile. »Dennoch, wer kennt schon alle Forschungen, die von Menschen betrieben wurden. Vieles war ja nur mal als Richtung begonnen worden und ist dann irgendwo steckengeblieben, weil es niemand brauchte, weder die Praxis noch die Theorie. Weißt du, was? Wir werden dieses Problem an die zuständigen Leute delegieren. Wozu haben wir einen Philosophen und einen Planetiker.«


  »Richtig«, stimmte Farian zu, um aber gleich darauf zu ergänzen: »Dann formuliere aber die Fragen wenigstens so, daß wir nicht allzu naiv dastehen!«


  Sie verständigten sich noch schnell über den Zeitplan, dann setzte sich Farian wieder an die Optik. Der Pillendreher hatte inzwischen aufgehört zu produzieren und näherte sich bereits dem Durchgang durch den Zaun. Farian wunderte sich ein bißchen, daß die Vögel ihm immer noch folgten. Und dann sah er, daß sie nicht, wie er geglaubt hatte, kleines Getier jagten. Sie nahmen etwas auf, Klumpen, oder nein, wohl Steine, und ließen sie auf den Pillendreher fallen! Im selben Augenblick entsann er sich, daß die Beobachtergruppe gestern ähnliches berichtet hatte. Und dann kam auch Duwa und fragte: »Was ist los? Ich höre so metallische Geräusche, von meinen Robotern sind sie nicht, von weiter weg!«


  Jetzt hörte auch Farian durch den Arbeitslärm der Roboter hindurch das Aufprallen der Steine auf den Pillendreher. Was für ein Ohr mußte Duwa haben, um diese groben technischen Geräusche so genau auseinanderhalten zu können!


  Er zeigte ihr den Vorgang in der Optik. Diesmal regte sich Duwa nicht auf, wie Farian wohl erwartet hatte, sondern bemerkte nur: »Damit können sie dem Pillendreher nichts anhaben, der ist sogar gegen fallende Riesenbäume gesichert. Verjag sie aber trotzdem!«


  Verjagen gut, aber wie? Der Pillendreher war noch etwa einen Kilometer entfernt, die Vögel waren mit bloßem Auge schon gut zu sehen. Sie mußten also einigermaßen groß sein. Na klar, wenn sie Steine tragen konnten! Mit Sch-sch! und Armschwenken würde man die wohl nicht verscheuchen können. Ob die auch auf Funk reagierten? Die großen Landtiere sollten ja auch ... Farian nahm einen Funkgenerator und richtete ihn auf den Vogelschwarm. Aber der reagierte nicht. Vögel also nicht, dachte Farian. Er holte sich einen durchstellbaren Laser und bestrahlte den Schwarm, der immer näher kam, über alle Frequenzen. Endlich, im infraroten Bereich, zeigten die Vögel Wirkung. Sie schwenkten ab und ließen den Pillendreher in Ruhe, der schon fast den Zaun erreicht hatte. Oder schwenkten sie ab, weil er inzwischen so weit gekommen war? Oder weil sie nichts hatten ausrichten können? Oder – verrückter Gedanke – wurden sie abgerufen, wie Hunde, mit einem Pfiff? Den hier niemand hören konnte? Wie immer: Hinter jeder im ersten Moment plausiblen Vermutung erhob sich ein halbes Dutzend Fragen.


  Zuerst war der Pillendreher abzufertigen. Farian lenkte ihn heran und ließ ihn die erzeugten Nahrungskonzentrate in den vorgesehenen Container schütten. Dabei betrachtete er das große Gerät genau. Wirklich, nicht einmal Beulen. Nur hier und da an weniger geschützten Stellen eine kaum sichtbare Schramme. Trotzdem, das mußte versorgt werden, größere Reparaturen durften sie nicht riskieren, die Pillendreher mußten ununterbrochen arbeiten, wenn der Nahrungsmittelvorlauf für die Siedler gesichert sein sollte.


  Farian ortete mit UV-Taster die angekratzten Stellen und sprühte Hartlack auf. Das gehörte zu den einfachen Arbeiten, die jeder Siedler trainiert hatte, bis er sie beherrschte. Dann nahm der Pillendreher Energie auf und fuhr wieder los.


  In diesem Augenblick erschienen die Vögel wieder. Sie trugen noch größere Brocken und näherten sich schnell dem Landeplatz. Farian rief Duwa ins Zelt. Dann aber entdeckten sie, daß die Vögel keine Steine herantrugen. Sie setzten Primos auf dem Landeplatz ab, bewaffnete Primos, die auf diese Weise den Zaun überwanden!


  Zuerst wußten die Primos offensichtlich nicht, was sie nun tun sollten, oder sie waren zu wenige, um es zu tun. Sehr bald aber waren sie schon zwanzig, und die Vögel brachten noch mehr. Die Primos begannen, sich zu einer Formation zu ordnen.


  »Wir werden sie verjagen müssen«, sagte Duwa verbissen, »Ugu, du mußt uns helfen!«


  Ugu zögerte. Gerade jetzt konnte sie versuchen, klarere Aufnahmen von der Funkverständigung der Primos zu bekommen, mit der Möglichkeit, sie zu deuten, wenn sie gleichzeitig die Handlungen festhielt. Aber sie sah ein, daß Duwas Forderung berechtigt war, und fand schnell einen Ausweg: Die Funk- und Bildaufnahmen überließ sie der Automatik und gesellte sich zu den beiden anderen, die ebenso wie die Primos erst einmal abwarteten, was nun geschehen würde.


  »Irgendwie sehen die anders aus«, sagte Farian unsicher.


  »Als die von gestern? Ja, jetzt kommt mir’s auch so vor. Aber wieso?« Ugu konnte ebenfalls nicht auf Anhieb sagen, woran das lag, aber Duwa bemerkte etwas anderes. »Daß wir für sie nicht erreichbar sind, scheinen sie aber zu wissen!« Sie sagte das mit soviel Genugtuung, daß zweifelhaft erschien, ob sie überhaupt begriff, welch wesentliche Beobachtung sie da gemacht hatte: daß diese da von den gestrigen über Einzelheiten der Auseinandersetzungen informiert waren. Aber für Duwa waren eben andere Dinge wesentlich als die internen Vorgänge bei den Primos.


  »Wir werden ihnen jetzt klarmachen, daß die Roboter und die Anlagen für sie auch unerreichbar sind«, sagte sie. »Das sind doch Lebewesen, dann müssen sie gegen Feuer empfindlich sein, und zwar sicherer als gegen Funk. Wir nehmen jeder einen von diesen alten Schweißbrennern, die lange Stichflammen haben, und dann, warte mal, was haben wir ... In der Küche muß Salz sein, Kochsalz, jeder nimmt eine Handvoll und läßt immer etwas in die Flamme gleiten, das macht sie intensiv gelb, ich zeig’s euch ...«


  »Kennen wir doch«, sagte Ugu, »haben wir als Kinder auch gemacht. Aber sollten wir nicht erst mit Artosch darüber sprechen?«


  »Und inzwischen zerstören die alles? Nein, wir tun ihnen nichts, wir zwingen sie nur, rückwärts zu gehen und den Landeplatz zu verlassen.«


  »Dann müssen wir aber den Zaun abschalten, bis sie draußen sind!« forderte Farian.


  »Richtig. Ugu, schalt ab. Und nachher wieder ein. Da, jetzt geht’s los!«


  Tatsächlich, die Primos drangen mit ihren Waffen – Lanzen und so etwas wie Beilen – auf die Roboter und die Anlagen ein.


  »Marsch!« sagte Duwa.


  Farian und Ugu liefen ebenfalls los, beide mit nicht allzu gutem Gewissen. Farian wegen der Gewaltanwendung, Ugu, weil ihr Artosch hier von der Einflußnahme abgeschnitten wurde. Aber sie konnte schließlich Duwa nicht allein gehen lassen. Und dann sahen sie ja auch, daß nun wirklich etwas getan werden mußte. Denn die Primos hieben nicht blindlings auf die Anlagen ein wie ihre Vorgänger gestern, sondern fanden schnell heraus – oder hatten auf unergründliche Weise schon vorher herausgefunden –, wo die menschliche Technik ihre empfindlichen Punkte hatte.


  Duwa zündete nun den Brenner, stellte eine sehr lange Flamme ein und ließ sie mittels Salz intensiv gelb leuchten.


  Die Primos mieden die Flammen mit großem Respekt, nachdem einer von ihnen die Hitze erfahren hatte. Aber im ersten Anlauf gelang es nicht, sie zu vertreiben – sie waren zu viele und die Menschen zu wenige.


  »Wenn alle von uns da wären, würde die Sache einfach sein«, erklärte Duwa grimmig, »dann könnten wir eine Linie bilden.«


  So aber gingen ihnen die Primos aus dem Weg und beherrschten trotzdem den Landeplatz.


  Die Menschen zogen sich in das Zelt zurück, diesmal nahmen sie die Roboter mit, Duwa wollte die anders einsetzen, und nun verriet sie auch wie: Sie wollte eine Feuerlinie quer über den ganzen Platz schaffen.


  »Roboter gegen Lebewesen?« fragte Farian entsetzt.


  »Waffen gegen Lebewesen?« äffte Duwa ihm nach. »Sind wir keine Lebewesen? Ihr braucht euch nicht zu beteiligen, ich schaffe das auch allein. Ist mir auch lieber so, auf die Roboter kann ich mich verlassen.«


  »Sei doch nicht so empfindlich!« bat Farian bedrückt.


  »Wer ist denn hier empfindlich!« sagte Duwa verächtlich, ihn absichtlich mißverstehend. »Von mir aus könnt ihr die ganze Nacht diskutieren, ob ich richtig gehandelt habe oder nicht, ich handle jedenfalls. Einer muß ja.«


  Und der Erfolg schien ihr recht zu geben: Die Roboter, Duwa in der Mitte, gingen in Linie vor, die Primos wichen zurück, und es dauerte nicht lange, dann konnte Ugu den Zaun wieder einschalten, ohne daß ein einziger Primo sichtbar verletzt worden wäre.


  Einen kurzen Augenblick hatte Henz nur gebraucht, um zu begreifen, daß seine Augen nicht geblendet waren, sondern daß es wirklich dunkel war im Stollen, daß also ihre Helmleuchten zerstört waren. Und als er Goron rief, hörte er nur seine eigene Stimme, die Funkverbindung war ebenfalls tot. Während er blind um sich griff, Gorons Bein zu fassen bekam, das sich nicht bewegte, und sich am Körper des anderen zum Helm tastete, wurde ihm der sonderbare Tatbestand bewußt, daß er nicht die geringste Angst verspürte. Waren sie nicht eben knapp dem Tode entgangen, er selbst wenigstens, von Goron wußte er es ja noch nicht? Waren sie nicht abgeschnitten, blind, taub? War es nicht naiv zu glauben, daß ihn der Staub oder Sand, der ihn anfangs gerettet hatte, nun nicht umbringen würde? Unnützes Wundern, nur nebenher konstatiert und dann sofort weggewischt von der Sorge um den Gefährten. Der regte sich jetzt. Henz legte seinen Helm an den Gorons und rief, so laut er konnte: »Goron, hörst du mich?«


  Dumpf kam die Antwort, sie war kaum zu verstehen, zunächst jedoch einmal war es viel wichtiger, daß der andere überhaupt antwortete.


  Dann erst fiel Henz der Steckkontakt ein, eine Möglichkeit, die Helme im Fall eines Funkversagens direkt zu verbinden. Ob der noch funktionierte? Henz zog den Stecker aus dem Gürtel und suchte mit den Händen an Gorons Gürtel die Steckdose, die freilich abgedeckt war und deshalb schwer zu finden, wenn man nichts sah.


  Gorons Finger begegneten den seinen. Sie tasteten an seinen Händen herum, erfühlten den Draht, und Goron begriff. Er führte Henz’ Hand an die richtige Stelle. Nach einigem Probieren war der Kontakt geschlossen.


  »Wie geht es dir?« wollte Henz als erstes wissen.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Goron, ich fühle meine Beine nicht mehr.«


  Jetzt erschrak Henz. Aber er kommentierte Gorons Aussage nicht. Eine Diagnose war nicht möglich, billiger Trost nicht angebracht.


  »Ich trage dich in die Schleusenkammer und gehe dann zur Fähre, Hilfe holen«, sagte er entschieden. »Ich könnte dich auch gleich mitnehmen, aber ich möchte die Hände frei haben für den Fall, daß es weitere Hindernisse gibt. Ich lege mich jetzt auf den Bauch, zieh dich auf meinen Rücken, dann geht’s los.«


  Goron hatte ohne Widerspruch Henz’ Anweisungen befolgt. Er befand sich in einem seltsam initiativlosen Zustand wie als Kind, wenn er müde war vom Spielen und froh, daß er sich um nichts zu kümmern brauchte, weil die Eltern für alles sorgten und ihm schon sagen würden, was er wann zu tun hätte. Der Körper regte sich nicht, und die Gedanken kamen und gingen, wie sie wollten. Es belustigte ihn jetzt fast, daß sie das Archiv nicht gefunden hatten. Oder gab es gar kein Archiv? Nein, wenn man alles in Frage stellt, kann man nicht denken. Sicherlich möglich, daß es kein Archiv gab und daß der Stollen etwas ganz anderes war, etwas, was sich ihrem irdischen Denken entzog, aber die Vermutung eines Archivs war so naheliegend, und es fand sich kein Sinn darin, sie nur wegen eines Fehlschlags gleich aufzugeben.


  Denn fehlgeschlagen war dieser Versuch. Offenbar war das der falsche Weg gewesen, sich dem Archiv zu nähern. Aber welcher Weg war sonst noch denkbar? Lag irgendwo im Stollen der Schlüssel dazu, und wenn ja, wo war das Schlüsselloch? Was machte der Staub im Stollen? Suchte er auch den Schlüssel? Das wäre paradox, dann müßte er zu einer vierten Zivilisation gehören, also nicht zu den Dschinn, die das ja wissen mußten, nicht zu den Primos, die noch nicht so weit waren, und zu den Menschen schon gar nicht. Sehr schade, einen Augenblick lang hatte Goron das Gefühl gehabt, der Lösung ganz nahe zu sein, jetzt entfernte er sich wieder. Nun, das machte gar nichts, er war ja nicht damit beschäftigt, eine Lösung zu erarbeiten, er war krank und für nichts zuständig, und was er hier trieb, war ein Gedankenspiel gegen die Langeweile. Zwar empörte sich in ihm irgend etwas gegen das Nichtstun, doch er unterdrückte diese Regung und ließ seine Gedanken weiterlaufen.


  Dieser Mondstaub zeigte doch jedesmal, wenn man ihm begegnete, neue Funktionen. Sollten etwa diese Körnchen sich zu einem großen System vereinigen können, das Situationen analysiert, Analogien aufspürt und sie mit gespeicherten Zusammenhängen vergleicht, daraus Schlüsse zieht und Aktivitäten einleitet ... Nein, das ging wohl nicht. Bei aller Kompliziertheit dieser Molekularroboter, die Billionenzahl von Verbindungen, die dazu nötig waren, konnten sie gewiß nicht herstellen. Also mußten ihre Aktivitäten von außen her bestimmt werden. Woher? Im Moment nicht feststellbar. Dann: Warum? Welche Gründe waren denkbar, daß sie beide daran gehindert wurden, ein Loch in die Wand zu bohren? Was konnte dadurch gefährdet werden? Der Zugang zum Archiv? Das war am wahrscheinlichsten. Aber wo lag der? Goron merkte, daß seine Gedanken sich im Kreis bewegt hatten.


  Andere Annahme: Es bedeutete eine Gefahr, gleichgültig, für wen, wenn die Menschen das Archiv fanden. Aber wozu dann der Hinweis mit Hilfe der Sonde? Nein, diese Annahme führte wiederum zu einer konkurrierenden vierten Zivilisation. Und wieder hatte er das Gefühl, sich von der Lösung zu entfernen, statt sich ihr zu nähern. Weg damit. Andere Annahme: Gefährdete das Bohren vielleicht das Archiv selbst? Dann müßten sie ihm aber schon sehr nahe gewesen sein ... An dieser Stelle seiner Denkkreise schlief Goron ein.


  Artosch war höchst unzufrieden mit sich selbst. Er hatte sich aus Rücksicht auf seine Funktion nach und nach aus jeder Art von Aktivität ausgeschaltet, und das konnte doch wohl nicht der Sinn der Sache sein. Aber jede einzelne Entscheidung war richtig gewesen: Daß der Flug angetreten wurde. Daß er an diesem Flug teilnahm. Daß er nicht in den Stollen gegangen, sondern an Bord der Fähre geblieben war. Er konnte keinen Fehler finden.


  Er wollte sich eben mit Ugu in Verbindung setzen, um sich zu erkundigen, ob auf dem Planeten irgendwas von Interesse geschah, als Lee ihm zurief, daß mit dem Staub im Krater etwas vorgehe. Artosch richtete den Blick nach draußen, seine Augen streiften dabei die Armaturentafel und kehrten gleich darauf zu ihr zurück: Die Kontrollämpchen für die Funkverbindung mit den beiden im Stollen leuchteten nicht mehr. Jetzt hatte auch Lee das gesehen. Mit einem Ruck schloß sie das Visier und sprang auf.


  »Langsam, langsam«, sagte Artosch mit erzwungener Ruhe. »Der Mensch ist kein Tier, er muß erst denken und dann handeln.«


  »Aber die beiden!«.


  »Setz dich. Wenn ihre Schutzanzüge beschädigt sind, kommt jede Hilfe zu spät. Wenn sie unbeschädigt sind, haben wir Zeit. Eine unüberlegte Hilfe kann uns alle gefährden.«


  Lee nickte, Artoschs Gründe überzeugten sie. Schließlich hatten sie ja schon erlebt, wozu dieser Staub fähig war. Möglicherweise konnte er die gesamte Fähre unbrauchbar machen. »Was ist am Stolleneingang los? Ist da was los? Nimm du Optik und Infrarot, ich nehme Radar.«


  Das Radar ergab gar nichts, aber Lee meldete: »Der Staub hat sich vor den Stolleneingang gelegt. Wie eine Aufschüttung. Aber jetzt – nein, Irrtum ..., oder, warte mal – doch! Die Aufschüttung wird niedriger, oben erscheint der Rand vom Stollenmund!«


  Eine auf- und abschwellende Wallbildung. Sie konnte freilich periodisch werden, also nach einem Tiefpunkt wieder anschwellen, aber aus irgendeinem Grunde glaubte Artosch nicht daran.. Wahrscheinlicher erschien ihm, daß die beiden dort drinnen mit einer bestimmten Handlung diese Reaktion des Staubs ausgelöst hatten und daß sie nun zu Ende war. »Ich gehe hin, du bleibst hier«, ordnete er an. »Beobachte und unterrichte mich, wenn sich etwas verändert.«


  Schon war er in der Schleuse und wartete geduldig, daß die Außentür sich öffnete.


  Zwanzig Schritt weiter war der Felsboden bereits von Staub bedeckt. Aber jetzt lag der Staub nicht auf dem Stein, sondern bildete eine wabernde Schicht einen halben Zentimeter über dem Boden. Einen Augenblick lang zögerte Artosch, dann trat er hinein. Der Staub spülte wie Wasser um seine Stiefel, sonst geschah nichts.


  »Ugu vom Planeten!« meldete Lees Stimme.


  »Jetzt nicht«, antwortete Artosch. Er watete bereits knöcheltief im Staub, ohne daß er eine Wirkung bemerkte. Schon näherte er sich dem Stollenmund, der inzwischen zur Hälfte wieder frei war, als etwas Schwarzes über die Staubbarriere gekrochen kam. Artosch erkannte Henz an der Bewegung, mit der dieser sich aufrichtete. Er rief ihn an, begriff aber sofort, daß der andere ihn nicht hörte. Der Schutzanzug war nachtschwarz, etliche Außenarmierungen hingen zerstört herunter. Noch ehe er überlegen konnte, kontaktierte Henz per Draht mit ihm.


  »Goron?«


  »Liegt in der Kammer. Kann die Beine nicht mehr gebrauchen. Wir holen ihn. Geh du voran und leuchte.«


  Als sie an die Schleusentür kamen, robbte Goron bereits heraus. Sie trugen ihn in die Fähre, keine Staubbarriere behinderte sie mehr, die Molekularroboter waren gänzlich inaktiv geworden.


  »Ich habe die Lösung,«, sagte Goron aufgeregt, als sie ihn aus dem Schutzanzug gepeIlt hatten und eben darangingen, auch Henz von seiner rußigen und zerfetzten Hülle zu befreien. »Erst sehen wir uns deine Beine an«, brummte Artosch.


  »Die kommen schon, das Gefühl kehrt allmählich zurück, wenn ich auch noch nicht gehen kann. Hört lieber mal zu – ich habe in der Kammer hin und her überlegt, und dann bin ich eingeschlafen, ganz kurz nur, aber da hab ich geträumt, und dieser Traum muß wahr sein, er erklärt alles! Oder fast alles!«


  »Leg dich auf die Sitzpolster«, sagte Henz, der inzwischen den Skaphander ausgezogen hatte, »ich werde dich untersuchen.«


  »Geht das hier?« fragte Artosch zweifelnd. Der Medicom gehörte zu den Aggregaten, die ausgebaut und auf dem Planeten zurückgelassen worden waren.


  »Notdürftig ja«, sagte Henz. Er tastete Goron ab, fragte nach dem, was er fühlte, Goron gab jetzt geduldig die nötigen Antworten, und nach zehn Minuten konnte Henz die anderen beruhigen: »Keine Verletzung der Wirbelsäule. Die Gefühllosigkeit der Beine wird in einer Viertelstunde vorbei sein – nur Schock.«


  »Und sonst ist er ganz in Ordnung?« fragte Artosch noch einmal.


  »Ja«, sagte Henz.


  »Ihr glaubt wohl, ich phantasiere!« protestierte Goron.


  »Eben nicht«, schmunzelte Henz. »Nun erzähl mal, was du geträumt hast.«


  »Wir haben im Stollen die ganze Zeit den Zugang zum Archiv gesucht«, sagte er, »das war unser Fehler.«


  »Du meinst, es gibt gar kein Archiv?« fragte Lee.


  »Doch. Wir hätten es beinahe zerstört. Oder beschädigt. Der Staub hat uns daran gehindert. Der Stollen führt nicht zum Archiv, er ist selbst das Archiv. Überlegt doch mal, wenn ihr ein Archiv anlegen sollt, das ein paar hundert Millionen Jahre überdauert, das unbeschädigt durch intensive Bestrahlung geht, welches Material würdet ihr wählen? Seht euch die Türen im Stollen an, jedes künstliche Material zerfällt oder deformiert sich, eine Chance hat nur der Stein – wie der Stollen selbst beweist.«


  »Könnte sein, daß du recht hast«, sagte Artosch nachdenklich, »es würde den Hinweis durch die Sonde ebenso erklären wie die Explosion, als ihr den Felsen aufschmelzen wolltet. Aber nützt es uns etwas? Wie kommen wir da heran? Wie wird die Information gespeichert sein?«


  »Durch mechanische Verformung der Oberfläche«, antwortete Goron mit einer Sicherheit, als sei das alles bereits überprüft und festgestellt. »Die glatte Schicht soll nicht den Stollen, sondern die aufgeprägte Information schützen.«


  »Dann«, warf Henz ein, »würde die Staubspur im Stollen wahrscheinlich die Information ablesen.«


  »Hab ich auch schon gedacht«, erklärte Goron, »die Frage ist nur, für wen?«


  »Ja, das ist die Frage«, bestätigte Henz. »Was machen deine Beine?«


  Goron erhob sich unsicher, schwankte etwas, aber stand. »Auf dem Planeten würde es wohl noch nicht gehen, aber hier halten mich die Füße schon. Gleich laufen wir los und sehen nach.«


  »Was hast du eigentlich geträumt«, fragte Lee, »wie bist du auf all das gekommen?«


  Goron schien etwas verlegen zu sein, zögerte, antwortete aber doch. »Ich hab von Masia geträumt. Sie war so optimistisch, was die Dschinn betraf. Sie sind wie wir, hat sie gesagt.«


  »Im Traum?«


  »Ja, aber auch schon am ersten Tag, im Stollen. Sonderbar, dort bin ich ihr am nächsten.«


  Lee mußte lächeln, sie war wohl nicht alt genug, um den Zusammenhang zu begreifen. Aber Goron sah gerade in eine andere Richtung, und Henz und Artosch blickten sie strafend an, und plötzlich begann sie zu ahnen, was da geschah: Gorons Schmerz brachte seelische Energie hervor.


  »Der zweite Pillendreher läuft nicht mehr!« hatte Ugu gemeldet. Duwa gab ihr die Aufsicht über die Roboter, was kein großes Risiko war, denn deren Einsatz verlief jetzt ungestört, und machte sich mit Farian zu dem Gerät auf, das weit draußen, jenseits des Zauns, arbeitete. Oder vielmehr nicht arbeitete.


  Einen Transporter hatten sie nicht genommen, es konnte sein, daß sie kleine Streifen schwierigen Geländes überwinden mußten. Dafür waren sie nun mit allerhand Ausrüstungsgegenständen behängt, darunter auch, zum Schutz vor den Primos, mit Funkgeneratoren und Laserstrahlern, letztere gegen Farians Bedenken. Es waren zwar keine Primos zu sehen, und auch auf dem bewußten Frequenzband herrschte Funkstille, doch Duwa traute ihnen nicht über den Weg, und vor allem glaubte sie nicht an einen Defekt des Pillendrehers.


  Nirgends war ein Primo zu sehen. Das wirkte fast seltsam, nachdem sie sich daran gewöhnt hatten, daß der Busch von ihnen wimmelte. Als sie jedoch das Dach des Geräts schon sahen, griff Farian nach Duwas Arm. »Da im Gebüsch!« sagte er.


  Sie schlossen die Helme und pirschten sich näher heran. Was sie dann erblickten, verblüffte sie.


  Das Gerät stand auf einer Art Lichtung. Oder vielmehr war es wohl so, daß es diese Lichtung geschlagen hatte. Die Bahn, auf der die Grünmasse abgeerntet war, zog sich bis an den Rand dieser Lichtung, und die wiederum war kreisrund und scharf begrenzt, so als hätte der Pillendreher sie abgeweidet und dann nicht weiter gekonnt. Schon das war ungewöhnlich, denn das Gerät bewegte sich seinem Programm gemäß auf großen Kreislinien, zwischen denen immer ein Gürtel von Vegetation stehen blieb.


  Noch erstaunlicher war aber, daß um das Gerät herum ein Kreis von Primos stand, versteckt oder verdeckt nur nach außenhin. Sie standen da und rührten sich nicht.


  Duwa, mit dem Verhalten solcher Geräte mehr vertraut als der Navigator, begriff zuerst, was hier vorgefallen war. Die Primos hatten das Gerät gestoppt, und zwar unter Ausnutzung seiner Sicherung, derzufolge das Gerät sich abschaltete, wenn ihm ein mindestens metergroßes Lebewesen gegenüberstand. Diese Sicherung diente vor allem dem Schutz der Raumfahrer selbst, danach aber auch der Verhinderung von Kollisionen mit hochentwickelten Tieren.


  Wie hatten die Primos das entdeckt? Duwa konnte nichts anderes glauben, als daß ein Zufall dazu geführt haben mußte. Aber als sie sich diesen Zufall vorstellen wollte, geriet sie in immer größere Verwunderung.


  Zuerst hatten die Primos versucht, diese für sie riesigen Geräte mit Hilfe ihrer Vögel zu zerstören. Nachdem das nicht gelungen war, hätten sie eigentlich einen noch größeren Respekt vor den Ungetümen haben müssen! Statt dessen hatte offenbar einer von ihnen versucht stehenzubleiben, als der Pillendreher auf ihn zukam. Und dann blieb der Pillendreher stehen.


  Zum erstenmal spürte Duwa so etwas wie Achtung vor diesen kleinen häßlichen Wesen. Sie stellte sich vor, ein für ihre Maßstäbe entsprechend riesiges Fahrzeug käme auf sie zu, einem fremden Planeten und einer unbekannten Technik entstammend. Würde sie den Mut haben stehenzubleiben? Vielleicht – sie konnte ja auch vermuten, daß so ein Gerät über Sicherungen verfügte. Aber davon hatten doch wohl die Primos keine Vorstellung. Welche Leistung, trotzdem nicht zu weichen!


  Was dem gefolgt war, ließ sich an den fünf Fingern abzählen. Der Pillendreher hatte einen neuen Kurs programmiert und gewendet. Dann hatte sich auch dort ein Primo hingestellt. Und das wiederholte sich, bis der Kreis geschlossen war.


  Na schön, aber bei aller Achtung vor dieser Leistung – nicht nur Primos mußten essen, Menschen auch. Zum erstenmal wurde Duwa bewußt, daß es nicht einfach um Geisteshaltungen wie Feindseligkeit oder Freundschaft ging, sondern um sachliche Interessen, die objektiv gegeneinander gerichtet waren. Aber darüber mochten die anderen nachdenken, die hatten Zeit dazu. Zeit, die sie ihr, Duwa, stahlen. Bitte schön, mochten sie. Hier jedenfalls kam es darauf an, daß die Pillendreher arbeiten konnten, und auf nichts sonst.


  Würden die Primos sie hindern wollen, wenn sie zu dem Gerät ging? Es waren vielleicht zwanzig, die im Kreise standen. Mit drei oder vier würde sie fertig werden, dann mußte eine Lücke entstehen, durch die Farian – nein, umgekehrt wurde ein Schuh draus, Fari kannte die Eingeweide des Geräts nicht.


  »Geh mal zum Pillendreher«, sagte Duwa. »Wenn sie dich hindern wollen, prügle dich ein bißchen.«


  Sie wollte noch hinzusetzen: aber schonend, doch sie verbiß es sich. Sie würde Farian wohl eher zum Gegenteil ermuntern müssen.


  Der Navigator tat, was sie ihn geheißen hatte. Zwei Primos machten den Versuch, nach ihm zu greifen, gaben aber sofort wieder auf, noch ehe er sich wehren mußte. Da folgte ihm Duwa.


  Sie erkletterten beide das Gerät, und Duwa schraubte einen Deckel auf, unter dem sich eine Tastatur verbarg. Hier wurden Programmänderungen eingegeben, und zwar verbal. Sie änderte die Größenbegrenzung für die geschätzten Wesen so, daß die Primos nicht mehr darunterfielen. Sogleich setzte sich der Pillendreher wieder in Bewegung.


  Die drei Primos, die in Fahrtrichtung standen, bewegten sich nicht. Zum Glück – so empfand Farian, der den Vorgang mit Mißtrauen betrachtet hatte – war das Arbeitstempo eines Pillendrehers langsam genug. Farian riß den Funkgenerator hoch und richtete ihn auf die Primos, die offensichtlich glaubten, das Gerät auch jetzt wieder anhalten zu können. Aber das Monstrum und dazu der Funklärm – das brach ihre Widerstandskraft. Sie sprangen zur Seite. Eine Sekunde später hätten die Greifer des Pillendrehers sie erfaßt.


  Duwa wertete Farians Rettungsversuch auf ihre Weise. »Das machen wir!« sagte sie. »Wir geben dem Gerät einen Generator bei, und wenn es auf so halbhohe Tiere stößt, soll es sie mit ein paar Impulsen vertreiben! Dann haben wir erst mal eine Weile Ruhe, bis ihnen etwas Neues einfällt.«


  Farian lauschte den Worten nach: bis ihnen etwas Neues einfällt. Ihm schien, Duwas Einstellung zu den Primos hatte sich gewandelt. Er wußte nur nicht, ob zum Besseren oder zum Schlechteren.


  Sie hatten einen ganzen Stapel von Geräten zum Stollenmund geschleppt. Gorons Enthusiasmus noch mehr als die etwas wirre Logik seiner Ableitungen hatten sie bewogen, seine Idee genau zu prüfen.


  Die ersten Ergebnisse lieferte ein UV-Mikroskop fast sofort: Dem Gestein unter der harten Glättungsschicht war tatsächlich etwas aufgeprägt, das keiner natürlichen Kristallbildung entsprach, sondern eine Information tragen konnte: Zehntelmillimeterbreite Rillen liefen von außen in den Stollen hinein, und »Berge« und »Täler« wechselten in einer Größenordnung von zehn Mikrometern. Es ließ sich zunächst nicht entscheiden, ob es sich um eine duale Codierung handelte oder ob die »Berge« gegeneinander abgestuft waren. Wenn es sich um ein Dualsystem handelte – ein ganz grober Überschlag ergab, daß sich darin etwa zehn hoch dreizehn Bit unterbringen ließen –, nein, das reichte höchstens für eine kleine Bibliothek, aber nicht für ein planetarisches Archiv. Also mußte eine kompliziertere Verschlüsselung vorliegen.


  Das verschärfte jedoch auch alle anderen Schwierigkeiten. Zum Beispiel: Wo war der Anfang? Am Stollenmund fingen hunderttausend Rillen an, welche davon war die erste? Unwichtig? Durchaus nicht – die das Archiv eingerichtet hatten, kannten seinen Aufbau, aber die, für die es eingerichtet war, nicht. Also mußte am Anfang so etwas wie eine Benutzungsanweisung auf einfache Art verschlüsselt sein.


  Es schien hoffnungslos, hier in absehbarer Zeit, das hieß also für sie, innerhalb von Stunden, überhaupt etwas zu erreichen. Doch ganz unvorbereitet waren sie ja nicht – sie konnten das Rillenprofil wenigstens auf ein bis zwei Meter vollständig im UV-Licht aufnehmen und die Auswertung dem Computer überlassen. Die Aufnahmen tätigte ein schnell programmierter Servoroboter.


  Das genügte Goron nicht. Er erinnerte sich der ersten Minuten, die er mit Masia vor diesem Stollen verbracht hatte, und dabei fiel ihm ein – oder richtiger: wurde ihm schärfer bewußt – daß die Lasur der Felsoberfläche ja über den Stollenmund hinausging. Die Rillen hingegen begannen erst am Mund. Sollte die Lasur die Rillen vor Beschädigung bewahren? Sicherlich, aber dann hätte sie vielleicht nicht so breit nach den Seiten gezogen werden müssen. Oder man hätte die Rillen weiter innen beginnen lassen. Jedenfalls konnte es nichts schaden, sich die geglätteten Außenflächen rechts und links des Mundlochs auch einmal im Mikroskop anzusehen.


  Das war nun freilich ein mühsames Unterfangen. Das Mikroskop erfaßte etwa einen Quadratmillimeter, und das menschliche Auge urteilte nicht so schnell wie ein Computer und ermüdete außerdem leicht bei so monotoner Beanspruchung.


  Aber Artosch und Henz halfen, und da sie nicht die ganze Fläche absuchten, sondern jeder eine Linie verfolgte, stießen sie bald auf Zeichen, die sehr viel stärker in den Fels geritzt waren als die Rillen des Archivs und sich dem bloßen Auge zeigten, wenn sie unter einem entsprechenden Winkel beleuchtet wurden.


  Das erste Zeichen war ein Pfeil. Henz fand ihn. Es rührte ihn seltsam an, wie etwas freundlich Bekanntes, obwohl es nicht gänzlich unerwartet kam. War doch schon seit Jahrtausenden die Meinung vertreten worden, daß dieses Piktogramm in jeder planetarischen Zivilisation höchstwahrscheinlich zu finden sein würde, da es mit unumgänglichen materiellen und geistigen Entwicklungsphasen verbunden war: mit der Jagd und später mit der Mathematik als Zeichen für gerichtete Größen.


  Der Pfeil zeigte auf die rechte untere Ecke des Mundlochs, und neben seinem Ende war ein kleines, vorerst noch undeutbares Zeichen eingraviert. Selbst ohne dieses Zeichen lag die Vermutung sehr nahe, daß der Pfeil auf die Anfangsspur des Archivs deutete.


  Henz hatte bei seiner Entdeckung auch gleich einen Einfall gehabt, wie man diese Zeichnungen am einfachsten sichtbar machen konnte. Er hatte mit einem Markierungsstift die Linien nachgezogen, wie sie – immer nur stückchenweise – unter dem Schräglicht der starken Stiftlampe sichtbar wurden. Sie waren nun im ganzen auch mit bloßem Augen zu überblicken und konnten ohne umständliche Beleuchtungsarbeit mit der Kamera aufgenommen werden. Das bewährte sich bei der zweiten, weit komplizierteren Gruppe von Zeichnungen, die Goron auf der linken Seite entdeckte. Sie war so vielgestaltig, daß alle drei daran arbeiteten, sie sichtbar zu machen. Als der gesamte Komplex zu überblicken war, wurde auch sofort klar, worum es sich handelte: um die Einführung eines Zahlensystems mit der Basis zwölf und des Positionssystems der Schreibweise, beides durch Grundrechenoperationen erklärt und durch eine dodekadische Darstellung der Zahl Pi, die symbolisiert wurde durch einen Kreis mit eingezeichnetem Durchmesser.


  »Nun fehlt eigentlich nur noch ...«, begann Artosch zögernd, als sie die Zeichnungen aufgenommen hatten. Goron, lebhaft wie seit langem nicht mehr, nahm ihm die Worte aus dem Mund. »... eine Darstellung der physikalischen Einheiten. Vielleicht symmetrisch hierzu?«


  Sie gingen auf die andere Seite des Mundlochs und fanden dort, was sie suchten: Masse-, Zeit- und Längeneinheiten waren unter Anwendung der Ziffern und Rechenoperationen der linken Seite auf den Planeten und den Mond und dessen Umlauf um den Planeten definiert, also auf Größen, die jemand, der sich vom Planeten zum Mond bewegt hatte, in seinem eigenen Einheitensystem schon vermessen haben mußte.


  Artosch äußerte seine Bewegung. »Haltet mich nicht für sentimental, mich rührt es, daß diese Dschinn, die ja so unendlich viel älter sind als wir, so viele Ähnlichkeiten des Denkens und Erkennens mit uns haben.«


  Henz aber, der vorhin ganz ähnlich gefühlt hatte, widersprach jetzt, freilich nicht aus Besserwisserei, sondern weil es ihm nötig schien, damit über all diesen erfreulichen Entdeckungen nicht die eigentliche Aufgabe ihres Flugs vergessen wurde.


  »Ich weiß nicht«, sagte er, »ob das nun die zeitgenössische Ausdrucksweise der Archivare war oder ob sie Ausdrucksmittel benutzt haben, die sie ihrer eigenen Geschichte entnommen haben. Einfach, um sich einer Nachfolgezivilisation verständlich zu machen, wenn diese in das kosmische Zeitalter eintreten würde. Auf jeden Fall sind die Zeichnungen über dreihundert Millionen Jahre alt, und für eine Kontaktaufnahme ergeben sie nicht viel, da die Primos ja noch nicht hier waren.«


  »Ein Schatz ist es doch«, beharrte Goron. »Masias Drachenschatz.«


  »Was für ein Drachenschatz?« fragte Artosch, bereute diese Frage sofort, weil er sich denken konnte, daß diese Bemerkung auf ein Gespräch zwischen Goron und Masia zurückging, und weil es sicherlich besser war, Goron nicht zu tief in die Erinnerung zu stoßen.


  Aber Goron war beinahe fröhlich, weil er hier auf Schritt und Tritt Anregung aus der Erinnerung empfing, von Masia also, darunter auch die zu der Frage, die er nun stellte: »Und wo ist der Drache, der den Schatz bewacht? Denn offensichtlich gibt es doch so jemanden oder etwas, denkt an die Staubaktivitäten! Und damit sind wir doch wieder beim Kontakt!« Plötzlich hörten sie Lees Stimme in den Kopfhörern, die sie bat, in die Fähre zu kommen, sie habe ebenfalls etwas entdeckt.


  Die drei berieten nur kurz. Hier konnten sie jetzt nichts mehr tun, es war auch Zeit, die Rückreise anzutreten. Um das gesamte Archiv aufzunehmen, hätten sie Technik gebraucht, über die die Fähre nicht verfügte, und um es auszuwerten, auch. Mindestens aber hätten sie, wenn höhere Technik nicht greifbar wäre, Duwas Roboter einen halben Tag lang einsetzen müssen. Das Archiv blieb also kommenden Zeiten nach der Landung des Sternenschiffs überlassen.


  Lee hatte sich gelangweilt, und es hatte in ihrem Kopf gedacht, wie sie sich ausdrückte. Irgend etwas mußte die Handlungen steuern, denen die Menschen ausgesetzt waren, und da gab es nun aus der Sicht der Raumpilotin zwei Möglichkeiten: Entweder dieses Etwas befand sich auf dem Planeten, dann war es vorerst unauffindbar, solange es sich nicht selbst meldete. Oder aber es befand sich im Raum. Egal, ob im freien Raum oder auf einem Himmelskörper: Es mußte sich dann bewegen, denn Stillstand gab es im Raum nicht. Daraus folgte der für Lee ganz einfache und selbstverständliche Gedanke, daß man die Zeitpunkte von technischen Aktionen gegen die Menschen mit den Umlaufzeiten der nahegelegenen Raumkörper und der Rotationsperiode des Planeten vergleichen mußte, eine Sache, die der Computer in Bruchteilen von Sekunden erledigte.


  Und dies war dabei herausgekommen: Die Zerstörung des Satelliten, die Aktivierung des Staubs auf dem Mond und sein Einsatz gegen die Fähre, das Auftreten der Kugelblitze fielen immer zusammen mit entsprechend günstigen Bahnpositionen der Staubwolke, die den Planeten umkreiste.


  Duwa glaubte, sich eine Ruhepause gönnen zu können. Die Verfestigung der drei Bodenpfeiler, auf denen das Sternenschiff stehen würde, war im Gange, die Pillendreher lagen mit der Nahrungsproduktion im Plan, und auch die Energie wurde wie vorgesehen aus dem Meerwasser gewonnen und zugeführt. Keine schlechte Leistung, wenn man bedachte, wie viele Störungen die Arbeit unterbrochen hatten! Und daß die Mehrheit der Mannschaft sich sonstwo herumtrieb! Nun, um so mehr war es ihr, Duwas, Erfolg, und das stimmte sie milde. Ausnahmsweise nahm sie ihre Nährpillen im Sitzen zu sich und lutschte sie, statt sie wie sonst einfach hinunterzuschlucken. Außerhalb des Einsatzes war es ihr durchaus nicht gleichgültig, was und wie sie aß, sie konnte das Essen nicht schlechter genießen als andere auch. Hier aber wäre ihr das albern vorgekommen, und sie belächelte im stillen Leute wie Henz und Artosch, die sich ihre Pillen aromatisieren ließen.


  »Kommt mal her, ihr beiden«, sagte sie zu Ugu und Farian, »ich muß euch was fragen, vielleicht habt ihr eine Idee. Wir haben jetzt die Schutzerkennung bei den Pillendrehern auf eine größere Höhe gestellt, so daß die Primos nicht mehr als schutzbedürftig erkannt werden. Das gefällt mir nicht.«


  Ugu und Farian sahen sich erstaunt an.


  »Was blinkert ihr euch zu?« fragte Duwa. »Wundert euch das, wenn mir die kleinen Affen leid tun? Bin ich vielleicht ein Ungeheuer? Ich weiß, es sind keine Affen, ich meine ja nur so. Das Wort Primos ist ja auch nicht viel besser, und es stammt nicht von mir. Also wie ist es – wir müssen auf jeden Fall die Primos davon abhalten, die Pillendreher zu stoppen. Wie ich sie einschätze, werden sie es trotzdem versuchen. Dann müssen wir wieder weitersehen. Aber vorerst, was könnten wir anders machen, fällt euch da nichts ein? Funk allein genügt offensichtlich nicht.«


  »Sie sind aber vor dem Pillendreher, als er wieder fuhr, weggerannt?« vergewisserte sich Ugu.


  »Ja«, sagte Duwa gespannt.


  »Wenn wir nun ein Hologramm einsetzen, und zwar folgendermaßen: Sobald der Pillendreher stoppt, fährt sein Bild weiter. Und dann meinetwegen noch einen plötzlich einsetzenden Funklärm dazu?«


  »Nicht schlecht«, lobte Duwa, »fürs erste müßte das genügen. Wir haben drei Pillendreher laufen, können wir die alle drei damit ausrüsten?«


  Ugu kontrollierte auf ihrem Terminal die Lagerbestände und bejahte dann die Frage.


  »Na dann – an die Arbeit!«


  Ugu hatte dem Servoroboter eben die Bestellung gegeben, als eine rote Lampe aufleuchtete.


  »Alarm vom Meerwasserreaktor!« meldete sie.


  »Die Ruhepause ist zu Ende.« Duwa seufzte. »Mach du die Holographen fertig, ich gehe mit Farian nachsehen. Ist der Schweber betriebsbereit? Und achte ein bißchen auf meine Jungs!« Sie nickte mit dem Kopf in Richtung auf die Roboter.


  »Mach ich«, sagte Ugu. Viel war da wahrscheinlich nicht aufzupassen, denn mit dem Schweber waren die beiden in Minuten am Meer und ebenso schnell wieder zurück.


  Was Duwa und Farian am Meer sahen, war so erstaunlich, daß sie den Schweber in zehn Meter Höhe stehen ließen.


  Auf dem Meerwasserreaktor, diesem eingeschäumten Klotz von der Größe eines Bungalows, kletterten viele Primos herum, und noch mehr von ihnen strebten der Anlage zu – aber nicht vom Strand aus!


  Es war jetzt Flut, der Reaktor stand im Wasser, und die Primos kamen über das Meer. Und sie schwammen nicht und saßen auch nicht in Booten, sondern auf den Rücken von sonderbaren Wassertieren, die sich auf den ersten Blick am ehesten mit Schildkröten vergleichen ließen.


  »Geier und Kröten!« schimpfte Duwa. »Sie spannen die ganze Tierwelt für sich ein. Hoffentlich nicht noch irgendwelche Hornissen, dann müssen wir wieder mit zugeklapptem Visier herumlaufen!«


  Während Duwa noch schimpfte, hatten drei Primos einen der bereitgestellten Container ins Meer gekippt.


  Duwa schaltete entschlossen das Funkgerät ein und richtete die Antenne nach unten. Dann sprach sie ins Mikrofon: »Haut ab, ihr da unten. Haut bloß ab! Ihr bringt euch nur selbst in Gefahr! Soll ich noch ein bißchen aufdrehen, ja? Könnt ihr haben! Ich weiß ja, daß ihr nichts versteht, aber je lauter ich schimpfe, um so stärker werden die Funkwellen! Merkt ihr das endlich, ja? Nun dreht ab, schwimmt zurück und erzählt allen, daß man hier nicht ran darf! Uff!«


  Tatsächlich drehten die Wassertiere ab, die meisten Primos sprangen ins Meer, einige schwammen zu ihren Tieren, einige an Land, und nur noch ein paar ganz Hartnäckige hielten sich auf dem Reaktor.


  Duwa schaltete den Funk wieder ab. Ob sie zurückkornmen würden? Aber nein, sie hatten wohl genug. Und nun verließen auch die letzten den grauen Klotz.


  »Auf jeden Fall hilft Funklärm immer, wenn er auch manchmal nicht genügt«, sagte Duwa. »Komm, wir müssen den Container noch aus dem Wasser hieven!«


  Farian ließ sich am Seil hinunter, um dann unter Wasser den Haken in die Öse des Containers zu stecken. Kurz über der Meeresoberfläche rief er: »Halt mal!«


  Duwa stoppte das Seil und fragte: »Was ist denn?«


  »Wohin sind eigentlich die Primos? Siehst du sie noch?«


  »N-nein«, sagte Duwa mit einem Blick in die Runde. Jetzt kam es ihr auch seltsam vor, daß die Tiere so schnell geschwommen sein sollten. »Hast du einen Grund zu fragen?«


  »Ich glaube, sie sind unter Wasser«, antwortete Farian zögernd. »Ich sehe hier überall kleine Dinger herausgucken, Halme oder so was. Na, laß mich nur hinein, ich schließe den Helm. Und vergiß nicht, ich schalte um auf Längstwelle«


  Diesmal war das Wasser nicht klar wie beim ersten Tauchen vor zwei Tagen, er konnte nicht weit sehen, aber den Container fand er trotzdem schnell, der lag ja unmittelbar neben der Plattform des Reaktors. Als Farian den Haken befestigte, fühlte er sich plötzlich von hinten ziemlich heftig gestoßen. Er drehte sich um und sah einen Primo, der gerade im Trüben verschwand. Also die hatten das Wasser so aufgewühlt!


  Farian gab Signal, und Duwa zog den Container heraus. Sie wunderte sich zuerst, daß Farian nicht am Seil hing, aber auf ihre Frage erklärte er, die Primos wimmelten unten herum und er wolle mal nachsehen, ob die Rohre und Gitter noch in Ordnung seien, damit nicht gleich wieder eine Havarie einträte.


  Tatsächlich war er eigentlich mehr um die Primos besorgt als um den Reaktor. Sie mußten doch atmen, und wenn sie in den Saugstrom gerieten und gegen das Gitter gezogen wurden ...


  Aber vor dem Mundstück der Pipeline fand Farian das Wasser klar, die Primos und ihre Meerestiere waren nicht zu sehen. Er schwamm zurück – in der unmittelbaren Umgebung des Reaktors war die Sicht noch immer getrübt.


  »Ich will mal noch fünf Minuten warten, hier um den Reaktor herum ist die Sicht schlecht«, meldete er an Duwa. »Im Augenblick sehe ich weder Primos noch Schwimmkröten, aber wenn sie weg sein sollten, muß sich ja das Wasser allmählich klären.«


  »Gut«, sagte Duwa, »ich gehe inzwischen auf fünfhundert Meter Höhe, vielleicht sehe ich die Kerlchen dann. Bleib auf Empfang!«


  Farian setzte sich auf den Grund. Ganz allmählich schien sich das Wasser zu klären, er saß neben dem Reaktor und sah die Einzelheiten schärfer hervortreten, aber von den Primos immer noch nichts. Dabei hatte er das sichere Gefühl, daß sie ganz in der Nähe waren. Obwohl sie ihm ja nach allem, was er bisher erlebt hatte, nichts anhaben konnten, wurde ihm doch unbehaglich. Er war gerade im Begriff, Duwa zu sagen, daß er auftauchen wolle, als diese ihn rief.


  »Ich sehe jetzt auch ein paar Primos unter Wasser, auch ihre Kröten. Dich sehe ich auch. Etwa zwanzig Meter südwestlich von dir bewegt sich einer sehr heftig, so als ob er sich wehrte, ich erkenne bloß nicht, wogegen!«


  Farian bekam einen Schreck. Ob ihr Längstwellenfunk diese Netztiere angelockt hatte? Er schwamm in die angegebene Richtung, ein Glück noch, daß er gleich Ballast angehängt hatte, sonst würde er jetzt nicht unten bleiben können. Da war der Primo, das Wasser war hier klarer, und ja, tatsächlich, er zappelte, aber seine Bewegungen wurden schon matter, das Netz, das grüne Netz! Schneller, als er denken konnte, hatte Farian das Messer in der Hand, schnitt kreuz und quer durch das Netz, das den Primo fast völlig umspannte. Plötzlich fiel das Netz ab, die Teile entfernten sich, er stieß sich vom Boden ab und zog den Primo empor, hielt ihn über die Wasseroberfläche, sah und fühlte, wie dieser atmete, sich aber nur mühsam bewegte. Vielleicht verfügte dieses Netztier über Gift.


  Duwa fragte, was los sei, Farian winkte abwehrend mit dem Arm. Dabei hätte er sich gern mit Duwa beraten, aber er konnte doch jetzt nicht senden. Er war momentan hilflos, was sollte er tun? Vielleicht würden die anderen ihren Gefährten abholen, wenn er sich sehr still verhielt? Er legte sich auf den Rücken und zog den Primo auf seine Brust, so daß er selbst ganz unter Wasser blieb.


  Nach einer Weile, als er schon überlegte, ob er den Primo nicht an Land schaffen sollte, sah er neben sich unter Wasser einen Schatten auftauchen und fühlte, wie der Primo seinen Sitz verließ. Sogleich hob Farian den Kopf aus dem Wasser und sah, wie sich der Primo im Schlepp einer Kröte entfernte. Obwohl Farian jetzt sehr nahe war, konnte er eigentlich noch weniger davon sehen als vorhin von oben. Aber das war ja auf dem Wasser immer so.


  »Was war eigentlich los?« fragte Duwa. Sie hatte bisher geschwiegen, weil sie begriffen hatte, daß der Funk störte.


  »Laß mir das Seil herunter!« bat Farian. Er sah, wie der kleine blitzende Punkt aus dem Himmel herabkam und langsam größer wurde, bis der Schweber direkt über ihm stand. Da war auch schon das Seil.


  »Wogegen hat der Primo gekämpft?« fragte Duwa.


  »Gegen eins von diesen Netztieren, weißt du, die uns schon vorgestern begegnet sind. Anscheinend werden die Biester durch unseren Längstwellenfunk angelockt. Und die Primos haben entweder kein Mittel gegen diese Tiere, oder sie waren völlig überrascht.«


  »War der verletzt, den du befreit hast?« fragte Duwa, allerdings mehr nebenbei, ohne echte Anteilnahme, denn ihr ging etwas anderes durch den Kopf.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Farian, »die Netze entwickeln eine ganz schöne Kraft, kann sein, sie scheiden auch Gift aus, jedenfalls kam er mir irgendwie gelähmt vor.«


  »Und du meinst, der Längstwellenfunk lockt die Netze an?«


  »Es scheint so.«


  »Dann installieren wir auf dem Reaktor einen Längstwellengeber. Der lockt die Netze an, und die verhindern, daß die Primos sich hier herumtreiben.«


  Duwa erwartete keinen Beifall für ihre Idee, sie fühlte sich zunehmend als die einzige, die die Interessen der künftigen Siedler konsequent vertrat. Allerdings erwartete sie auch keinen Widerspruch von Farian, und sie war etwas erstaunt, als der vorschlug, man solle die Frage doch zuerst mit dem Kapitano besprechen. Er war ein wenig unsicher dabei, man hörte es, und Duwa nutzte das aus. »Die sollen ihre Dschinn suchen, was hier passiert, interessiert sie sowieso nicht!« sagte sie.


  Gegen eine so ungerechte Abqualifizierung fand Farian keine Worte, er hätte sich nicht mit sachlichen Argumenten wehren können, sondern sich mit dem Maulwerk der Roboterchefin anlegen müssen, und da sah er keine Chance. Das Ganze quälte ihn, wie ihn schon die Sorge um die Primos gequält hatte, und er rettete sich in einen, wie er meinte, schlauen Gedanken.


  »Vielleicht sollten wir den Geber nur alle Stunde ein paar Minuten senden lassen, damit sich seine Wirkung nicht abnutzt?«


  Duwa stimmte sofort zu, und sie bauten das Gerät zusammen und installierten es.


  Aber Farian wurde seiner Schlauheit nicht froh.


  Den Rückkehrkurs zum Planeten wählten sie so, daß sie der seltsamen Staubwolke nahe kamen. Bis dahin stimmten sie überein, aber darüber, was dann zu tun sei, wenn man sich ihr genähert habe, gab es verschiedene Meinungen. Artosch war fest entschlossen, einen Kontakt herbeizuführen, erstens, weil es sowieso notwendig war, und zweitens, weil sie nicht tagelang herumpfuschen und dabei Duwa allein die Vorbereitung des Landeplatzes überlassen konnten. Er bereitete also mit Henz’ Hilfe ein Suchprogramm und ein Kontaktprogramm vor, bei dem Elemente der Darstellung am Mundstück des Stollenarchivs benutzt werden sollten – zum Beispiel die Darstellung der Zahl Pi im dodekadischen System.


  Henz leistete seine Hilfe pflichtgemäß, aber nicht bedenkenlos. Im Gegensatz zu Artosch spürte er in Gorons Gegenargumenten oder vielmehr dahinter etwas, was ihn unsicher machte. Goron wollte die Aktion auf die Suche nach dem Ort der Dschinn beschränkt wissen und die Kontaktversuche noch um ein paar Tage verschieben. Seiner Meinung nach waren sie bisher bei jedem Versuch, Informationen aus diesem System zu verstehen, an Grenzen geraten, die sie noch nicht überschreiten konnten: Sie wußten ziemlich sicher, daß die Primos und mindestens die höheren Tiere auf diesem Planeten sich durch Funk verständigten, aber sie wußten noch nicht, wie die Information den Funkwellen aufgeprägt wurde. Das gleiche ließ sich von dem Archiv sagen, nur daß es sich dort um mechanische Prägung handelte.


  Auf die Frage, was er denn für Möglichkeiten sehe, mit elektromagnetischen Wellen anders umzugehen als auf der Erde, mußte Goron antworten: keine. Denn von allen grundlegenden Wechselwirkungen war gerade die elektromagnetische diejenige, die auf der Erde am längsten technisch genutzt und am besten erforscht war. Goron erinnerte daran, daß es zeitweise auf der Erde Hypothesen gegeben habe über eine fünfte Wechselwirkung zwischen der schwachen und der Gravitation, immer mal wieder habe man Meßergebnisse erhalten, die eine solche Deutung nahelegten, und jedesmal hatten dann genauere Messungen diese Vorstellungen wieder vom Tisch gewischt – allerdings eben nie vollständig. Es sei ja möglich, daß auf diesem Planeten die Verhältnisse etwas anders lägen, diese fünfte (oder dann richtiger: vierte) Wechselwirkung stärker ausgeprägt sei und dann auch ihre Nachbarn beeinflusse. Aber Goron spürte selbst. daß die anderen damit nichts anfangen konnten und daß er außer einem dumpfen Gefühl nichts gegen Artoschs Absichten einzusetzen hatte, und gab sich schließlich zufrieden.


  Henz freilich hatte Gorons Überlegungen bedenkenswert gefunden, aber eben noch zu vage. Und Lee hatte mit keinem Wort verstanden, worum es eigentlich ging.


  Goron jedenfalls hatte gewarnt und gab sich nun damit zufrieden. Dixi et salvavi animam meam, fiel ihm ein, der alte Spruch unverstandener Warner: Ich habe gesprochen und meine Seele gerettet. Es war nur eben so, daß die Seelenrettung nichts nützte, wenn die Gefahr, die er dunkel ahnte, sich verwirklichen sollte. Warum nur fiel ihm keine klarere Aussage ein? Wenn die Fähre zerstört würde, war es hinterher gleichgültig, wer recht gehabt hatte. Er blickte finster zu den anderen.


  Auch als Ugu sich meldete und von den Aktionen Duwas und Farians berichtete, wurde seine Sorge nicht kleiner. Dabei lag doch das, was die beiden getan hatten, auf der gleichen Linie wie das, was er hier vorschlug: Abschirmung gegen die Störungen durch die andere Zivilisation. Aber nein, das war es nicht, was er wollte, er war im Gegenteil überzeugt, daß man so schnell wie möglich Kontakt herstellen mußte. Doch er fand den Versuch, das hier zu tun, falsch, und ebenso den Versuch, das auf dem Planeten zu verhindern, aufzuschieben oder zu verlangsamen – oder wie immer man das bezeichnen wollte. Doch was wollte er denn nun wirklich? Er wußte es nicht, aber es war ihm, als ob er es wissen müßte, als ob nur Unfähigkeit oder eine geistige Blockierung ihn daran hinderten, auf den Punkt zu kommen, und er wurde immer finsterer.


  Indessen berieten Artosch und Farian mit Hilfe eines Richtstrahls, der hoffentlich die Primos nicht mit Funklärm belästigte, über jene erste Ortung der Wolke, bei der nur die Sternbedeckung genutzt worden war, eine passive Messung also, bei der von der Fähre keinerlei Strahlung ausgegangen war. Jetzt würde es anders sein. Artosch vermutete nun wie die anderen auch, daß die Dschinn, auf welche Weise sie immer existieren mochten, sich in dieser Wolke verbargen. Wenn das stimmte, mußte es einen massiven Kern geben, und der mußte sich feststellen lassen. Es war noch genügend Zeit, das Vorgehen ausgiebig zu diskutieren, und daran beteiligten sich alle außer Duwa, also auch Farian und Ugu auf dem Planeten und ebenso Goron und Henz, die ja nur Vorbehalte gegen das Unternehmen im ganzen hatten, aber doch mithalfen, nachdem einmal entschieden worden war, es durchzuführen.


  Eine wichtige Frage freilich war auch hier nicht zu beantworten – und blieb in der Kontroverse stecken: Wie konnte man verhindern, daß eine aktive Vermessung der Wolke von den Dschinn als Angriff aufgefaßt wurde? Schließlich war der Satellit vernichtet worden, obwohl er nur Informationen abgestrahlt hatte. Dennoch schonten die Dschinn gesellschaftliches Leben, wie man wußte, wie vor allem Henz erfahren hatte und nie vergaß. Um aber hier eine Antwort zu finden, hätte man über die Dschinn schon wissen müssen, was man ja erst in Erfahrung bringen wollte. Und so blieb die einzige Möglichkeit ein passiver Schutz: eine Strahlungsbarriere um die Fähre, die nur immer dann auf einem kleinen Fleck für Nanosekunden geöffnet wurde, wenn ein Meßimpuls abging oder sein Reflex zurückerwartet wurde.


  Nachdem die Vorbereitungen mit der Installierung dieses Schutzschildes abgeschlossen waren, hatte sich die Atmosphäre an Bord, die sich bei der sachlichen Diskussion entspannt hatte, wieder aufgeladen. Es war nicht das günstigste Arbeitsklima für ein so wichtiges Unternehmen.


  Inzwischen hatten sie die Wolke ausgemacht. Diesmal erschien sie vor dem Hintergrund des beleuchteten Planeten als schwarzer Fleck. Offenbar absorbierte sie jegliche Strahlung. Man konnte sogar feststellen, daß die Ränder der Wolke noch planetarische Konturen durchscheinen ließen, aber nur bis zu einem Drittel ihres Radius. Und man konnte diesmal sehr genau ihre Ausmaße ermitteln.


  Dann schaltete Artosch den Schutzschild ein und gab das erste programmierte Radarsignal. Im selben Augenblick erloschen einige Bildschirme.


  Nicht genau im selben Augenblick, wie die Computeranalyse ergab. Vielmehr war zugleich mit dem Radarreflex ein Strahlungsausbruch zurück gekommen, der die Fähre, wenn sie ohne Schutzschild gewesen wäre, mindestens schwer beschädigt hätte. So aber hatte der Fremdimpuls nur durch die kleinen Fenster im Schild gewirkt, die den Radarreflex durchlassen sollten, und die Antenne zerstört.


  »Das wollen wir doch mal sehen!« schimpfte Artosch und schaltete, um einerseits den nächsten Impuls zu verstärken, andererseits das Fenster zu verkleinern.


  »Nein, das wollen wir nicht sehen!« sagte Goron. »Schalte ab!«


  »Du widersetzt dich meiner Anordnung?« fragte Artosch zornig.


  »Ich widersetze mich.«


  Plötzlich sah Artosch hilflos und müde aus. Er blickte Henz an. Was soll ich jetzt tun?


  Diesmal wußte Henz sofort, daß die Entscheidung auf ihn zukam. Und er wußte, daß es eine schnelle Entscheidung sein mußte. Und eine weitreichende. Viel weiter reichend, als die anderen es bis jetzt sahen. Vielleicht die wesentliche Entscheidung dieser ganzen Woche der Landungsvorbereitung. Und er hatte den anderen nichts voraus, das ihm die Entscheidung erleichtert hätte.


  Zunächst: Wenn er sich für Goron entschied, dann folgte zwangsläufig daraus, daß Goron Kapitano werden würde. War er dazu schon in der Lage? Sicherlich. Aber viel wichtiger war: Hatte er recht? War seine Konzeption richtiger? Er wollte den Kontakt bei den Primos suchen, und wenn Henz ihn jetzt unterstützte, mußte er auch unterstützen, daß in den nächsten Tagen wiederum viele Kräfte vom Landeplatz abgezogen würden.


  Wenn aber Artosch recht hatte? Wenn auf seine Weise ein Kontakt zustande käme? Auch der Energievorrat der Dschinn war zweifellos nicht unbegrenzt, und wenn man sie stärker anging, mochte es sein, daß sie sich zu einem Kontakt bereitfanden. Außerdem fühlte er, Henz, sich ihnen besonders verbunden, ihm hatten sie ja das Leben gerettet. Aber das war nun wieder so ein Argument, das sich ebensogut für die Gegenmeinung verwenden ließ – mußte nicht gerade er die Dschinn schonen, verhindern, was sie störte?


  Die traditionelle Funktion des Ältesten war durchaus sinnvoll. Unter irdischen Verhältnissen nämlich, wenn man weitgehend Alter mit Erfahrung gleichsetzen konnte. Hier aber hatten alle gleich viel Erfahrung, nämlich die von dreieinhalb Tagen. Nur waren die anderen noch zu jung zu wissen, worin Weisheit eigentlich bestand: nämlich darin, daß man Hunderte von Erfahrungen nicht nur aufgenommen, sondern auch verinnerlicht hatte, so daß sie in Entscheidungen alle Bereiche des Gehirns einbezogen, wo andere nur Wissen, nur Ratio walten lassen konnten. Aber er, Henz, war eben auf der Erde alt geworden und nicht hier.


  Trotzdem durfte er die Erwartung der anderen nicht enttäuschen. Vielleicht war dies sein entscheidender Beitrag, vielleicht sein einziger nennenswerter, jedenfalls der, bei dem er sich nicht irren durfte, bei Strafe des Untergangs für die gesamte Siedlungsexpedition.


  All dies stand nebeneinander in seinem Gehirn geschrieben, er brauchte es nicht einmal abzulesen, und wenn er dennoch einen winzigen Moment zögerte, so um die trügerische Hoffnung zu überwinden, es könnte sich irgendwo ein rettender Kompromiß auftun oder eine plötzliche, unwiderlegbare Gewißheit. Er sah Artosch und Goron, die Widersacher in diesem Augenblick, und er sah, daß in jedem von beiden ganz hinten, am Rande des Bewußtseins, eine winzige Möglichkeit offengeblieben war, der andere könne doch recht haben – nirgends gab es eine absolute Gewißheit, nicht einmal in den Köpfen. Henz mußte es übernehmen, das weitere Schicksal der Expedition zu bestimmen.


  Und das nun machte ihm Mut.


  »Zurück zum Planeten«, sagte er.


  Artosch nickte. Er war nicht enttäuscht, im Gegenteil, ihm war, als nehme jemand eine Last von ihm. Denn jetzt hatte er das Recht, seinen Auftrag als Kapitano zurückzugeben. Nur einen kleinen Stachel spürte er. Wie würde Ugu diese Ablösung aufnehmen? Er wußte, wie eifersüchtig sie bisweilen über seinen Ruf und Ruhm wachte. Aber sie hatte ja wohl die jetzige Situation miterlebt, wenn auch aus der Ferne.


  Sie landeten in den schrägen Strahlen der Abendsonne. Alle – sowohl auf dem Planeten als auch auf der Fähre – hatten sich inzwischen über die Ergebnisse und Erkenntnisse des Tages informiert. Die Debatte begann schon während des Essens.


  Ugu fing an. Sie legte der überraschten Versammlung eine ausgebreitete Hypothese über die Dschinn und die Primos dar: Demnach wären die Dschinn als Gesellschaft schon vor dreihundert Millionen Jahren, also jenseits des Perseus-Spiralarms, eine Gesellschaft auf dem absteigenden Ast der Entwicklung gewesen, etwas, wovon die Menschheit sich nur sehr allgemeine Vorstellungen habe machen können, bisher, und sie hätten das Archiv angelegt für ihre Nachfahren, die aus einem neu sich entwickelnden Tierreich hervorgehen würden, hätten dort alles niedergelegt, was einer solchen aufsteigenden Gesellschaft von Nutzen sein konnte, und sich dann auf den Entwicklungsweg der fortschreitenden Vereinfachung begeben, nicht auf einen anderen Planeten, wie bisher angenommen wurde.


  Diese Vereinfachung, so Ugu, habe über Mikrostrukturen schließlich zu einer Überwindung der biologischen Existenz geführt und zu der Form dieser Wolke, der auch härteste Strahlung nur eine Energiequelle bedeutete. Nun sei die Strahlung überwunden, und das weitere Schicksal der Wolke sei die Entropie, der unumkehrbare Zerfall. Jetzt allerdings spiele sie noch für die Primos die Rolle einer materiell existierenden Gottheit, die man anrufen kann und die dann auch handelt. Da dieses Handeln ihre einzige Existenz sei, müsse sie handeln, wenn sie angerufen wird. Und da sie schon festgestellt habe, daß der Funk der Menschen auf einer nicht ganz identischen Basis beruhe, habe sie mit großer Intensität geantwortet. Und es sei deshalb falsch gewesen, den Kontakt abzubrechen.


  Dieser Schluß kam – außer für Artosch – überraschend. Henz konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß diese ganze schöne Hypothese ausschließlich zu dem Zweck entwickelt worden sei, Artosch recht zu geben. Aber das mochte nun so sein oder nicht, jedenfalls enthielt sie als Ergebnis von Denkarbeit einige nicht unwichtige Anstöße.


  Es gab ein paar Fragen zu dieser oder jener Einzelheit, aber eine gründliche Auseinandersetzung mit dieser Idee war selbstverständlich nicht möglich, dazu war sie zu unvermittelt gekommen. Dann sprach Goron.


  Er sprach nicht lange, und er sprach nur über die nächsten Schritte. Seiner Meinung nach mußte man Kontakt über die Primos suchen, und das aus zwei Gründen. Erstens standen sie den Menschen näher als die Dschinn, von denen man ja nicht einmal wußte, ob sie noch existierten und, wenn ja, wie. Zweitens aber war eine Verständigung über Funk zunächst einmal wohl nicht möglich, man mußte erst hinter das Geheimnis kommen, wie die Information strukturiert war. Was jedoch die Menschen und die Primos gemeinsam hatten, war die planetarische Umwelt und die Gestik – darüber konnte ein Weg für eine erste, anfängliche Verständigung führen, die dann sicherlich auch von den Dschinn registriert werden würde. Aber dazu durfte man den Primos nicht weiterhin hier begegnen, wo offenbar ihr Jagdgebiet war und wo man möglicherweise ausschließlich Kriegern oder Jägern begegnete, um in irdischen Begriffen zu reden, sondern man mußte sie da aufsuchen, wo sie zu Hause waren, also dort, wo Ugu als erste die Feuer gesehen hatte, in dem Waldgebiet jenseits des Gebirges. Mit dem Schweber sei das ja kein Problem.


  Nun aber hatte er außer Ugu auch Duwa gegen sich. Ihr ging es vor allem darum, daß die Arbeit am Landeplatz gefährdet wurde, wenn die Mannschaft ständig ausschwärmte. Es war jetzt Donnerstagabend, sie hatten noch bis Sonntagmittag Zeit, und wenn sie trotz allem im Plan lag, dann nur durch immense persönliche Anstrengung. Aber darüber mochte sie nicht reden, es lag ihr nicht, viel von sich herzumachen. Sie verzichtete ganz auf das Zeitargument und stützte sich nur auf den Tatbestand, daß seit Mittag Ruhe eingekehrt war.


  »Die Primos haben eingesehen, daß sie hier nichts ausrichten können, und sind abgezogen. Eure Dschinn haben sich erst gemeldet, als ihr sie direkt belästigt habt. Es scheint, die Primos haben sich mit unserer Existenz abgefunden. Wenn wir jetzt in ihr Wohngebiet eindringen, so muß das auf sie wirken, als ob wir sie verfolgen, als ob wir uns weiter ausdehnen wollen. Wenn wir uns territorial nicht weiter ausdehnen, werden sie stillhalten. Sie haben uns auf dem Boden, aus der Luft und aus dem Wasser angegriffen und sind nirgends zu einem Erfolg gekommen. Ich denke, es sind keine wilden Tiere, die instinktiv weiter angreifen, sondern gesellschaftliche Wesen, wenn auch auf primitiver Stufe, die aber in der Lage sind, Schlußfolgerungen zu ziehen.«


  Henz sah, daß alle Gesichter nachdenklich wurden, und er mußte sich eingestehen, daß Duwa durchaus recht haben konnte. Aber er hatte sich für Goron entschieden, und alles, was jetzt kam, war die Folge davon. Er mußte nun auch Goron und seine Konzeption durchsetzen. Es würde in den nächsten Tagen sicherlich noch mehr und gewichtigere Gründe zum Zweifel geben. Wenn daraus kein Zickzackkurs werden sollte, das schlimmste, was ihnen passieren konnte, mußte er zu Goron stehen, es sei denn, er wäre ganz und gar vom Gegenteil überzeugt.


  »Duwa hat vom Sonntagmittag gesprochen«, sagte er, »und wir haben erlebt, welche Energien die Wolke freisetzen kann. Daß sie gesellschaftliches Leben schont, ist möglicherweise eine untergeordnete Funktion. Wenn das Sternenschiff kommt, Sonntagmittag also, könnten wir die größte Katastrophe erleben. Energetisch wäre es keine Schwierigkeit für die Wolke, das Schiff zu verbrennen, dazu würde die Energie reichen, die die Wolke in einer Stunde aus der Sonnenstrahlung aufnimmt. Das einzige Mittel dagegen ist die Verständigung.«


  Es war ihm gelungen, Ugus und Duwas Widerstand zu brechen. Goron wurde als Kapitano und seine Konzeption als Handlungsgrundlage bestätigt. Und am Freitagmorgen würde man aufbrechen zu den Primos jenseits des Gebirges.


  FREITAG


  Wie sie es auch gedreht und gewendet hatten – sie mußten diesen Ausflug zu fünft unternehmen, wenn er überhaupt Sinn haben sollte: zwei Paare, die unabhängig voneinander versuchen sollten, Kontakt aufzunehmen, und einer, der koordinierend im Schweber zurückblieb. Diesmal waren also Duwa und Farian allein am Landeplatz.


  Die erste Zwischenlandung fand noch in Sichtweite der Fähre statt, auf einer Bergkuppe, die sie den Kahlkopf getauft hatten, wegen ihrer Ähnlichkeit mit einer menschlichen Glatze. Zwei Gründe hatten sie bewogen, an jener Stelle Station zu machen: Erstens gab es dort möglicherweise Aufschlüsse über weitere Gewohnheiten der Primos, denn der Kahlkopf war, so weit man sehen konnte, der einzige nicht bewachsene Gipfel des Mittelgebirges, die Luftaufnahmen, die sie bei der Landung am Montag und auch gestern wieder gemacht hatten, bestätigten das. Zweitens aber wollten sie dort einen Umsetzer für die Sonarverbindung aufstellen, denn Sonar braucht gerade Linien, und Funk wollten sie ja nicht verwenden.


  Spuren von Primos fanden sie beinahe sofort, aber sie schienen nicht sehr frisch zu sein. In der Mitte der Kuppe war so etwas wie eine Feuerstelle: eine Kreisfläche, wo der Fels dunkler war, darauf ein paar verkohlte Holzstücke, die schon wieder feucht waren und etwas bemoost, jedoch keine Asche. Feuer hatten sie hier nicht gesehen, es wäre ihnen ja aufgefallen vom Landeplatz aus, auch auf den Aufnahmen, bei denen Ugu zuerst die Feuer entdeckt hatte, war es hier dunkel gewesen, also seit ihrer Annäherung hatte hier nichts mehr stattgefunden.


  Ugu sagte das laut, und erst Henz bemerkte, was in dieser Formulierung steckte.


  »Du hast also auch den Eindruck, daß hier manchmal etwas stattfindet?« Er sprach das letzte Wort so betont aus, daß dessen weitreichender Sinn deutlich hervortrat.


  Ugu sah sich um. Wirklich, im weiten Kreis um die Feuerstelle gab es so etwas wie einen Ring im Felsboden, der kaum Unebenheiten und gar keine Vegetation aufwies, nicht einmal ein winziges Fleckchen Boden, auf dem ein Grashalm hätte wachsen können. Es sah tatsächlich so aus, als sei dieser Ring von tausend Füßen über Generationen hinweg glattgetreten worden.


  »Zeremonien vielleicht, ja, oder eine andere Art von Versammlungen«, sagte sie.


  »Vielleicht stören wir sie hier mehr als durch die Besetzung ihres Jagdgebietes?« fragte Artosch.


  »Dann wollen wir unseren Sonarumsetzer lieber dort auf dem Nachbargipfel unterbringen«, entschied Goron. Zu anderer Zeit und in anderer Lage wäre er wahrscheinlich nicht auf solch eine Variation gekommen. Jetzt aber bewegten ihn dabei gleich drei Motive: Erstens wollte er ja Kontakt mit den Primos, also bestand seine Haltung von vornherein in Aufmerksamkeit und Rücksichtnahme ihnen gegenüber. Zweitens war er sich klar, daß er sich als Kapitano sehr anstrengen mußte, wenn er in praktischer Hinsicht nicht gegen Artosch abfallen wollte. Und drittens hatte Ugu den Anstoß gegeben, und Goron spürte sehr wohl, daß Ugu ihn zwar als Kapitano angenommen hatte, wie sich das für einen normalen Menschen gehört, sie würde seine Weisungen ausführen und sich auch nicht verschließen, aber innerlich hatte sie die Ablösung Artoschs den anderen und vor allem ihm, Goron, noch nicht verziehen, er würde sich also besonders um sie bemühen müssen, damit das Kommandosystem in kritischen Augenblicken auch richtig funktionierte.


  Durch diesen Entschluß vereinfachte sich die Installierung des Umsetzers sogar. Auf dem Kahlkopf hätten sie ein Gerüst aufstellen müssen. Auf der Nachbarkuppe benutzten sie ein Ballonsystem, in dem der frei hängende Umsetzer sich selbst richtete. Nach einem Kontrollgespräch mit Farian flogen sie weiter.


  Aus einer Höhe von dreißig Metern suchten sie noch mal nach Spuren der Primos. Wenn das dort tatsächlich ein Versammlungsort war, mußte es doch Wege dahin geben, selbst wenn die Treffen selten stattfanden. Ugu fand schließlich eine Kombination von Infrarot- und Falschfarbenbetrachtung heraus, bei der auch unter der ausladenden Verdeckung der Baumkronen am Boden ausgetretene Pfade sichtbar wurden – eine Entdeckung, die ihnen sehr bald nützlich werden sollte.


  Um nämlich den eigentlichen Sinn ihres Hierseins, also die Vorbereitung der Landung, nicht ganz zu vernachlässigen, hatten sie auf Duwas Wunsch mit dem Flug eine Erkundung der Bodenschätze verbunden, die die Fernaufnahmen ergänzen und bestimmte Vermutungen entweder bestätigen oder widerlegen sollte. Sie flogen also sehr langsam, und ständig hatten alle an Geräten verschiedenster Art zu tun.


  Das nächste Zwischenziel ihres Fluges war eine Stelle im Gebirge, wo den Fernaufnahmen zufolge die Wahrscheinlichkeit bestand, daß dort ein Kohleflöz zutage trat. Das war eine äußerst wichtige Angelegenheit, denn für längere Zeit würde die Grünmasse der Umgebung nicht ausreichen zur Ernährung der Siedler, und bis eigene landwirtschaftliche Entwicklungen reif waren, mußte Kohlenstoff für synthetische Nahrung beschafft werden, um so mehr, als durch die Existenz der Primos wohl das Erntegebiet für wildwachsende Grünmasse sehr eingeschränkt bleiben wurde.


  Sie waren also alle froh, als sich die Vermutung bestätigte. Das zeigten schon die ersten Messungen vom Schweber aus: Steinkohle von hohem Kohlenstoffgehalt. Nur bei Goron war die Freude mit einem Fragezeichen versehen: Allzu sonderbar erschien ihm die geologische Umgebung. Allerdings mußten hier nicht irdische Maßstäbe voll und ganz gültig sein. Die Stelle, an der das Flöz direkt zutage trat, war nur wenige Meter breit. Da eine Landung Bäume und Buschwerk zerstört hätte, ließ er sich an einem Seil hinab, um eine Probe zu nehmen. Zu denken gab Goron die Feststellung, die er gleich an Ort und Stelle mit einer vorläufigen Messung traf: Die Kohle war dreihundert Millionen Jahre alt. Das entsprach etwa irdischen Werten, aber wenn man annahm, daß damals schon eine hochentwickelte Zivilisation bestand, dann vertrug sich das wenig mit den Erfahrungen der menschlichen Gesellschaft. Wieso waren dann solche oberflächennahen Vorkommen nicht ausgebeutet worden? Goron beschloß, diese Feststellung zunächst einmal für sich zu behalten. Wichtiger war die Gegenwart: möglichst genau zu erkunden, wie groß dieses Flöz war. Dazu brauchten sie diverse Messungen und Aufnahmen, die dann später mit den Aufzeichnungen der Fernerkundung verglichen werden konnten. Mehr aus Routine als aus Weitsicht veranlaßte er, daß die Ergebnisse sofort an die Fähre überspielt wurden, was Ugu ununterbrochen in Atem hielt, denn natürlich läuft auch eine codierte und gebündelte Information über Sonar sehr viel langsamer als etwa über Funk oder gar Optik.


  Das Flöz schien sich hinzuziehen bis zum Ort ihres letzten Zwischenhalts im Gebirge, einem deutlich ausgeprägten, langen Tal, das fast das gesamte Massiv durchschnitt. Es war freilich auch ein Hochtal, sonst hätte es der Strom, der sich unweit des Landeplatzes ins Meer ergoß, sicherlich als Bett ausgesucht. Und es enthielt irgendeine Besonderheit, die auf den Fernaufnahmen zwar hervortrat, aber nicht eindeutig analysiert werden konnte: Auf seinem Boden gab es kleine, sehr helle Strukturen, es mochten ungewöhnliche Pflanzen sein oder Mineralien, das festzustellen war schon eine Landung wert, die hier übrigens problemlos war und schnell erfolgen konnte.


  Der Schweber hatte noch nicht aufgesetzt, als sie schon wußten, worum es sich handelte: Es waren Knochen und Teilgerippe von größeren Tieren. Aber das warf sofort eine neue, noch wichtigere Frage auf: Warum gab es die hier in so großer Zahl? Ein Tierfriedhof? Eine Epidemie? Es konnte wichtig werden, das zu wissen.


  Goron und Henz stiegen aus. Auf Henz’ Forderung hin hatten sie das Visier geschlossen, um sich vor möglichen Krankheitserregern zu schützen, denn wenn auch ihr Immunsystem aktiviert war, eine zu hohe Konzentration von Erregern konnte trotzdem gefährlich werden. Aber nach einigen Minuten winkte Henz ab und öffnete den Helm.


  »Keine Epidemie, guck hier«, sagte er und zeigte Goron ein Skelettstück, das einem Rückgrat bei irdischen Tieren ähnelte. Aus den Wirbeln traten Rippen hervor, die aber alle glatt und sauber abgeschnitten waren – nicht gebrochen oder abgebissen, sondern mit Werkzeugen bearbeitet.


  »Eine Einrichtung der Primos«, fuhr er fort. »Schwer zu sagen, was für eine. Werkstatt für Knochenwerkzeuge?« Er ging einige Meter weiter, hob ein anderes Skelettstück auf. »Eher wohl schon eine Jagdstrecke.« Er wies auf die zahlreich herumliegenden Felsbrocken und zeigte Goron dann ein gespaltenes Knochenstück, das von großer Gewalt zeugte.


  »Vielleicht müssen die Tiere zu bestimmten Jahreszeiten durch dieses Tal laufen, und die Primos jagen sie dann von oben, indem sie Steine werfen oder Felsbrocken hinabstürzen!« Goron wies auf die steilen Hänge zu beiden Seiten des Tals, das sich hier zu einer Schlucht von einigen Kilometern Länge verengte.


  »Wir werden auf fünfzig Metern eine Zählung vornehmen«, schlug Henz vor, »wir teilen die Strecke in Abschnitte und zählen die glatten Schnitte und die Brüche. Und vielleicht fällt uns noch irgend etwas dabei auf.«


  Goron gab die entsprechende Anweisung, und schon ein paar Minuten später hatten sie das Ergebnis – und mehr als das. Es schien danach festzustehen: Die Knochen gehörten alle einer Tierart. Sie hatten unterschiedliches Alter. Brüche und glatte Schnitte hielten sich etwa die Waage.


  Und Artosch hatte den Eingang zu einer Höhle entdeckt.


  Sie waren alle etwas aufgeregt. Eben machte Goron den Vorschlag, diese Schlucht als Tal der Knochen zu benennen, da schrie Lee aus der Tür des Schwebers: »Vorsicht! Über euch!«


  Sie blickten nach oben und sahen einen Schwarm jener großen Vögel, die schon den Landeplatz mit Steinen bombardiert und später die Primos transportiert hatten. Oder waren es nicht die gleichen Vögel? Jedenfalls schienen auch diese mit Steinen in den Krallen zu kommen. Ein Blick – die Höhle war näher als der Schweber. »In die Höhle!« rief Goron.


  Er selbst stand noch als letzter vor dem Eingang, als die ersten Steine fielen. Zum Glück traf ihn keiner.


  »Laß mich mal zum Eingang«, sagte Ugu.


  »Vorsicht!« mahnte Goron.


  »Keine Angst, ich will nur was probieren!« sagte Ugu und holte einen kleinen Kasten aus einer Tasche ihres Schutzanzuges, zog eine Teleskopantenne heraus und hielt ihn ins Freie.


  Artosch blickte mit ihr hinaus und sah, wie die großen Vögel plötzlich ihre Flugrichtung änderten und aus dem Gesichtsfeld verschwanden.


  »Sie fliegen weg!« bestätigte Lee aus dem Schweber.


  »Was hast du da?« fragte Artosch.


  »Ich wollte es erst ausprobieren, ehe ich es euch vorstelle. Ich habe nämlich nicht geschlafen, während ihr unterwegs wart. Wie sie ihre Information aufmodulieren, habe ich zwar nicht rausgekriegt, aber ich habe doch so viel herausfiltern können, daß dieser Funkgenerator hier nicht mehr zufällig Funklärm erzeugt, sondern ganz gezielt einen für sie entsetzlichen Krach. Und ob auch die Vögel darauf reagieren, war ja noch zweifelhaft.«


  Artosch gab Ugu einen Stups, als Anerkennung ebenso wie als Zeichen, daß sie nun wieder ins Freie gehen konnten. Da rief Henz von drinnen, sie sollten mal zu ihm kommen.


  »Ich glaube, hier erfahren wir noch einiges über die Primos«, sagte der Arzt und zeigte auf einen niedrigen Stein, der sich über den Boden der Höhle erhob und offensichtlich bearbeitet war.


  Goron leuchtete mit UV-Licht die Wände ab, und dort traten deutlich Tierzeichnungen hervor.


  »Eine Kultstätte?« fragte Artosch.


  »Wundert dich das?« wollte Henz wissen.


  »Eigentlich ja«, sagte Artosch, »ich dachte, sie üben ihren Kult nur im Freien aus. Wegen der Wolke. Hier haben sie doch bestimmt keinen Funkkontakt.«


  »Vielleicht ist die Höhle als Kultstätte viel älter?« erwiderte Goron. »Diese Tiere hier an den Wänden sind ein bißchen anders als die, die Masia und ich beobachtet haben. Sie sehen ihnen ähnlich, ja, aber ...« Er versuchte festzustellen, was eigentlich anders war, doch es gelang ihm nicht.


  »Eine viel frühere also?« fragte Henz stirnrunzelnd mehr sich selbst als die anderen. »Aus den Anfängen der Dschinn?«


  »Und das hier?« sagte Goron und hob etwas vom Boden auf. Es erwies sich als eine Speerspitze der Primos.


  »Ja und?« fragte Artosch. »Selbstverständlich sind auch die Primos hier ein und aus gegangen, schließlich jagen sie hier.«


  »Das meine ich nicht«, sagte Goron. »Diese Spitzen«, erklärte er »sind mit einer Technik gehärtet, die die Primos unmöglich beherrschen können. Ich weiß nicht, woher sie sie haben, aber sie müssen jedenfalls für sie einen unschätzbaren Wert haben. Ich kann mir einfach nicht denken, daß sie damit so herumwerfen. Ich meine, daß sie einfach eine liegen lassen.«


  In die allgemeine Ratlosigkeit hinein schlug Henz vor: »Laßt uns die Höhle ausmessen, grob nur, und dann ab in den Schweber und weiter. Ich dachte, wir lernen hier noch etwas über die Primos, aber das ist ja alles so unsicher.«


  Die Höhle war unregelmäßig geformt, etwa zwanzig Schritt breit und fünfzig lang, dann wurde sie so niedrig, daß man hätte kriechen müssen. Goron zog es mit Macht in diesen Gang, aber er sagte sich, er müsse gerade als Kapitano den anderen die Unterordnung unter die Aufgabe demonstrieren, die er von ihnen erwartete, sonst würde in kritischen Augenblicken seine Autorität nicht ausreichen. War es Neugier, was ihn weiterzog? Aber er war auf dem Mond, beim ersten Besuch im Stollen, durchaus nicht so neugierig gewesen. Vielleicht war es der Umstand, daß ebendieser Stollen da oben sich später als so wichtig erwiesen hatte? Er gab es seufzend auf, daran herumzudeuteln – nie wird ein Mensch alle Quellen kennen, aus denen irgendeins seiner Begehren fließt. Die anderen drängten schon nach draußen. Er gab die Anweisung, zum Schweber zurückzukehren.


  »Du hättest lieber noch die Höhle untersucht?« fragte Henz, als der Schweber gestartet war.


  »Kannst du hellsehen?« fragte Goron zurück, eher witzig als zurückweisend. In den letzten Tagen, nein, genaugenommen gestern, hatte sich sein Verhältnis zu Henz gewandelt; war das geschehen, weil Henz seinen Protest unterstützt hatte? Nein. Oder vielleicht doch? Wollte er, Goron, sich etwa besser sehen, als er tatsächlich war? Schließlich, wenn es nicht so genau auszumachen ist, unterstellt man sich selbst lieber edle Motive als unedle. Aber war es denn unedel, sich an der Seite eines Menschen zu halten, der im entscheidenden Augenblick das Richtige getan hatte? Mochte das sein, wie es wollte – jedenfalls hatte er jetzt volles Vertrauen zu Henz und fühlte sich ihm näher als den anderen.


  »Dazu braucht man nicht hellzusehen«, antwortete Henz. »Wir sollten alle raus, und du hast dahinten rumgekramt wie der Koch in der Vorratskammer. Hast du wenigstens noch etwas gefunden?«


  »Ich dachte, ich finde noch so eine Speerspitze«, erklärte Goron und holte die gefundene aus der Tasche. »War aber nichts. Guck dir diese hier mal genau an.« Er reichte sie Henz und gab ihm gleich seine Lupe dazu.


  »Sie hat einen Sprung«, sagte Henz erstaunt. »Was bedeutet das?«


  »Wenn ich das wüßte!«


  »Dann könnte es so sein, daß sie sie nicht verloren oder vergessen haben, sondern einfach weggeworfen?«


  »Aber warum gerade dort? Festgestellt haben sie den Defekt gewiß nicht in der Höhle, dazu ist das Licht zu schlecht, sie haben ja nicht unsere Lampen, sondern vermutlich höchstens Fackeln.«


  »Irgendwann werden wir’s erfahren«, tröstete Henz.


  Der Schweber hatte inzwischen das Gebirge überflogen, ohne von den Vögeln noch etwas zu entdecken. Sie näherten sich einer Klippe, die sie als Landeort ausgesucht hatten. Sie lag ungefähr in der Mitte zwischen den Punkten, wo Ugu zuerst die Feuer beobachtet hatte. Es war überhaupt eine Menge Überlegung in diesen Ausflug gesteckt worden – so auch die, daß man zwar nahe, aber nicht zu nahe an den Feuern mit dem Schweber niedergehen wollte. Und auch die Zeit war so gewählt worden, daß sie kurz vor dem Überflug der Wolke die Siedlungen erreichen würden. Da sie einen Funkkontakt zwischen den Primos und dem, was sie jetzt kurz »die Wolke« nannten, vermuteten, wollten sie beiden ihre redlichen Absichten kundtun, wobei die Wolke oder die in ihr versteckten Dschinn wiederum die Primos in gleicher Richtung beeinflussen konnten.


  Selbstverständlich war auch an alles gedacht worden, was zur Vermeidung jeglicher Art von Funklärm notwendig war. Der gesamte Informationsaustausch, soweit nicht sprachlich direkt, war sowieso schon auf Sonar umgestellt. Als Transportmittel hatten sie zwei Geländewagen gewählt, die mit Wasserstoff angetrieben wurden und deren Zündelektronik sie noch einmal gründlich entstört hatten. Die Hoffnung, sie auch benutzen zu können, gründete sich auf die letzten Falschfarbenaufnahmen, die sie bei der Rückkehr vom Mond gemacht hatten und die in diesem Gebiet mehrere Waldpfade andeuteten.


  Der Schweber, ein Diskus mit dem uralten Rotorantrieb und Stabilisatorschwänzchen, ging fast geräuschlos neben der Klippe nieder. Sie hatten die steil ansteigende Felssäule umflogen und an deren Fuß eine kleine, zur Landung ausreichende Lichtung festgestellt. Als sie ausstiegen, fanden sie sich in einem Hochwald, der sehr irdisch anmutete, und sie sahen auch vier Pfade, die in die Lichtung mündeten. Einer davon schien direkt zur Klippe zu führen, die sich etwa zehn Meter weiter aus dem Wald erhob. Die Pfade machten den Eindruck, als würden sie häufig benutzt, nirgends waren sie zugewachsen, wenigstens so weit man sehen konnte. Die Klippe war wohl ein Treffpunkt oder auch ein zeremonieller Ort der Primos. Das weckte in Henz bereits wieder Bedenken: Hatten sie den richtigen Punkt für ihren Anflug gewählt, oder würden die Primos gerade hier den Aufenthalt der Menschen als störend empfinden?


  »Sehen wir uns die Klippe an?« fragte er.


  »Ja, geht mal«, sagte Artosch, »ein paar Minuten habe ich noch mit dem Wagen zu tun!«


  Goron nickte Henz zu, und sie betraten beide den Pfad, der zur Klippe führte. Nach wenigen Schritten hatten sich die Augen an das Halbdunkel im Wald gewöhnt. Eine kleine Biegung führte um die ersten großen Steine, Ausläufer der Klippe, und dann standen sie vor der steilen Felswand. Eine Art Netz hing an der Wand herab. Es war offenbar aus Pflanzenmaterial geknüpft und mußte irgendwo oben befestigt sein, denn es ließ sich nicht herunterziehen.


  »Ersatz für eine Leiter?« fragte Goron.


  »Zum Klettern, ja, würde ich auch sagen«, entgegnete Henz. »Aber nicht als Ersatz. Wenn mehrere zugleich hinaufwollen, ist das wohl praktischer. Und wahrscheinlich ihrer Anatomie angepaßt. Hände, Größe, Gewicht.«


  »Wollen wir?« fragte Goron und zeigte nach oben.


  »Lieber nicht«, riet Henz nach kurzem Schwanken. »Vielleicht hält es uns nicht aus. Beim Abflug können wir uns ja aus dem Schweber ansehen, wie das Netz befestigt ist.«


  Goron nickte. Ihr Ziel waren die Primos, und über die konnten sie hier kaum noch etwas erfahren.


  Als sie zurückkamen, war Artosch fertig. In einem Wagen nahmen Henz und Goron Platz, im anderen Ugu und Artosch, Lee blieb im Schweber und ließ schon den Ballon mit dem Sonarsender auf. Dann verließen die Wagen auf verschiedenen Pfaden die Lichtung.


  Artosch war zuversichtlich. Die Kontrolle der Wagen hatte ihm Freude gemacht, der Wald wirkte vertraut, seine Frau saß neben ihm, die ihm ganz ungewohnten Sorgen des Kapitano hatte er nicht mehr. Er war den Ereignissen und auch Henz dankbar, daß sie ihm diese Last abgenommen und sie Goron gegeben hatten, und er mußte ganz leicht lächeln bei dem Gedanken, daß das Ugu gar nicht recht gewesen war. Aber er drehte den Kopf so, daß sie sein Lächeln nicht sehen konnte, er wollte nicht schwindeln, wenn sie nach dem Grund fragte.


  Alles das stärkte seine Überzeugung, daß ihnen heute endlich gelingen würde, was sie seit Tagen versuchten: einen vernünftigen Kontakt herzustellen. Es mußte doch möglich sein, daß zwei Zivilisationen auf einem Planeten zusammen leben konnten, mochten sie auch noch so unterschiedlich sein! Er konnte sich eigentlich nicht vorstellen, was jetzt noch schiefgehen sollte. Zwar flüsterte eine innere Stimme ihm zu, daß das ein recht leichtsinniger Gedanke sei, aber das konnte seine gute Laune nicht trüben.


  Der Waldweg war im großen und ganzen gut befahrbar, der Wagen auf seinen Ballonrädern schwankte gedämpft, und nur zweimal mußten sie einen umgestürzten Baum beiseite räumen. Sie machten sich nicht viel Arbeit damit, sie schnitten einfach mit dem Lasermesser eine Durchfahrt frei.


  Dann kamen sie auf eine Lichtung, der man gleich ansah, daß sie kein Werk der Natur war: Büsche und junge Stämme, die wohl hier gestanden hatten, waren abgehackt oder sonstwie entfernt worden, und in der Mitte sah man die Reste eines erloschenen Feuers. Artosch prüfte sie – alles war kalt, und wuchernde Pflanzen zwischen den verkohlten Holzresten zeigten, daß die Feuerstelle seit mehreren Tagen nicht benutzt worden war.


  Handelte es sich bei den Primos etwa um Nomaden, die mal hier, mal dort übernachteten? Das wäre eine Enttäuschung gewesen, aber aus irgendeinem Grund glaubte Artosch nicht daran. Nach einigem Überlegen wurde ihm klar, warum: Auch Nomaden haben ihre Häuslichkeit, nur eben keine festen Gebäude, sondern Zelte, Jurten oder irgend etwas in dieser Art. Behausung ist ebenso wie Bekleidung ein Grundbestandteil gesellschaftlicher Entwicklung. Davon aber hätten sie Spuren sehen müssen.


  Ugu ließ den Ballon auf und erzählte Lee von der Lichtung. Lee versprach, Goron zu unterrichten, sobald er sich melden würde – bisher läge noch nichts von dem anderen Wagen vor. Nein, auch von der Fähre nicht. Ende.


  »Wir haben Glück, daß kein Sturm ist«, sagte Ugu, als sie den Ballon wieder einholte, »dann wird es ein bißchen schwierig mit Sonar. Wenn der Ballon zu sehr schwankt, läßt sich keine stabile Verbindung aufrechterhalten.«


  »Da müssen wir uns dann nächste Woche auch etwas einfallen lassen«, erklärte Artosch vergnügt und lauschte seinen Worten nach – nächste Woche, das empfand er wie im nächsten Jahrzehnt. Das lag so weit weg.


  Sie fuhren weiter. Die Landschaft veränderte sich leicht, der Hochwald war jetzt ab und zu unterbrochen durch feuchte Auen. Wo eine Zivilisation siedelt, vor allem eine ursprüngliche, dort muß Wasser sein, ein Bach oder Flüßchen, und wo Wasser ist, gibt es auch nasse Wiesen. Der Pfad aber, auf dem sie fuhren, blieb immer trocken.


  »Sie scheinen auch nicht gern nasse Füße zu haben«, sagte Ugu.


  Schon nach fünf Minuten stießen sie wiederum auf Anzeichen einer Besiedlung dieses Landstrichs.


  Das Gelände stieg etwas an, Hochwald herrschte wieder vor, und plötzlich befanden sie sich in einer Wolke üblen Geruchs, der sich immer mehr verstärkte.


  »Visier zu, Sonar einschalten!« kommandierte Artosch und hielt den Wagen an. Der Pfad gabelte sich. Auf dem linken Abzweig waren große Steine zu sehen, die ein Befahren schwierig, wenn nicht unmöglich machten. Artosch zeigte nach links. »Da sehen wir mal nach!« sagte er.


  Sie stiegen aus und gingen zwischen den Steinen hindurch. Kaum zwanzig Meter waren sie gegangen, als Ugu mit einem erschrockenen Aufschrei stehenblieb und nach oben zeigte.


  Über ihnen, in den Astgabelungen großer Bäume, saßen Skelette, viele kleine Skelette, der Größe und dem Bau nach konnten es Skelette von Primos sein.


  Die Bäume schienen hier noch größer und älter zu sein als alle, die sie bisher gesehen hatten, und Artosch, der nicht gebannt auf die Skelette starrte wie Ugu, hatte den Eindruck, es handele sich auch um eine andere Art Bäume. Eine Begräbnisstätte also, ein Friedhof, ein Beweis für die ausgeprägte Kultur der Primos. Nicht im Boden, sondern auf Bäumen. Artosch entsann sich, daß es auf der Erde ähnliches gegeben haben sollte.


  Inzwischen hatte auch Ugu sich wieder gefaßt. »Wir gehen mal durch, ja?« schlug sie vor. »Ich möchte wenigstens ungefähr einen Eindruck von der Größe haben!«


  Sie mußten ein wenig klettern, zwischen den Bäumen lagen immer noch Steine und Felsbrocken. Je weiter sie gingen, umso deutlicher hörten sie nun ein summendes Geräusch. Wenn sie den Helm nicht geschlossen hätten, wäre ihnen bald das Atmen unmöglich geworden.


  »Dort!« sagte Ugu und zeigte auf einen Baum, der noch vielleicht zehn Meter entfernt war. In seiner Astgabel saß ein toter Primo, der aber nicht weiß aussah, sondern dunkel. Als sie etwas näher kamen, bemerkten sie, daß das Dunkle ein Gewimmel von Insekten war. Sie wichen dem Baum schweigend aus. Kaum zwanzig Meter weiter, nachdem sie noch einige frische Begräbnisse passiert hatten, öffnete sich der Wald wieder zu einer Auenlandschaft.


  Ugu war es, als sehe sie in der nächsten Baumgruppe eine Bewegung, aber als sie Artosch darauf aufmerksam machen wollte, war alles wieder ruhig.


  Der Pfad vereinigte sich jetzt mit einem von rechts kommenden, ebenso breiten Weg, höchstwahrscheinlich war das der von der Gabelung vorhin, wo sie ihren Wagen hatten stehenlassen, er führte wohl um den Friedhof herum. Da es nun nicht mehr weit sein konnte, ließen sie den Wagen dort hinten zurück und gingen zu Fuß weiter.


  Die Sonne strahlte kraftvoll, und zum ersten Mal wurde ihnen bewußt, daß hier auf der anderen Seite des Gebirges das Klima wärmer war, es fehlte der ständig kühlende Hauch des Meeres. Sie waren froh, als sie wieder die Visiere öffnen konnten. Die leichten Schutzanzüge hatten ja kein künstliches Klima. Ein wenig roch es noch nach Verwesung, aber da ihnen der Wind ins Gesicht blies, mußten es wohl Reste des Gestanks sein, die an ihren Anzügen hafteten, und die würden bald weggeweht sein.


  »Hinter diesem Wald wird die Siedlung liegen«, meinte Artosch, als sie den Rand der Baumgruppe erreichten. Die Bäume waren hier nicht so hoch wie auf dem Friedhof, standen dafür aber enger, und es handelte sich wohl auch um andere Arten, oder der Eindruck stammte von den Büschen und Schlingpflanzen, die fast den ganzen freien Raum zwischen Wurzel und Krone der Bäume füllten. Auch Blüten sahen sie, die sie noch nicht erblickt hatten, sogar mit einer gewissen Regelmäßigkeit. Sollte das schon Anbau sein?


  Und dann plötzlich öffnete sich der Blick, und sie sahen das Dorf: Verstreute Hütten, ein großer freier Platz mit einem Riesenbaum in der Mitte, drei Straßen waren erkennbar, Tiere hier und da.


  Fast im gleichen Augenblick, als sie das Dorf erblickten, fielen aus den Bäumen über ihnen Primos herab und stürzten sich auf sie.


  Sie hatten keine Zeit mehr, die Visiere zu schließen oder zu irgendwelchen Geräten zu greifen. Beide versuchten nur, ihre Gesichter zu schützen und die Primos nicht zu verletzen. Beide beherrschte der Gedanke: Sie können uns nichts tun, sie sind zu schwach, und wenn wir nur eine Weile aushalten, sehen sie das selbst ein und lassen ab von uns. Nur nicht aktiv wehren!


  »Nicht wehren!« rief Artosch trotzdem Ugu zu, dann stürzte er. Sie hatten ihm die Beine weggezogen. Er nutzte den Sturz aus und rollte sich am Boden entlang, tatsächlich bekam er auch etwas Luft, aber schon hing an seinen Beinen wieder ein Klumpen von drei, vier Primos, er nahm die Hände vor das Gesicht, und dann sprangen sie auf ihm herum, nein, es tat nicht weh, die Püffe waren nur leicht, bewaffnet waren die Primos wohl nicht, na, und mit bloßen Händen ... Das beruhigte ihn auch Ugus wegen. Nun konnten sie aber auch aufhören!


  Bis zu diesem Punkt hatte Ugu ungefähr das gleiche erlebt. Auch sie hatte beim Fallen die Situation überblicken können. Irgend etwas war ihr sonderbar vorgekommen, aber sie konnte sich nicht erinnern, was, hatte auch keine Zeit dazu, und noch einmal zu gucken, traute sie sich nicht, nur zwischen den Fingern schielte sie manchmal hindurch, doch dann mußte sie schon wieder einem Hieb ausweichen. Zum Glück verwendeten die Primos weder Äste noch Steine, noch gar Waffen. Aber etwas anderes verwendeten sie, und Ugu schwankte zwischen Ekel und Lachen, als sie merkte, daß etwas durch ihre Finger tröpfelte, was ganz entsetzlich stank.


  Plötzlich aber wurde sie alarmiert. Sie merkte, daß kleine Hände an ihrem Gürtel herumfingerten, und da gab es unter anderem auch Gegenstände, die in unberufenen Händen gefährlich werden konnten: Laser, Messer, Brennsätze. Sie wälzte sich schnell einmal um sich selbst und sprang dann auf, zu spät, ein Primo spielte an einem Laserschweißgerät herum, die Handhabung war zwar sehr kompliziert, aber darauf durfte sie sich nicht verlassen. Sie benutzte die Gelegenheit, befreite sich mit heftigen und nun gar nicht mehr rücksichtsvollen Bewegungen von den Händen, die sie noch festhielten, ein paar Schläge noch, so, jetzt ein Sprung, da war sie bei dem Primo, der den Laser hatte, entriß ihn seinen Händen, zu heftig wohl, denn er fiel um, wälzte sich ein paarmal auf dem Boden, stand auf und hinkte in Richtung Dorf.


  Im selben Augenblick ließen auch die anderen Primos von den beiden ab und liefen zum Dorf. Während Artosch noch aufstand, sah Ugu den davonlaufenden Primos hinterher, und jetzt erkannte sie, was ihr sonderbar erschienen war.


  Diese Primos waren kleiner als diejenigen, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatten. Diese Primos waren kaum bekleidet. Diese Primos waren – Kinder!


  »Kinder!« sagte sie tonlos.


  »Was bitte?« fragte Artosch verwirrt.


  »Das waren Kinder! Wir haben uns mit einer Horde Kinder geprügelt! Warum nur hab ich das erst jetzt erkannt!«


  Inzwischen hatte Artosch sich gefaßt. »Ich hätte es überhaupt nicht gemerkt«, sagte er, »und zwar, weil mir jedesmal die Geräuschlosigkeit dieses Kampfes unheimlich ist. Kinder brüllen und schreien doch!«


  »Das werden sie auch getan haben, nur auf ihrer Frequenz. Sonst wären sie nicht alle auf einmal abgehauen, als ich ...« Sie verstummte, fuhr dann aber fort: »Ich fürchte, ich habe einen ein bißchen zu heftig angepackt.«


  »Kinder!« wiederholte Artosch fast verzweifelt. »Wir hatten uns geschworen, den Primos nur freundlich gegenüberzutreten, und jetzt verprügeln wir ihre Kinder! Was ist bloß mit uns los?«


  »Wir haben ein schlechtes Gewissen«, erklärte Ugu, nun nicht mehr verzagt. Artoschs Selbstanklage war ihr unerträglich, und so mußte eine Erklärung her, und zwar eine überzeugende. »Wir haben ein schlechtes Gewissen, deshalb bleiben wir passiv, wenn wir innerlich auf eine Auseinandersetzung vorbereitet sind, aber wir reagieren auf jede überraschende Handlung, indem wir sie im Verdacht der Feindseligkeit werten.«


  »Wir müßten das den Primos erklären«, sagte Artosch.


  »Wie denn?« erwiderte Ugu aufgebracht. »Wir haben die Sache verdorben, hier hilft nichts als Rückzug. Vielleicht hatte Goron mehr Glück!«


  »Du hast recht«, sagte Artosch. Sein Körper straffte sich, und seine Stimme wurde entschlossen. »Da kommen die Primos, guck! Diesmal die Eltern. Wenn wir jetzt nicht verschwinden, müssen wir wirklich kämpfen, und das ist das letzte, was wir brauchen können!«


  Sie gingen den Pfad zum Wagen zurück und kamen sich beide dabei ein wenig lächerlich vor – die Umstände boten Eile, aber es sollte nicht nach Flucht aussehen. Doch die Primos kamen schnell näher, und sie beschleunigten ihre Schritte immer mehr.


  Aufatmend sprangen sie auf den Wagen, und während Artosch schaltete, meinte Ugu: »Weißt du, ich glaube, die eigentlichen Schwierigkeiten bei der Begegnung zweier Zivilisationen liegen gar nicht da, wo die Theoretiker sie vermutet haben ...« Da merkte sie, daß sich der Wagen immer noch nicht bewegte.


  Artosch fluchte, dann sagte er nur: »Komm!«


  Sie sprangen aus dem Wagen und flohen weiter. Für einen Augenblick sahen sie die Primos nicht mehr, nur noch den Wagen, und Artosch zog Ugu hinter ein Gestrüpp.


  »Schließen wir das Visier?« fragte Ugu und fuhr gleich darauf fort: »Es geht nicht!«


  »Meines auch nicht«, erklärte Artosch verdutzt. »Später, still jetzt!« gebot er dann.


  Die Primos hatten den Wagen erreicht und begannen, ihn mit Steinen und Asten zu prügeln. Sonderbarerweise wirkte es so, als wollten sie nicht einen Gegenstand zerstören, sondern einem Lebewesen Schmerzen zufügen. Dann hatte sich anscheinend ihre Wut besänftigt, sie warfen nur noch einen Haufen Steine in den Wagen und zogen wieder ab.


  Die beiden Menschen warteten noch ein paar Minuten, gingen dann zum Wagen und entluden die Steine wieder, was ebenfalls seine Zeit dauerte. Dann nahm Artosch den Ballon mit dem Sonar aus seinem Kasten, der offensichtlich unbeschädigt war.


  »Zuerst müssen wir das alles melden, damit die anderen Bescheid wissen«, sagte er und ließ den Ballon auf. Aber das erwies sich als vergeblich. Auf seinen Ruf antwortete niemand. Die Kopfhörer blieben stumm, nicht einmal das übliche leise Summen zeigte an, daß sie überhaupt in Betrieb waren.


  »Nun wird mir die Sache langsam unheimlich«, sagte Artosch.


  Ugu zeigte mit dem Daumen nach oben. »Vielleicht die Wolke?« fragte sie.


  »Die Wolke, die Wolke!« antwortete Artosch aufgebracht. »Wenn wir alles der Wolke zuschreiben wollten ...« Er verstummte.


  »Sie hat das Gebiet überflogen«, erklärte Ugu unerbittlich, »und den Bericht der Primos erhalten, wonach die Fremdlinge nun in ihr Wohnareal eingedrungen sind und sich an den Kindern vergriffen haben, und daraufhin hat die Wolke, hm ja, etwas unternommen.«


  »Was denn?« fragte Artosch, sah aber gleich die Sinnlosigkeit seiner Frage ein und fuhr fort: »Und was unternehmen wir jetzt? Da bleibt nur eins: Wir schieben den Wagen zurück zum Schweber, dort kann ich defekte Teile auswechseln. Wir werden wohl nicht zu Mittag zurück sein bei der Fähre, da wird der ganze Tag darüber hingehen.«


  Der Wagen war nicht sehr schwer, aber auf die Dauer strengte es doch sehr an, vor allem dann, wenn es ein wenig bergauf ging oder durch sumpfige Stellen oder Verengungen. Nach einer Stunde hatten sie ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt und setzten sich zu einer Pause. Da überraschte Ugu ihren Artosch mit der Frage: »Was haben eigentlich der Wagen, das Helmvisier und das Sonar gemeinsam?«


  Henz und Goron waren aus dem Wald herausgetreten und hatten sich einer dörflichen Siedlung gegenübergesehen – zwanzig, dreißig Meter mochte der Abstand bis zu den ersten Hütten betragen. Sie beschlossen, sich am Waldrand für alle sichtbar niederzulassen und abzuwarten, ob die Primos sich ihnen nähern würden. Da sie auch auf zwei Beinen gingen, war doch das Hinsetzen sicherlich eine defensiv wirkende Haltung.Goron bat Henz. »Hilfst du mir mal, den Helm abzusetzen?« Henz tat es und fragte dann: »Wozu soll das gut sein?«


  Goron band sich ein Tuch um den Kopf, nicht sehr geschickt, er mußte den Sitz ein paarmal korrigieren, und erst dann antwortete er: »Ein ganz dummer Versuch. Ich rechne gar nicht damit, daß etwas herauskommt dabei, aber schaden kann es kaum.«


  »Hast du daran die ganze Nacht gearbeitet?«


  Goron bedachte den Arzt mit einem Seitenblick. Wie hat er das wieder bemerkt? Aber nun mußte er erklären.


  »Ja, hab ich. Weißt du, ich glaube, dieser Mondstaub kann noch viel mehr, als wir bisher gesehen haben. Ich muß dir etwas erzählen, bisher habe ich mich nicht getraut, davon zu sprechen. Ich habe neulich den Staub im Mikroskop betrachtet, und da hab ich Masias Gesicht gesehen. Ich hab das für eine Halluzination gehalten.«


  »Jetzt nicht mehr?«


  »Nicht ganz. Versteh mich nicht falsch, ich glaube nicht, daß der Staub sich wirklich so formiert hat, daß er Masias Gesichtszüge nachbildete. Vielleicht aber hat er meine Phantasie angeregt, meine Gedanken widergespiegelt. Wenn der Staub das Archiv ablesen kann, warum soll er nicht auch unsere Gedanken verstärken und in Signale übersetzen können, die die Primos verstehen? Oder wenigstens soweit verstehen, daß sie einen Unterschied zwischen Aggressivität und freundlichen Gefühlen bemerken?«


  »Du hast wohl recht – schaden kann es kaum.«


  Henz legte Goron die Hand auf den Arm, um ihn aufmerksam zu machen: Die ersten Primos kamen vom Dorfrand zu ihnen, zwei voran, einige andere zögernd hinterher, ihnen folgten – ja, das waren wohl Kinder. Sie wurden von den vier, fünf Erwachsenen immer wieder zurückgescheucht, die Szene wirkte so menschlich, daß Henz schmunzelte.


  Minuten später standen die Primos ihnen gegenüber. Henz betrachtete sie gründlich, er hatte sich vorgenommen, jegliche Initiative Goron zu überlassen, der war wohl innerlich besser darauf eingestellt. Das mußte nicht einmal an seinem Staub-Tuch liegen – was er getan und erlitten hatte, vertiefte sicherlich seine innere Beziehung zu den Primos.


  Bei den beiden Vertretern dieser Zivilisation handelte es sich anscheinend um Mann und Frau – also jedenfalls wohl um Angehörige verschiedener Geschlechter. Ihre Kleidung unterschied sich in markanten Einzelheiten, und ähnliche Unterschiede gab es auch bei denen, die ihnen folgten. Es waren jedoch nicht Unterschiede des Werts und der Reichhaltigkeit, wie sie von Privateigentum und Klassenteilung hervorgebracht werden. Letzte Gewißheit konnten nur der engere Kontakt und das Kennenlernen bringen, aber es sah doch so aus, als handle es sich um Unterschiede, die von der ersten, natürlichen Arbeitsteilung hervorgebracht worden waren. Einige Primos trugen weite Kittel oder Umhänge, verschieden in Form und Farbe, und andere knapp sitzende, ebenfalls unterschiedliche Bekleidungen mit Gürteln, an denen verschiedene Gegenstände hingen.


  Die Gesichter sagten Henz nichts. Gewiß, es gab Schnabel und Nase, Augen, alles analog, jedoch sehr anders als bei Menschen, keine sichtbaren Ohren, sicherlich gab es so was wie Gesichtsausdruck, aber für Henz war das nicht erkennbar. Wenn man den Umgang erst gewohnt war ... Bestimmt wirkten sie auf die Primos genauso.


  Henz warf einen Blick zur Seite auf Gorons Gesicht. In seinen Zügen sah er es arbeiten, konnte sein, dieses Tuch wirkte, denn die Primos verhielten sich sehr ruhig, die Nachfolgenden waren inzwischen herangekommen und hatten sich hinter den beiden ersten aufgestellt, und in der fast beklemmenden Bewegungslosigkeit schien sich Unhörbares, Unsichtbares, aber doch Wichtiges abzuspielen.


  Und dann war plötzlich alles vorbei. Die Primos drehten sich abrupt um und verließen den Ort des Treffens, die später Gekommenen laufend und springend, die ersten zwei mit ruhigen Schritten, langsam und – ja, Henz hatte diesen Eindruck: würdevoll.


  »Hattest du Kontakt?« fragte Henz.


  »Ich glaube, ja«, antwortete Goron, aber seine Stimme war so geistesabwesend, daß Henz erst einmal abwartete.


  »Da ist etwas geschehen«, murmelte Goron nach einer Weile und erhob sich. »Fahren wir zum Schweber, wir müssen beraten. Ich weiß nicht, was, aber irgend etwas ist vorgefallen.«


  »Wie war es?« wollte Henz wissen.


  Goron suchte nach Worten. »Ich – ich hatte das Gefühl, daß zwischen uns etwas hin und her ging. Wie – wenn das nicht zu albern klingt – wie eine Woge von Freundlichkeit. Warte mal – Woge stimmt, aber Freundlichkeit ist zu direkt. Sagen wir: zurückhaltende Freundlichkeit. Es war, als sei plötzlich ein Lächeln zwischen uns. Als wenn man Jaja zueinander sagt. Zustimmung. Dann kam auf einmal etwas, was alles wegwischte. Doch es kam nicht von ihnen. Nicht von denen, die vor uns standen. Aber es war der Schluß.« Er hatte bisher gesprochen, ohne Henz anzublicken, und sich auf das konzentriert, was er aus sich herausholen mußte und wofür die menschliche Sprache noch immer keine sehr genauen Ausdrucksmöglichkeiten hat. Jetzt sah er Henz ins Gesicht. »Trotzdem kann es immer noch sein, ich bilde mir das nur ein. Kann sein, die haben einfach gewartet, und als nichts stattfand, sind sie wieder gegangen.«


  »Wenn aber etwas geschehen wäre«, sagte Henz nachdenklich, »genau zu diesem Zeitpunkt, dann wäre das wenigstens ein Indiz dafür, daß du dir den Kontakt nicht nur eingebildet hast. Zwölf Uhr siebenunddreißig.«


  Goron sah Henz überrascht an. Eigentlich wäre es an ihm, dem Experimentator, gewesen, sich den genauen Zeitpunkt zu merken.


  Inzwischen waren sie beim Wagen angelangt und stiegen ein. Aber der Wagen fuhr nicht, was sie auch versuchten. Freilich waren sie beide keine Techniker. Umsonst versuchten sie auch, den Schweber anzurufen. Henz seufzte.


  »Da werden wir wohl zu Fuß gehen müssen.«


  Lee hatte gerade mit Farian über Sonar gesprochen, als die Verbindung mitten im Satz abbrach. Das beunruhigte sie, und einen Augenblick später, als ihr klar wurde, daß sie auch die beiden Wagen nicht erreichen konnte, weil die nur über Ballon Verbindung aufnehmen konnten, erlebte sie einen kurzen, scharfen Anfall von panischer Angst. Aus Erfahrung wußte sie, wie sie mit so etwas fertig wurde: Sie mußte sich herausarbeiten. Das tat sie, indem sie alle Systeme des Schwebers überprüfte. Dabei entdeckte sie, daß so gut wie nichts mehr funktionierte. Aber es war sonderbar: Mit dieser nach und nach sich ergebenden Entdeckung ging nicht eine Vertiefung der Angst einher, sondern im Gegenteil deren Überwindung. Und schon begann der Schreck sich in produktives Handeln und Denken umzusetzen.


  Als Lee festgestellt hatte, daß es selbst dem erfindungsreichen Artosch kaum gelingen würde, den Schweber wieder in Fahrt zu bringen, schloß sie: Also werden wir laufen müssen. Na ja, dachte sie belustigt, auf diese Idee wäre jedes Kind gekommen. Aber wo ist der Weg? Sie versuchte, aus dem Speicher des Bordcomputers die Luftaufnahmen des Gebirges abzurufen, aber sie versuchte es schon mit dem Verdacht, daß auch das nicht funktionieren würde, und so war es denn auch. Wie gut, daß sie ein eidetisches Gedächtnis hatte! Die Karten der gesamten Flugtrasse hatte sie erst vor Stunden verfolgt, also würde sie sie vollständig reproduzieren können. Nur – womit und worauf? Denn ihre elektronische Schreibtafel funktionierte ja auch nicht mehr, wie sie sich überzeugte. Stift und Papier, wie man sie auf der Erde für persönliche Briefe benutzte, gab es hier an Bord gewiß nicht.


  An diesem Punkt merkte Lee verwundert, daß sie ein fröhlicher Eifer gepackt hatte. Und das aus einem so unerfreulichen Grund! Aber ebenso klar war plötzlich, daß sie bisher so gut wie gar nicht gefordert gewesen war. Das bißchen Anflug und Landung zum Mond und zurück war ja sozusagen nur nautische Pausengymnastik gewesen.


  Sie sah sich um, und schon entdeckte sie die einfachste Möglichkeit, ihre Karten aufzuzeichnen. Wenn die Bildschirme sowieso nicht mehr funktionierten, konnte sie auch mit dem C-Stift, der sonst dem Dialog mit dem Computer diente, darauf herumschmieren. Hier in der Kanzel gab es drei größere Bildschirme, das reichte aus.


  Auf den ersten und größten zeichnete sie ein Bild des gesamten Territoriums. Im Norden die Meeresküste. Ganz unten auf dem Schirm ihr Standort an der Klippe. Dazwischen, die Mitte ausfüllend, das Gebirge. Am linken Rand die Stelle, wo der große Strom das Gebirge durchschnitt. Sie entsann sich genau der zahlreichen Wasserfälle und Stromschnellen; nein, das war kein gangbarer – oder schiffbarer – Weg nach Hause. Die Flugtrasse? Die schlug einen Bogen nach Osten, der Weg würde durch das Tal der Knochen gehen, das sich sehr lang hinzog und gut durch das Gebirge führte. Aber zweimal müßten sie einen Nebenfluß des Stroms überqueren, wenn sie nicht einen großen Umweg machen wollten, einmal gleich in der Nähe und einmal am Rand des Gebirges.


  Und der direkte, gerade Weg? Etwa zehn Kilometer durch den dichten Wald, dann ins Gebirge, Moment, wie sah es da aus? Sie skizzierte den Weg auf dem zweiten Bildschirm, er war im Gebirge ein wenig verschlungen, aber unüberwindliche Hindernisse hatte sie nicht im Gedächtnis.


  Trotzdem entwarf sie auf dem dritten Schirm noch das genaue Bild des Weges entlang der Flugtrasse. Sollten die anderen entscheiden, welcher Weg besser war.


  Und nun? Man würde überlegen müssen, was mitzunehmen war. Das hing von der Frage ab, was noch funktionierte. Bisher erschien es ihr so, als sei alles Elektrische defekt. Wie war es denn mit den Lampen? Man würde ja wohl bei diesem Marsch in die Dunkelheit kommen. Sie prüfte ihre Helmlampe – die leuchtete nicht. Dann nahm sie eine der Notleuchten von der Wand, und die funktionierte. Wieso denn das? Plötzlich merkte Lee, daß sie schweißgebadet war. Die Klimaanlage im Schutzanzug war auch defekt! Also würden sie keine Schutzanzüge tragen können, denn wenn sich schon im Sitzen ein unerträgliches Mikroklima entwickelte – wie würde das erst beim Laufen sein! Schnell entschlossen zog Lee den Schutzanzug aus. Und was war nun mit der Helmleuchte? Sie demontierte die Batterie des Schutzanzugs und prüfte sie gesondert: Strom gab sie. Also nicht alles Elektrische war zerstört. Vielleicht die Schaltung?


  Forscherdrang erfüllte Lee. Helmleuchte heraus, an die Batterie direkt gepolt – sie brannte. Also würden auch die drei Pufferbatterien des Schwebers intakt sein, sie waren nicht groß und auch nicht schwer, man konnte sie mitnehmen. Und wozu? Wenn vielleicht die Makroelektrik generell in Ordnung war, konnte man allerlei Geräte anschließen, Werkzeuge und so was, aber das war schon wieder Artoschs Gebiet. In dem Gedanken steckte noch etwas anderes – ja! Der Unterschied zwischen Elektrik und Mikroelektronik! Offenbar war die Elektronik zerstört.


  Lee betrachtete diesen Einfall ausschließlich unter dem Gesichtspunkt herauszufinden, was eventuell unzerstört und noch benutzbar war. Auf die Frage nach den Ursachen kam sie gar nicht erst, so etwas lag ihr nicht, sicherlich hatte es irgendwie mit den Dschinn zu tun, aber sie hatte das Gefühl, das ginge sie nichts an, da sollten sich Klügere den Kopf zerbrechen. Doch hierbei konnte sie tätig sein, Zeit sparen, Dinge für die anderen vorbereiten. Also wie war das – was ging und was ging nicht?


  In der folgenden halben Stunde probierte sie alles durch, was nach Rückkehr der anderen von Bedeutung für den weiteren Ablauf werden würde. Das Ergebnis war niederschmetternd: Nicht einmal Essen und Trinken waren möglich. Lediglich ein Fünf-Liter-Behälter mit aufbereitetem Trinkwasser war verfügbar, doch bereits halb leer. Da der Schweber gegen alle Eventualitäten gesichert war, bekam man auch Nahrungsmittel nur auf entsprechend codierten Befehl, und die Elektronik dieser Schaltungen war ebenfalls zerstört. Lee überlegte, ob man da etwas aufbrechen konnte, aber dann entsann sie sich, daß von den Nahrungsmitteln nur stabile Halbprodukte vorrätig waren, die Portionen wurden unmittelbar bei Abruf hergestellt.


  Und wenn man die Halbprodukte selbst weiterverarbeitete? Sie war auf dem Lande groß geworden und hatte braten, backen und andere Tätigkeiten kennengelernt, die viele Stadtkinder kaum noch dem Namen nach kannten. Aber nein, das half auch nichts, hier wurde die Nahrung ja synthetisiert.


  Und die Notausstattung? Lee atmete auf. Ja, da gab es allerhand: Atemluft, Wasser, Nahrungskonzentrate – und vieles mehr, das jetzt von Bedeutung werden würde, wovon die anderen sicherlich nichts wußten, Artosch vielleicht ausgenommen, der bei jeder Fahrzeugkontrolle auch diese Positionen auf seiner Liste abhaken mußte.


  Die Notausstattung war auf viele Stellen im Schweber verteilt, einiges befand sich auch in den Reserveschutzanzügen, sie würde jetzt alles zusammentragen, mochten die anderen entscheiden, was man brauchen würde und was nicht.


  Lee stürzte sich in die Arbeit.


  Etwa zwei Kilometer vor der Klippe mußten Artosch und Ugu den Wagen stehenlassen. Ugu war ausgerutscht, seitdem schmerzte ihr linkes Knie so, daß sie kaum hinken konnte, geschweige denn den Wagen schieben.


  Artosch stützte sie, und so erreichten sie mit Mühe den Schweber. Ugus Enttäuschung war groß, als sie hörte, daß auch der nicht funktionierte, aber Artosch hatte eigentlich nichts anderes erwartet, wenn er auch nicht sagen konnte, was da eigentlich passiert war. Er stellte Goron diese Frage.


  »Schildert mal alles, was ihr angestellt habt« forderte Goron.


  Er hörte schweigend zu, wie erst Artosch und dann Lee berichteten, und erklärte dann: »Es scheint sich um einen Pulsschlag zu handeln. Einen elektromagnetischen Pulsschlag. Ich kenne seine Wirkung auch nur aus Lehrbüchern, aber ...«


  »Was ist das?« wollte Artosch wissen.


  »So genau weiß ich das auch nicht«, gestand Goron. »Es ist eine Erscheinung, die auftritt, wenn ein sehr harter und starker Strahlungsstoß die Hochatmosphäre trifft. Sie besteht in einem äußerst kurzen, äußerst heftigen Anstieg des Magnetfeldes. Das verändert in normalen Stromleitern gar nichts, weil es zu kurz einwirkt, nur in Mikroelektronik induziert es Stromstöße von solcher Stärke, daß die Kontakte zerstört werden. Oder die Leiterbahnen, das weiß ich nicht mehr. Man kennt diese Erscheinung übrigens nur aus der Vorgeschichte. Sie ist da bei Nuklearexplosionen in der Hochatmosphäre aufgetreten.«


  »Also nur Mikroelektronik?« fragte Artosch noch einmal.


  »Fast nur«, antwortete Goron, »soweit ich weiß.«


  Artosch packte einiges Werkzeug zusammen. »Ich versuche mal, einen Wagen wieder flottzumachen. Elektronisch ist da nur die Regelung, vielleicht läßt die sich überbrücken, und wenn man vorsichtig fährt ...«


  »Geh nicht allein«, forderte Goron und sah sich um. Henz hatte mit Ugus Knie zu tun, nur Lee kam in Frage. »Nimm Lee mit. Und falls Primos kommen – sofort zurück!«


  Artosch winkte als Zeichen des Einverständnisses und ging mit Lee. Goron wandte sich Henz und Ugu zu. »Wie sieht es aus?«


  »Eine Zerrung, aber sehr schmerzhaft«, erklärte Henz. »Laufen kann sie vor heute abend nicht. Ich habe in meinem Köfferchen zum Glück eine schnell wirkende Salbe, ich reibe Ugu jetzt damit ein, und dann muß sie ein paar Stunden liegen.«


  »Und das alles für nichts!« Ugu seufzte.


  »Nicht für nichts«, widersprach Goron tröstend. »Wir haben Kontakt gehabt. Das heißt, ich. Mit Hilfe des Staubs vom Mond.«


  »Interessant, erzähl mal!«


  Goron berichtete, vor allem, um Ugu von ihrem Schmerz abzulenken, aber auch, weil er sich von der erzählenden und erklärenden Formulierung ein Stückchen mehr Einsicht erhoffte. Das erstere gelang ihm, Ugus Augen glänzten, und sie erklärte, daß sie schon kaum noch etwas spüre, als er geendet hatte. Aber er selbst hatte sich nicht zu größerer Klarheit durchgearbeitet.


  »Vielleicht«, sagte Henz, der eben Ugus Behandlung beendet hatte, »handelt es sich hier bei allem um starke Information. In der Sprache der Primos, im Staub, im Archiv.«


  »Was ist das?« fragte Goron, der sich nicht entsinnen konnte, diese Wortzusammenstellung schon einmal als Terminus technicus gehört zu haben.


  »Eine uralte Hypothese, mehrmals aufgestellt und ebenso oft wieder verworfen, zuletzt im Zusammenhang mit der Inflationstheorie des Weltalls und der Erforschung der Gehirnstruktur. Das sind die beiden Gebiete, die nie zu Ende erforscht werden. Ich erklär sie euch später mal, wenn Zeit ist.«


  »Gut«, stimmte Goron zu. »Ich seh mir die Karten an, die Lee entworfen hat, mit den beiden Marschrouten.«


  Als er in den Schweber stieg, hörten die anderen bereits laute, unregelmäßige Geräusche von dem Wagen, der sich näherte.


  Plötzlich stand alles still: die Roboter, die automatischen Anlagen, die den Boden verfestigten, sogar die Pillendreher weit draußen im Grünen, wie Farian mit einem Blick auf die Kontrollanzeige feststellte.


  »Die Wolke!« behauptete Farian. »Sie ist gerade über uns.«


  Duwa rannte zu dem nächsten Roboter, Farian folgte ihr. Sie hantierte an dem Zylinderrumpf herum, aber nichts rührte sich.


  »Holst du mir bitte mal die Baugruppe RC dreizehn aus dem Lager«, bat Duwa den Navigator. Dann stutzte sie. »Die Fähre funktioniert doch hoffentlich?«


  »Es sah so aus«, sagte Farian und dann, sicherer: »Na klar, sie steht doch unter der Glocke.«


  »Hier ist alles möglich«, schimpfte Duwa, gab sich aber dann zufrieden. Farian ging zur Fähre, und dort funktionierte wirklich alles, nur die Verbindung zum Sonarumsetzer war tot. Den würde man also auch reparieren müssen. Doch das lag ihm, Farian, immer noch näher als Duwas Automaten.


  Die Baugruppe, die er Duwa brachte, erwies sich als Zentralrechner des Roboters. Duwa baute den defekten aus und den neuen ein. »Paß genau auf, im Prinzip läuft das bei allen Geräten so!«


  Nach etwa fünf Minuten war sie fertig, und Farian hatte das Prinzip begriffen: haltern, Kontakte stecken, verschließen. Er hoffte nur, daß er bei anderen Anlagen und Geräten nicht in Zweifel kommen würde, welche Stecker in welche Buchsen gehörten. Bei dem Büschel von Kontaktstiften würde schon das kleinste Verkanten alles unbrauchbar machen.


  »Jeder Zentralrechner, auch bei automatisierten Anlagen, ist mit einem Fehlersuchsystem ausgerüstet, es zeigt dir, welche Teile du auswechseln mußt.«


  »Der Sonarumsetzer auch?« fragte Farian.


  »Weiß ich nicht«, sagte Duwa, »geht mich nichts an.« Dann besann sie sich wohl und fügte hinzu: »Wahrscheinlich. Aber der Umsetzer selbst ist nicht größer als so eine Baugruppe hier.« Und um keinen Zweifel zu lassen, was ihrer Meinung nach Vorrang hatte, bestimmte sie: »Ich repariere die Roboter, setze du die Anlagen instand, da ist nicht viel auszuwechseln. Wenn du damit fertig bist, nimm dir die Pillendreher vor. Warte mal.« Sie hatte, während sie sprach, das Defektogramm des Roboters durchgemustert und war zu einem Schluß gekommen. »Anscheinend sind alle elektronischen Bauteile zerstört. Photonik brauchst du also nicht mitzunehmen. Laß dir vom Computer raussuchen, was du brauchst.«


  An den Anlagen war eine Menge Kleinkram auszuwechseln, so daß Farian fürs erste nicht zum Nachdenken kam. Aber als er losging zu den Pillendrehern, die hiesige Natur vor sich sah und dann auch, wie die Pillendreher sie niedergemäht hatten, konnte er gar nicht anders, als an die Gefährten zu denken, die jenseits des Gebirges versuchten, alles zum Guten zu wenden. Wenn das, was hier geschehen, eine Antwort der Dschinn war, dann mußten sie dort drüben etwas falsch gemacht haben – denn hier war ja nichts passiert. Dann traf der Schlag wohl in der Hauptsache sie? Farian erschrak. Wenn der Schweber und alles an und in ihm nicht mehr funktionierte – und was funktionierte schon noch, wenn die Elektronik hin war! –, dann waren sie dort hilflos wie die Kinder.


  Sie mußten zu Fuß durch das Gebirge zurückkommen! Er mußte ihnen helfen, ihnen entgegenfahren. Ein Wagen war ja noch im Zelt. Aber vorher mußte er den Umsetzer reparieren.


  Während Farian die nötigen Arbeiten am ersten Pillendreher vornahm und staunte, wie leicht ihm das von der Hand ging, überlegte er weiter. Man konnte ja auch mit der Fähre starten, aber die brauchte immerhin einen Landeplatz, den es im Gebirge nicht gab. Und wohl auch jenseits des Gebirges nicht. Es sei denn, er würde dort Flächenzerstörungen der Natur in Kauf nehmen. Aber das widersprach gänzlich der Absicht, mit der die Gruppe aufgebrochen war. Und wenn sie durch das Gebirge zurückkam – auf welchem Weg? Unwahrscheinlich, daß er auf sie traf, wenn er aufs Geratewohl loszog. Also was? Erst mal den Umsetzer in Ordnung bringen. Noch einen Ballon mehr nehmen und farbige Tücher dranhängen als Signal. Wie auf alten Schiffen, wo sie bestimmte Bedeutungen hatten, leider wußte Farian nicht, welche. Und wenn er es gewußt hätte, wäre es auch nicht besser gewesen: Die anderen kannten die Zeichen bestimmt auch nicht. Aber sie würden wenigstens sehen, daß er nach dem – ja, wonach? – also nach diesem Ereignis etwas getan hatte. Und dann konnte er vielleicht mit dem Wagen auf allen denkbaren Wegen ein Stück ins Gebirge hineinfahren und dort Sonargeräte hinterlassen, vier, fünf Stück. Das mußte gehen ...


  Als alle Geräte und Anlagen wieder in Betrieb waren und Duwa ein zufriedenes Gesicht machte, unterbreitete Farian seinen Plan. Er tat das zum Zweck der Absprache, nicht wegen ihres Einverständnisses, das er als selbstverständlich voraussetzte. Er wunderte sich sehr und verstand es zuerst überhaupt nicht, als Duwa widersprach.


  »Der Wagen bleibt hier«, sagte sie.


  »Aber ...«, setzte Farian an und verstummte wieder. Es kam ihm zu seltsam vor, daß er zu Duwa über die Notwendigkeit sprechen sollte, den Gefährten zu helfen.


  »Aber wir müssen den anderen helfen«, vollendete Duwa den Satz an seiner Stelle. »Das wolltest du doch sagen, wie? Wir müssen in Wirklichkeit den zehntausend Siedlern im Sternenschiff helfen, daß sie hier landen können, dazu sind wir da. Wenn du jetzt mit dem Wagen wegfährst und kommst auch nicht wieder und, angenommen, beim Meerwasserreaktor passiert was oder auf dem Weg dahin, was mache ich dann? Der Wagen bleibt hier.«


  Farian mußte ihr zustimmen, aber mit dem deutlichen Gefühl, daß ihm da sein Pflichtbewußtsein einen Streich spielte, daß alles, was auch ihm richtig erschien, in Wirklichkeit gar nicht richtig war und daß er nur zu dumm sei, das zu durchschauen.


  Er packte sich die nötige Ausrüstung auf den Rücken und ging los. Unter der Last seiner Zweifel fiel sein Abschied von Duwa kühl aus.


  Duwa bemerkte das nicht einmal. Sie war auch nicht recht bei der Sache. Sie fühlte sich bedrückt. Und das war seltsam, denn bisher hatte sie sich immer am wohlsten gefühlt, wenn sie sich um niemand und nichts als um ihre Roboter zu kümmern hatte. Niemand riß sich um ihre Gesellschaft, nur in Arbeitsabsprachen hatte sie spürbaren inneren Kontakt zu anderen Leuten. Das war nicht immer so gewesen. Ursprünglich war sie – wie jeder Mensch – in ein Kollektiv eingebettet gewesen, in mehrere eigentlich: die Familie, die Schulklasse, später die Studiengruppe, der Freundeskreis, zwei oder, genau gerechnet, drei kurze Ehen, seither nur Liebschaften bei Erdurlaub, keine Freunde, wenig Kollegialität, ein kühles Verhältnis zu Eltern und Geschwistern, das sich auf seltene Briefe und kurze Besuche zu runden Geburtstagen beschränkte. Na, und nun war das ja sowieso alles tausend Jahre Vergangenheit. Aber nicht zugestoßen war ihr diese Entwicklung, nicht als unverstandenes Schicksal mit ungewollten Ergebnissen vom Zufall auferlegt. Sie hatte sie selbst gewählt und gestaltet und beschleunigt. Weder als Kind noch als Studentin hatte sie sich jemals durch irgend etwas ausgezeichnet. Kein Talent hatte sich ausgeprägt. Nichts konnte sie besser als andere. Dabei plagte sie das unklare Gefühl, ein Mensch würde nur dadurch zum Menschen, daß er irgend etwas weiter trieb als die anderen, besser beherrschte, höher entwickelte – na, wenigstens als die Menschen seiner unmittelbaren Umgebung: eine Arbeit, eine Kunst, oder sei es nur eine besondere Art, sich zu vergnügen. Alle Philosophie der Welt konnte ihr nicht gegen dieses Gefühl helfen, zumal sie ja täglich erlebte, wie andere auf Grund hervorragender Leistungen Ruhm oder wenigstens Achtung genossen.


  Als sie dann eines Tages im Umgang mit Robotern entdeckte, daß sie dafür wenn schon kein Talent, dann aber wenigstens eine günstige innere Disposition hatte, war sie zuerst überrascht. Sie traute sich nicht, daran zu glauben, und versuchte nur zaghaft und mit großer Angst vor Mißerfolgen, diese Gabe zu kultivieren. Dann jedoch brach eine Periode an, die bei allen einschneidenden Veränderungen zu den glücklichsten ihres Lebens gehörte. Wie ein Rausch überkam sie die Gewißheit, daß sie ihr Gebiet gefunden hatte, und nichts anderes konnte sie mehr fesseln, jeglicher menschlichen Geselligkeit zog sie die Gesellschaft ihrer Roboter vor. Während sie in der Arbeit – damals noch auf der Erde – Erfolge sammelte, bröckelten alle anderen menschlichen Beziehungen ab. Die Verwandtschaft wurde zur Last, ihr Mann verließ sie, die wenigen lockeren Freundschaften lösten sich wie von selbst. Es machte ihr wenig aus, wenn sie das auch noch als Verlust empfand. Aber ein neuer Geliebter fand sich, ein paar Arbeitsbeziehungen wechselten aus dem kollegialen in den freundschaftlichen Bereich, es schien, als ob diese Seite des Lebens sich von selbst den Gegebenheiten anpaßte.


  Der Rausch hielt knapp zwei Jahre an. Dann mußte sie erkennen, daß sie zwar Talent hatte, aber kein Genie. Die Schubkraft ihrer Begabung ließ nach. Und doch war sie überzeugt, daß kein anderer Weg der persönlichen Entwicklung sie zufriedenstellen könnte. Darum tat sie zweierlei.


  Als erstes betrieb sie die Gestaltung ihrer sonstigen menschlichen Kontakte, die sich bisher nur nebenbei ergeben hatte, von nun an bewußt. Sie schränkte den Umgang mit anderen Menschen auf das Unvermeidliche ein und widmete sich ausschließlich der Entwicklung ihres Wissens und ihrer Fähigkeiten im Umgang mit Robotern. Die eiserne Disziplin, die sie sich auferlegte, reichte bis zur Selbstdressur.


  Als zweites bewarb sie sich um eine entsprechende Tätigkeit in der Raumfahrt. Ihre Motive waren nicht ohne eine gewisse Schläue. Auf der Erde, sagte sie sich, gab es unzählig viele Leute, die Roboter führten. Im Kosmos dagegen war die Zahl sehr begrenzt, und es waren auch nicht so sehr viele, die sich darum rissen. Wenn jemand vom Weltall träumte, dann dachte er an Raumschiffkommandanten, an Piloten und Navigatoren, allenfalls noch an Triebwerksingenieure.


  Sie aber liebte gerade diese Tätigkeit. Es war eben nicht Ruhmsucht oder Ehrgeiz, was sie antrieb, Lob und Auszeichnung, die ihr nun auch zuteil wurden, machten sie eher verlegen. Der Beruf ersetzte ihr einfach alles: Liebe, Familie, Freundschaft – er war ihr Leben. Und nicht die Anerkennung der anderen – das Selbstbewußtsein, einzig zu sein, gehörte für sie zu den wichtigen Grundwerten dieses Lebens.


  Jetzt war sie nicht nur einzig, sondern auch allein. Alle hatten sie allein gelassen, zuletzt auch Farian, den sie am meisten mochte. Was sie aber daran bedrückte, das verstand sie nicht. Es bestätigte doch ihre Einmaligkeit, denn so was hätten sie mit niemand anderem machen können, niemand anderes würde dennoch alles Notwendige tun und sichern und vollenden.


  Bedrückte sie etwa das Gleichnis, das in diesem Ablauf steckte? Daß sich hier, in der neuen Welt, ihr Lebenslauf noch einmal in verkürzter Form wiederholte: anfangs eingebettet in ein Kollektiv, dann immer mehr vereinzelt, immer mehr abgeschnitten von den Problemen der anderen, immer mehr eingeengt auf die eigene Arbeit – und auch, von ihr gefördert und beschleunigt, dieser Einengungsprozeß – und folglich am Ende allein? Aber warum bedrückte sie das, wenn sie es doch so gewollt hatte?


  Sie mußte sich aus diesem Druck befreien, und das ging am besten mit Arbeit. Und nun, da sie allein war mit sich und der Aufgabe, die Landung zu sichern, war vieles weiter zu automatisieren, anders konnte sie die Arbeit nicht schaffen. Sie konnte doch, zum Beispiel, nicht ständig darauf achten, daß nicht Primos kamen und die Pillendreher oder sonstwas zum Stillstand brachten. Von der Spitze der Fähre aus war ein ziemlich weiter Kreis zu überblicken, das Arbeitsgebiet der Pillendreher eingeschlossen, auch ein großer Teil der Trasse zum Meer. Ein Erkennungssystem wie das der Pillendreher war noch im Lager, sie konnte es mit einem Hochleistungslaser koppeln. Fort mit dem Sonar, das auf das Gebirge gerichtet war, das brauchte sie jetzt nicht mehr! Statt dessen. montierte sie das Lasersystem. So, wenn nun so ein Kerl in Umkreis auftauchen sollte, würde ihn der Blitz treffen, noch ehe er sich wundern konnte.


  Wirklich, unter der Arbeit hatte der Druck nachgelassen. Duwa spürte nichts mehr davon. Nur daß ihr geistiger Gesichtskreis sich noch weiter verengt hatte, bemerkte sie nicht.


  Die Kuppe neben dem Kahlkopf, über der der Umsetzerballon schwebte, war zu Fuß gar nicht leicht zu erreichen. Trotzdem war Farian beschwingt zumute, weil der Marsch Erinnerungen an die Kindheit und auch an Urlaubsabenteuer in ihm weckte – ansonsten kannte er die Erde ja nur aus der kosmischen Draufsicht. Die Natur der Erde, deren Erhaltung und Anpassung die halbe Menschheit direkt beschäftigte und die andere Hälfte indirekt, war ihm immer nur ein Park gewesen, in dem man spazierengehen konnte, allein oder in der Gruppe oder manchmal auch zu zweit.


  Jetzt fühlte er sich fast wie im Urlaub: keine Probleme, die er zu lösen hatte, keine ständig wechselnden Aufgaben, in den nächsten Stunden nichts, das ein schnelles inneres Umstellen erfordern würde, nur eine unkomplizierte Reparaturarbeit, die freilich nicht unwichtig war, vor allem für die anderen. Aber das förderte ja sein Wohlbefinden nur, so sehr, daß er sich wiederum fast schämte, wenn er an die Gruppe jenseits des Gebirges dachte, vor allem auch an Lee, die jetzt ohne Verbindung war. Doch über die Ursachen grübelte er nicht, er war sich klar darüber, daß er zu wenig wußte. Außerhalb des Schutzfeldes war die Elektronik zerstört, und das nicht von selbst, aber innerhalb des Feldes war sie erhalten geblieben, also war im ganzen nichts Unwiderrufliches geschehen, und er konnte durchaus zugleich seine Pflichten erfüllen und sich an dem Spaziergang erfreuen.


  Die Tierwelt war hier nicht eben zahlreich vertreten, und so trug Farian den Helm zurückgeklappt. Ein Glück nur, daß er sich zum fraglichen Zeitpunkt im Zelt aufgehalten hatte, sonst wäre der Schutzanzug vielleicht auch unbrauchbar geworden. Freilich ließe sich dann noch leichter spazierengehen, aber immerhin gab es doch hin und wieder Insekten, und deren Stiche mochten unangenehm sein oder sogar giftig, das konnte man nicht wissen, also war es wohl besser so. Daß es überhaupt Insekten gab und daß sie den irdischen grundsätzlich in Bau, Form und ökologischer Funktion ähnlich waren, bewegte seine Gedanken kaum. Da er kein Biologe war, hatte er an den Auseinandersetzungen über das Thema »Leben auf anderen Planeten – ähnlich oder nicht?« nur so weit teilgenommen wie ein normaler Leser wissenschaftlicher Magazine. Er wußte nur, die einen hatten behauptet, das Leben müßte auf erdähnlichen Planeten ähnlich entwickelt sein, die anderen hatten das Gegenteil behauptet, beide mit teilweise gleichen Argumenten, und der Hauptunterschied zwischen den beiden Gruppen hatte darin bestanden, daß die Ähnlichkeitsanhänger dem Zufall eine kleinere gestalterische Rolle zubilligten als ihre Gegner.


  Am Fuß des Gebirges stand Hochwald, der sich nach oben hin etwas lichtete. Jetzt freilich waren häufiger große Felsbrocken zu umgehen, auch Löcher und kleine Schluchten, der Weg wurde immer länger und mühsamer. Farian gönnte sich eine kurze Rast.


  Auf einem Stein sitzend, dem Spiel der Sonnenstrahlen zusehend, hatte er zum erstenmal das Gefühl, daß etwas fehlte in der Summe der Eindrücke, die er empfing. Es waren die Geräusche, wie ihm nach ein paar Sekunden des Grübelns bewußt wurde. Auf der Erde würde es zwischen den Bäumen zwitschern und pfeifen, hier gab es nur gelegentlich das trockene Knacken eines Baums im Wind, der die Wipfel bewegte. Farian schaute sich um – gab es hier keine Vögel? In der Steppenlandschaft hatte er welche gesehen, aber er konnte sich in diesem Augenblick nicht erinnern, ob er sie auch gehört hatte. Also strengte er seine Augen an. Und bald sah er auch Vögel. Aber sie waren stumm. Oder sicherlich nicht stumm, sondern ebenfalls mit dem Funksinn ausgestattet, der wohl für die gesamte Natur dieses Planeten charakteristisch war. Merkwürdig – sonst eine fast parallele Entwicklung zu der auf der Erde. Ob wohl das hiesige Magnetfeld die Ursache dafür war? Farian grinste. Er sah schon im Geiste den Streit der Wissenschaftler vor sich, die sich sicherlich auf dieses attraktive Thema stürzen würden, sobald sie aus der Schleuse des Sternenschiffs getreten waren.


  Ein Insekt summte an seinem Ohr vorbei. Na wenigstens die waren nicht geräuschlos, dachte Farian und sah ihm nach. Es leuchtete gelb in einem Sonnenstrahl wie eine irdische Wespe. Ob es hier auch Honig gibt, dachte Farian und lächelte über sich selbst: Nur ans Essen denkt der Mensch, falls er nicht gerade einschlägig wissenschaftlich interessiert ist.


  Endlich hatte er die Kuppe erreicht. Und nun stand er vor einem Problem, an das er nicht gedacht hatte: Der Ballon mit dem Umsetzer war vom Schweber aus befestigt worden, in einem Baumwipfel, wenn auch nicht ganz oben, aber doch so hoch, daß es fraglich schien, ob er den Baum so weit hinauf würde klettern können. Ach was, er mußte es eben versuchen.


  Den Schutzanzug legte er gleich ab, der würde ihn zu sehr in seiner Beweglichkeit hemmen, und außerdem verringerte sich so sein Gewicht. Dann aber ging es besser, als er befürchtet hatte. Zwar schwankte der Baum um so heftiger, je höher Farian stieg, aber er spürte, daß dieses Schwanken elastisch blieb und nicht die Festigkeit des Holzes überbeanspruchte. Schließlich konnte er das Seil, an dem der Ballon hing, ergreifen und nach unten ziehen. Ein paar Meter kletterte er abwärts, das Seil festhaltend, aber das war sehr mühsam, und so vertraute er der Tragkraft des Ballons, der ja immer noch hoch über dem Wipfel stand, klammerte sich an das Seil und ließ den Baum los. Es ging abwärts, zuerst sehr langsam, dann schneller, aber noch bevor er Angst kriegen konnte, prallten seine Füße auf den Boden. Fast hätte er vor Schreck das Seil wieder losgelassen.


  Was nun kam, war nicht schwierig. Er zog den Ballon ganz herunter, befestigte ihn am nächsten Ast und wechselte am Umsetzer ein paar Baugruppen aus, bis die Selbstkontrolle Arbeitsbereitschaft meldete. Er nahm sein Sonargerät, die Verbindung mit dem Umsetzer funktionierte. Dann ließ er die Anlage langsam und vorsichtig, damit sie nicht beschädigt wurde, durch das Blätterdach wieder auf.


  Selbstverständlich versuchte er, mit der Gruppe Verbindung aufzunehmen, aber es meldete sich niemand. Das beunruhigte ihn nicht weiter, denn eigentlich hatte er ja damit gerechnet. Aber nun wollte er doch noch Duwa anrufen und Vollzug melden.


  Auch die Fähre meldete sich nicht. Der Umsetzer gab nur das Signal. Kein Sonarkontakt.


  Was war da los? Hatte er bei der Reparatur einen Fehler gemacht? Nein, den hätte die Selbstkontrolle bemerkt. Was also? Sollte auch die Fähre ...?


  Farian rannte los.


  Es war keine Panik, die ihn trieb, alles liegenzulassen. Er überlegte dabei nüchtern und zielstrebig. Das Wichtigste war jetzt, so schnell wie möglich zur Fähre zu kommen, damit Duwa nicht allein war. Es mochte sein, daß sie ihn gar nicht brauchte, daß überhaupt nichts Gravierendes geschehen war, aber das ließ sich erst an Ort und Stelle beurteilen. Seine Pflicht war es also, sich so zu verhalten, als sei seine Hilfe schnellstens nötig. Und was den Schutzanzug betraf: Wenn es einen weiteren Angriff der Dschinn gegeben haben sollte, der auch die Fähre lahmgelegt hatte, dann war sein Schutzanzug ebenfalls hinüber, und er würde mit dem Ausprobieren nur viel Zeit verlieren. Und ohne den Anzug war er schneller.


  Er mußte freilich achtgeben, daß er nicht stürzte, und die Notwendigkeit verhalf ihm zu einer Geschicklichkeit der Bewegung, die er sonst nicht aufgebracht hätte und über die er sich wunderte, wenn ihm mal auf zehn oder fünfzehn Metern übersichtlicher Strecke etwas Zeit dazu verblieb.


  Endlich war er aus dem Gebirge heraus und dann auch bald aus dem Wald. Die Steppenlandschaft lag vor ihm. Er beschleunigte das Tempo. Gleich würde auch die Spitze der Fähre zu sehen sein.


  Von dem Blitz, der ihn verbrannte, nahm er nicht mehr wahr als plötzliche Helle und Glut.


  Duwa hörte in voller Betriebsamkeit das Signal, daß der Laser gearbeitet hatte. Hat es eines von diesen Biestern erwischt! dachte sie mit düsterer Befriedigung. Recht so, werden sie lernen, daß sie hier nichts zu suchen haben!


  Bei diesem Gedanken fror sie plötzlich. Aber sie nahm keine Notiz davon.


  Sie hatten sich für den Marsch durch den Wald entschieden, es war der kürzeste Weg, und das war schon wegen Ugus Fuß von Bedeutung. Doch bereits nach einer halben Stunde kamen die ersten Zweifel, ob dieser Entschluß richtig gewesen war.


  Der Wald veränderte sich. Anfangs hatte er sich als lichter Hochwald gezeigt, doch dann kam Unterholz, und das wurde immer dichter, so daß sie bald mit Messern einen Weg freischlagen mußten. Die Messer waren zwar sehr scharf, aber kurz, und zum Hauen nicht recht geeignet. Hinzu kam, daß Ugu wieder Schmerzen im Fuß hatte und nur gehen konnte, wenn sie sich auf Artosch stützte. Goron, Henz und Lee lösten sich ab. Einer trug das große Gepäck, die anderen beiden schlugen das Buschwerk.


  Menschen ohne Technik – kein Schutzanzug, keine Strahler, keine Dampfstrahlsäge, kein Fahrzeug. Artosch hatte zwar den Wagen so schalten können, daß der ihn zum Schweber zurückbrachte, aber viel weiter wäre er nicht gekommen, die zu langsame und zu grobe Regelung von Hand zerstörte den Motor. So hatten sie im Grunde nur primitives Werkzeug und Verpflegung mitnehmen können. Der einzige Luxus bestand aus einigen Batterien, zum Teil ausgebaut, die Notleuchten betreiben konnten, und einem Bastelerfolg von Ugu: einen Funkeninduktor, den man mit der Hand drehen konnte und der nach Ugus Vorstellung einen mörderischen Funkkrach entwickeln würde – vielleicht ein geeignetes Abwehrmittel gegen die Primos.


  Denn auch gegen die Waffen dieser rechtmäßigen Besitzer des Planeten waren sie ohne Schutzanzug nicht mehr sicher. Das hatte die Wahl dieses Marschweges beeinflußt: Sie rechneten damit, im Wald nicht so sehr der Begegnung mit Primos ausgesetzt zu sein wie in der Steppe.


  Wenigstens diese Rechnung schien aufzugehen. Aber fraglich war schon, ob sie bis zum Einbruch der Dunkelheit das Gebirge erreichen würden – zu langsam war ihr Marschtempo in diesem sonderbaren Wald, der immer mehr die Beschaffenheit eines irdischen Urwalds annahm: feucht, dunkel und fast undurchdringlich.


  Goron trug jetzt das Gepäck und ging hinter Henz und Lee, die links und rechts Lianen und Zweige abschlugen. Eben noch hatte er selbst voller Wut und ohne nachzudenken das Messer geschwungen, nur getrieben von dem Willen, die von ihm gewiesene Richtung gangbar zu machen. Denn obwohl die anderen ja zugestimmt hatten – er hatte als Kapitano den Marsch angewiesen, und wenn diese Richtung sich als die falsche herausstellen sollte, so traf ihn das schwerer als die anderen.


  Jetzt, da er erschöpft hinter den beiden Hauern hertrottete, belastet zwar durch das Gepäck, aber der ständigen Aufmerksamkeit aller Sinne enthoben, begann er die Sache anders zu sehen. War es nicht vielmehr seine Pflicht, das als erster zu erkennen und die Schlußfolgerungen zu ziehen, falls nämlich diese Richtung wirklich die falsche war? Bestand nicht das Leiten zum guten Teil auch darin, die Fehler auf sich zu nehmen, die gerade bei einem Vorgang, der Kommandostruktur erforderte, unvermeidlich waren? Die anderen, dachte er, verlassen sich darauf, daß ich sie richtig führe, nicht ganz und gar, versteht sich, sie hören ja nicht auf, denkende Wesen zu sein, aber es beruhigt schon, wenn da einer ist, der sagt, wo es lang geht. Hab ich mich nicht selbst so verhalten, als Artosch ...? Ja. ich habe. Daraus folgt aber, wenn ich die anderen falsch führe, so werden sie das später merken als ich. Und noch später als ich werden sie sich dazu äußern, wenn ich sie nicht auffordere. Folglich muß ich das Zeichen geben zur Umkehr.


  Aber wieder meldete sich Zweifel. Ist Umkehr wirklich die Lösung? Wie weit sind wir denn? Ist nicht vielleicht dieser schwierig zu passierende Wald bald zu Ende? Es kann doch sein, wir sind gleich heraus und stoßen auf angenehmes Gelände? Wie soll ich entscheiden? Ohne die geringste Grundlage? Ohne Meßgeräte, ohne Erkundung, ohne jede sachbezogene Information?


  Etwas patschte aus dem Laubdach herab, es sah aus wie große Fladen. Vor Goron fiel einer auf den Pfad, dunkelbraun, etwa so groß wie ein rundes Tablett, er blieb nicht liegen, sondern kroch oder rutschte auf Goron zu, der ihm auswich. Dann verschwand das Gebilde im Mulm, der auf dem Boden lag.


  Goron sah zu den anderen. War jemand getroffen worden? Da, auf Henz’ Schulter und Oberarm hing so ein Fladen, auf der linken Seite, Henz mußte das wohl gespürt haben, er versuchte das Ding abzuschütteln, ohne das Hauen zu unterbrechen. Aber das gelang nicht, er blieb nun doch stehen und wollte mit dem Messer den Fladen vom Stoff kratzen – vergeblich.


  »Probier du mal!« bat er Lee, die ebenfalls aufgehört hatte zu hauen und herangetreten war.


  Lee versuchte mit ihrem Messer, den Fladen abzuheben, dann versuchte sie, ihn von außen zu zerschneiden, aber das Messer drang nicht ein.


  »Fester!« Henz stöhnte. »Hau tüchtig zu!« Lee hieb einmal mit dem Messer zu. »Noch stärker!« verlangte Henz.


  »Ich trau mich nicht!« sagte Lee verzagt. »Wenn’s nun durchgeht!«


  »Schmerzt es?« fragte Goron. »Zieh mal den Pullover aus, oder ist das schon durch bis auf die Haut?«


  »Es drückt immer stärker«, sagte Henz, »es schmiegt sich an und preßt, und auf der Haut brennt es. Und hier, guck mal, hier bildet sich außen so was wie Glas, au verflucht, wenn nicht bald ...« Er versuchte, das Kleidungsstück auszuziehen, aber der Fladen hatte sich so um Schulter und Oberarm gelegt, daß es sich kaum bewegen ließ.


  Goron belastete die glasartige Außenhaut des Fladens. Sie fühlte sich glatt an und sehr hart. »Diese Kruste war aber nicht von Anfang an da«, sagte er, »das ist vielleicht so eine Art Außenskelett, das sich erst im Bedarfsfall durch Ausscheidungen bildet. Und offenbar sehr schnell.« Er ließ sich von Lee das Messer geben und hieb kräftig auf die glatte Schicht ein. Nicht einmal eine Schramme war zu sehen. »Härter als Stahl«, murmelte er ratlos.


  »Augenblick!« rief Lee und zog ihren Stirnreif vom Kopf. Mit dem Diamanten ritzte sie kreuz und quer Linien über den Fladen. Zuerst schien auch das nichts zu bewirken, aber plötzlich zeigten sich überall auf der glatten Lasur kleine Risse, und dann bröckelte der vordem so stabile Fladen auseinander. Die einzelnen Teile fielen von Henz’ Schulter herab oder rutschten an seinem Pulli nach unten.


  »Das war höchste Zeit!« Henz stöhnte und massierte sich Schulter und Oberarm. Dann zog er sich aus, die vom Fladen umfaßte Region war ein einziger Bluterguß. Henz bewegte den Arm und tastete dabei alles ab. Dann krempelte er den Pullover um und betrachtete den Stoff von innen. »Alles noch heil«, berichtete er dann, »auch die Haut. Das Ding hat irgendwelche Säfte ausgeschieden, aber sie sind noch nicht durchgedrungen. Ich werde Arm und Schulter aus dem Pulli herausschneiden, vorsichtshalber. Denn das sind ja doch wohl Verdauungssäfte. Sonderbares Biest! Ob es noch mehr derartige Überraschungen gibt?«


  Mit der letzten Frage sprach er aus, was alle dachten, aber ebenso klar war allen auch, daß keiner darauf eine Antwort wußte. Goron freilich wurden seine Überlegungen, in denen er von diesen Fladen unterbrochen worden war, um so dringlicher. Aber zu einem Entschluß kam er auch jetzt nicht, ihm blieb keine Zeit, denn schon nach ein paar Metern erwies sich die allgemeine Befürchtung als berechtigt und ebenso, daß keinerlei Vorsicht und Aufmerksamkeit die überraschenden Ein- und Angriffe des fremden Lebens voraussehen konnten.


  Artosch stolperte. Wie alle hatte er seit dem Angriff der Fladen ständig nach oben und auch nach allen Seiten gespäht, aber wenig nach unten, und so war sein Fuß in einer Wurzel hängengeblieben. Er wollte ihn herausziehen und stützte sich dabei auf Ugu, aber so geschickt, daß ihr schlimmer Knöchel nicht belastet wurde. Doch es gelang ihm nicht, der Fuß saß fest, nur die Wurzel hob sich etwas weiter auf dem Boden, und da verlor Artosch das Gleichgewicht, stürzte und riß auch Ugu mit zu Boden.


  Eine Sekunde eher als die anderen erkannte er, daß die Wurzel keine Wurzel war. »Kriech weg, schnell!« rief er Ugu zu und zog sein Messer. Er wollte wohl das Tier, das sich um seinen Fuß geringelt hatte, abschneiden, aber statt dessen fuchtelte er zur Verblüffung der anderen herum, stach in die Luft, zog den Arm zurück, stach wieder zu, hieb nach allen Seiten, als kämpfte er mit unsichtbaren Geistern.


  Goron hatte die Lage am schnellsten erfaßt. »Henz, kümmere dich um Artosch, ihr anderen, legt die Umhänge auf den Boden und stellt euch drauf, haltet die Messer bereit, sobald so ein Ringeltier auftaucht – zuschlagen!«


  Henz hatte inzwischen versucht, Artosch das Messer abzunehmen, mit dem der herumfuchtelte, es gelang ihm erst mit einem kampfsportlichen Griff. Das brachte auch einen abrupten Wechsel in Artoschs Verhalten mit sich, er zog sich fast zu einer Kugel zusammen, zitterte an allen Gliedern und stammelte sinnlose Laute – alles Zeichen von Furcht, aber Henz gab das Zeit, ihn von dem Ringeltier zu befreien. Nach ein paar Schnitten mit dem Messer löste sich die Schlinge an Artoschs Fuß. Henz schob das Hosenbein nach oben und krempelte den Strumpfschuh herunter: Um Artoschs Fußgelenk zog sich ein roter Ring, und ober- und unterhalb der Rötung schwoll das Fleisch an. Das Gift breitete sich aus. Offenbar waren die Halluzinationen nur die erste Wirkung gewesen. Henz entschloß sich, das Bein abzubinden und dann die Schwellung zu öffnen. Das erste war schnell getan, das zweite konnte schwierig werden, zumal Artoschs Rausch schon wieder in einen neuen Zustand überzugehen schien. Henz blickte sich um und winkte Goron heran, der stand ihm am nächsten.


  Artosch lachte. Eine euphorische Glückseligkeit drückte sich in seinem Gesicht aus, und das erregte Ugu mehr als die vorangegangenen Stadien, weil die gänzliche Abwesenheit der Persönlichkeit aus Artoschs dümmlich grinsendem Gesicht nur zu deutlich ablesbar war. Im Zorn und in der Angst hatte er wenigstens noch ein bißchen wie er selbst ausgesehen.


  »Kann ich gar nichts machen?« fragte Ugu.


  »Paß auf die Umgebung auf!« forderte Goron, der inzwischen Artoschs Arme ergriffen hatte und festhielt.


  Während Henz den geröteten Ring an Artoschs Fuß an drei Stellen aufschnitt und die Schnitte aussaugte, mußten Lee und Ugu feststellen, wie berechtigt Gorons Forderung gewesen war. Plötzlich schnellte sich ein halbmeterlanges schwarzes Band auf Ugus ausgebreiteten Umhang, und fast hätte sie zu lange gezögert. Das Tier bewegte sich ringelnd und wälzend seitwärts auf sie zu, und erst knapp vor ihren Füßen zerteilte sie es mit einem Hieb ihres Messers. Die beiden Teile zuckten noch ein wenig, dann lagen sie bewegungslos, und Ugu fegte sie mit dem Messerrücken vom Umhang. Kurz darauf geschah bei Lee das gleiche, allerdings wurde sie schneller damit fertig.


  »Das stinkt ja entsetzlich!« rief sie. »Sind das diese Viecher?« Sie bückte sich und ging mit der Nase nahe an die Überreste der Ringelwälze heran. »Von nahem ist das nicht schlimm«, sagte sie mit merkwürdiger Stimme.


  Henz spuckte hastig aus und rief: »Zurück, Lee, zurück, weg mit den Stücken!«


  Lee zuckte zurück, und eine halbe Minute später sagte sie: »Danke, Henz, ich glaube, das war dasselbe Gift wie bei Artosch. jetzt wird mir wieder besser, ich ...«


  »Später«, unterbrach Goron sie, »ihr müßt bitte auch uns drei hier mit bewachen, vielleicht kommen noch mehr solche Giftschleichen.«


  »Oder noch andere Viecher«, setzte Lee hinzu. »Ist gut, wir passen auf.«


  Henz hatte die Wunden ausgesaugt, wagte aber noch nicht, die Abbindung des Beins wieder zu lösen. Er drehte mit Gorons Hilfe Artosch auf den Bauch und begann, kräftig Kopf und Nacken des leise Lallenden zu massieren, um die Durchblutung zu erhöhen. Andere Mittel wagte er nicht anzuwenden – jedes Medikament hätte die Wirkung des unbekannten Gifts ebenso verstärken wie herabsetzen können.


  Die Massage schien jedoch zu helfen. Das Lallen hörte auf, und als sie nach einiger Zeit den Kranken wieder auf den Rücken drehten, öffnete er die Augen. Sein Gesicht war jetzt normal, er blinzelte und fragte gleich: »Wo hat’s mich erwischt? Am Bein?«


  »So was wie Kröten- oder Schlangengift«, erklärte Henz, »ich löse jetzt die Abbindung an deinem Bein, sag mir sofort, wenn sich dein Befinden verändert. Nicht im Bein, sondern im Kopf. Oder anderswo.«


  Henz löste den Knebel, sah Artosch ins Gesicht und wartete.


  »Tut etwas weh, sonst nichts«, sagte Artosch nach einer Weile.


  Henz atmete auf, aber schon kam von Lee ein Schrei. »Die kommen wieder!« rief sie mit großer Erregung, und was da zu sehen war, konnte durchaus Furcht erwecken: Die beiden Teile, in die Lee vorhin die Ringelwälze zerschnitten und die sie vom Umhang gefegt hatte, schienen sich wieder belebt zu haben, nun offenbar jedes als selbständiges Wesen, und wälzten sich auf den Umhang.


  »Hau zu!« rief Goron. »Noch mal teilen!«


  »Nichts Schlimmes«, tröstete Henz sie, »auf der Erde gibt’s das auch, Regenwürmer zum Beispiel, wenn man sie durchtrennt, werden es zwei. Trotzdem sollten wir sehen, daß wir hier wegkommen, sicherlich sind sie nicht überall.«


  Sie nahmen ihre Umhänge auf, einfache, quadratisch geschnittene Plastfolien, und marschierten weiter. Goron löste Henz beim Hauen ab und mußte nach vorn sehen, trotzdem war ihm klar, daß die Marschfähigkeit ihrer kleinen Truppe weiter gelitten hatte. Die zwei Kranken stützten einander notdürftig, und wenn noch jemand ausfiele, säßen sie endgültig fest.


  »Wenn wir ein Stück weg sind, müssen wir erst mal eine Rast einlegen«, bat Henz hinter ihm, sicherlich nicht im eigenen Interesse, sondern wegen der Kranken. Einen Platz für eine Rast – wo gab es den hier? Irgendwo in der Nähe rauschte es jetzt stark , und Goron dachte schon an einen Fluß, da donnerte es dumpf – ein Gewitter also, der Regen stürzte auf das Blätterdach, war nur noch nicht bis zum Boden durchgedrungen, würde aber bald von den Wipfeln herabtriefen. Die Folienumhänge konnte man sich über Kopf und Körper legen, bloß zu gehen oder gar zu arbeiten vermochte man damit nicht. Aber eine völlige Durchnässung wollte er auch nicht riskieren. Also mußten sie Pause machen. Und da war auch schon im richtigen Moment eine kleine Lichtung.


  Sie setzten sich auf einen umgestürzten Baumstamm und zogen die Folie über sich. Henz begann, eine Salbe in Ugus Fuß zu massieren. Artosch beobachtete die Umgebung, in dem vermutlich richtigen Verdacht, daß Tiere, falls es welche gäbe und falls sie die Menschen angreifen wollten, das sicherlich eher während der Rast tun würden als beim Marsch, wenn diese großen Menschentiere sich ständig bewegten.


  Goron nahm seine Überlegungen wieder auf und wußte nun plötzlich, wie vorzugehen war. Wo der ganze Trupp ohne Pfad nicht durchkam, mußte ein einzelner versuchen durchzuschlüpfen, also zum Beispiel er selbst, so konnte er während der Rast wenigstens ein Stück des vor ihnen liegenden Geländes erkunden. Er sagte das den anderen, ließ sich eins der Messer geben, machte einen kurzen Schlitz in die Mitte der Folie und zog sie sich über den Kopf – Poncho nannte man das wohl auf der Erde. So war er wenigstens halbwegs gegen den Regen geschützt, der jetzt den Boden erreichte.


  Schon nach wenigen Schritten war Goron allein – so allein, als seien seine Gefährten tausend Kilometer entfernt. Aus den Märchen und Abenteuergeschichten seiner Kindheit kam ihm die Erkenntnis, daß er den Rückweg markieren müsse. Er tat das genau so, wie er es gelesen hatte: Er schnitt mit dem Messer Kerben in die Bäume.


  Und er lächelte. Während der vielleicht fünf Minuten, die er durch das Dickicht schlüpfte, belustigte ihn zuerst der Gedanke, daß alles, aber auch alles, was der Mensch an Erfahrung aufnimmt, und sei es selbst aus Märchen oder der Literatur, irgendwann einmal benutzt wird, daß in den kompliziertesten Situationen plötzlich so etwas auftaucht und daß man es dann als Kraftquelle empfindet, vielleicht weil es ein Stück Heimat ist, weil es etwas von der Sicherheit und Geborgenheit der Höhle, des Hauses, der Wohnung vermittelt – der geistigen Wohnung in diesem Falle. Also war er doch gar nicht so schlecht eingerichtet für diese Aufgabe. Also war vielleicht sein ganzes bisheriges Leben eine Vorbereitung auf diesen Zeitpunkt gewesen. Und mit einer ihm unverständlichen, aber angenehmen Intensität fühlte er, daß er an einen Wendepunkt gekommen war, daß er von nun an sich selbst vertrauen durfte in unübersichtlichen Situationen – denn es ist ja wohl keine Kunst, sich selbst zu vertrauen, wenn man etwas tut, für das man speziell ausgebildet ist und dessen Folgen gut überschaubar sind.


  Und dann fühlte er irgendwo ganz im Hintergrund all dieser Überlegungen etwas, das ihm zusätzliche Sicherheit verlieh, das er aber nicht zu benennen wußte. Es machte gar nichts, daß er dieser verhüllten Quelle kritisch gegenüberstand, das war sicherlich sogar gut, aber jedenfalls war sie da, war spürbar, wirksam.


  Plötzlich entschloß er sich umzukehren. Er ging noch ein Dutzend Schritte weiter, um zu sehen, ob nichts da war, das diesen deutlichen Willen anfechten würde, doch obwohl sich nun so etwas wie eine lichtere Stelle im Wald auftat – wenige Meter weiter wurde das Dickicht noch undurchdringlicher, da gab es keinen Durchschlupf mehr, da würde sich die erforderliche Arbeit verdoppeln. Nein, hier kamen sie nicht weiter. Umkehren!


  Zuerst kehrte er selbst um, und schon nach zwanzig, dreißig Schritten bemerkte er etwas Sonderbares: Die Kerben, die er in die Bäume geschnitten hatte, waren immer schwerer zu finden. Interessiert betrachtete er eine Kerbe, die er vor vielleicht drei Minuten geschnitten hatte. Sie war anscheinend halb zugewachsen, ja, da hatte sich neue Rinde gebildet, sie war noch dünn, wenn man nahe heranging, konnte man das sehen. Er mußte sich also beeilen, wenn er die anderen wiederfinden wollte.


  Noch immer rauschte der Regen in dichten Güssen aus dem Blätterdach herab, längst lief Goron das Wasser durch das Kragenloch des Ponchos die nackte Haut hinab. Hier war die erste Kerbe, die er geschnitten hatte, er hatte sie durch ein Kreuz gekennzeichnet, nun war er höchstens noch fünf Meter von den anderen entfernt.


  Kurz darauf fiel ihm auf: Er war schon zehn Meter gegangen oder vielmehr geschlüpft und geklettert und hatte sie noch nicht gefunden.


  Goron blieb stehen. Einen Kreis schlagen! Rechts oder links ab von der jetzigen Richtung? Zuerst schnitt er mal wieder eine Kerbe, diesmal senkrecht, dann blickte er auf den Kompaß. Nach links zuerst, in diesem Fall also nach Osten. Nach zehn Schritten kehrte er wieder um und fand auch zu dem gekerbten Baum zurück. Nach Westen nun. Wenn nicht alles verkehrt war, mußte er jetzt entweder auf die Gruppe oder wenigstens auf den vorher geschnittenen Pfad stoßen.


  Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf Buschwerk und Boden, und trotzdem wäre ihm fast der Pfad entgangen, den sie vorhin geschlagen hatten: Die abgeschnittenen Lianen und Äste waren fast vollständig nachgewachsen, nur der Umstand, daß es darunter ein paar nicht so schnellwüchsige Arten gab, ließ den Pfad noch erkennen. Wo aber waren die abgehauenen Astspitzen und Lianenstücken?


  Goron ging ein paar Schritte nach Süden, also vom Rastplatz weg in Richtung Schweber, um sich zu überzeugen, und wirklich – nirgends waren abgeschnittene Pflanzenteile zu finden. Und dann, als er schon wieder zurückgehen wollte, sah er ein kleines, mausähnliches Tier, das ein Stück Liane wegschleppte, und gleich darauf noch ein zweites. Er griff zu und bekam das zweite zu fassen. Es zappelte in seiner Hand und fauchte und biß um sich, traf allerdings nur die Luft, und Goron sagte zu ihm: »Grüß dich, Vorfahr!«, denn dieses Tier war offensichtlich kein Beuteltier, wie sonst alle hier, sondern ein Säuger. Jedenfalls schien es Goron so.


  Plötzlich war die Maus still. Goron sah sich nach dem Grund um und bemerkte ein halbmetergroßes, hundeähnliches Tier, das ihn anstarrte, Beuteltier, das war zu sehen, Raubtier vermutlich, nach dem Gebiß zu urteilen. Also die Mäuse waren wegen der Lianen gekommen, und der Beutelwolf oder -bär da wegen der Mäuse. War er allein? Man würde sehen. Goron setzte die Maus in das Unterholz, der Räuber beobachtete genau, was er tat, rührte sich aber nicht. Wenn er nicht allein wäre, müßte er seine Meute benachrichtigen. Ach ja, dachte Goron dann, vermutlich tut er das gerade, er heult nur elektromagnetisch. Goron nahm das Messer in die Linke, mit der Rechten zog er einen Teleskopstab aus der Tasche und schleuderte ihn auf


  »Hört ihr mich!« rief er, so laut er konnte. Niemand antwortete. Wahrscheinlich verschluckte der Urwald die Stimme schon nach wenigen Metern. Er schlug mit dem Stab rhythmisch gegen einen Baum, das gab einen dumpfen Klang.


  Eine halbe Minute später vernahm er die Antwort, konnte aber die Richtung nicht ausmachen. Ein Glück, daß er schon auf dem Pfad stand! Goron ging auf das Raubtier zu – es zog sich zähnefletschend einen Schritt zurück. Es hatte also wohl noch nicht die Absicht anzugreifen. Durfte er ihm den Rücken zukehren? Aber anders gelangte er nicht zur Raststätte, rückwärts würde er vom Pfad abkommen, der kaum noch zu erkennen war. Er wagte es, drehte sich um und ging drei Schritte. Dann blickte er sich um – das Tier folgte ihm, hielt aber Abstand. Vielleicht war er dem Tier noch unheimlicher als das Tier ihm, denn dieser Riese Goron bewegte sich ohne Funkäußerung, gab weder die Signale der Flucht noch die des Gegenangriffs von sich. Ganz zweifellos gab es solche Signale, die den Lautäußerungen irdischer Tiere entsprachen.


  Nach zehn Schritten, immer wieder durch Rückwärtsblicken unterbrochen, hörte er aus den Schlägen der Gefährten eine Richtung heraus, und zehn Schritte weiter hörte er sie rufen.


  »Ich komme!« antwortete er. »Bewaffnet euch, Tiere greifen an!«


  Noch einmal zwanzig Schritte, und er sah die anderen. Sie hatten schon Messer, Werkzeuge, Knüppel in der Hand und standen um Ugu herum, die abwartend den Funkeninduktor in den Händen hielt.


  Goron wollte eben erklären, was er gesehen hatte, da zeigte Henz auf den Pfad hinter ihm und sagte: »Wen bringst du denn da mit?«


  Goron blickte sich um. Die spitze Schnauze des Räubers ragte hinter einem Baum hervor. Täuschte die Beleuchtung, oder war das Braun seiner Maske vorhin dunkler gewesen? Nein, das war nicht sein Räuber, Goron sah hier und da weitere Schnauzen hervorgucken und schnell wieder verschwinden.


  »Raubtiere«, erklärte er, »sie kreisen uns ein, vermutlich jagen sie in der Meute und greifen erst an, wenn eine genügend große Zahl da ist. Ich habe hin und her überlegt, wir müssen uns erst mal mit ihnen prügeln, selbst wenn wir dabei etwas abbekommen. Der Funkkrach allein wird’s auf die Dauer nicht tun, er wirkt bestimmt stärker, wenn er sie an die Dresche erinnert, die sie bezogen haben. Ugu, du drehst erst, wenn ich ein Zeichen gebe.«


  Artosch wickelte sich die Regenfolie um den linken Arm und sagte: »Macht das mal auch so wie ich und laßt sie dann bei Bedarf darauf beißen.«


  »Ja, gut«, sagte Goron und fügte dann wie nebensächlich hinzu: »Anschließend marschieren wir zurück zum Schweber. Hier ist kein Durchkommen.«


  Im Grunde genommen, dachte er, muß ich diesen Räubern dankbar sein, sie haben es mir leicht gemacht, den Entschluß zu verkünden. Sie würden nun morgen den längeren Weg nehmen, zweimal den Fluß überqueren und dann durchs Tal der Knochen gehen und erst gegen Abend bei der Fähre sein. Das war schlimm, und man konnte nur hoffen, daß dort keine ernsten Pannen eintraten, mit denen Duwa und Farian nicht fertig würden. Aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Hier die ganze Nacht durch Urwald und Gebirge marschieren, mit der Meute Raubtiere auf den Fersen, das verbot sich von selbst.


  Warum griffen die denn nun nicht an? Immer noch schlichen sie im Gebüsch herum. Egal, man hatte eben zu warten, der Kampf mußte hier stattfinden, nicht auf dem Rückmarsch, wo einer hinter dem anderen ging. Übrigens gab es morgen doch noch eine andere Möglichkeit: Ugu und weitere Verletzte blieben im Schweber, und zwei Mann machten sich auf zur Fähre, holten den Wagen mit den entsprechenden Baugruppen, kamen zurück und ... Nein, das war auch keine Möglichkeit. Was weiter, wenn auch dort alle Elektronik zerstört war? Auch bei den Reservebaugruppen in der Fähre?


  Goron kam nicht dazu, die Sache weiter zu durchdenken, denn plötzlich schnellten von allen Seiten graubraune Körper heran, aufgerissene Schnauzen mit weiß leuchtenden Zähnen, die sich blitzschnell in die erreichbar gebotenen Gegenstände schlugen: Knüppel, umwickelte Arme, Werkzeuge.


  Gespenstisch war die scheinbare Stille, in der sich das alles abspielte. Goron hatte mit der behandschuhten Linken den Teleskopstab vorgehalten, ein Räuber hatte sich daran festgebissen und schüttelte kräftig den Kopf, etwa wie ein irdischer Wolf, und Goron riß den Stab entgegengesetzt hin und her, und schon war er es, der den Rhythmus bestimmte. Da keine Töne geäußert wurden, beobachtete Goron um so schärfer, was zu sehen war; es schien ihm, als wolle der Räuber ihn aus dem Kreis der Gefährten herausziehen, er gab um diesen Preis sogar ein paar Zentimeter des Stabes frei, oh, das waren erfahrene Jäger, ein schneller Blick nach beiden Seiten zeigte, daß es den anderen ähnlich ging.


  »Sie wollen uns auseinanderziehen!« rief Artosch schon, bevor Goron seine Beobachtung formuliert hatte.


  In diesem Augenblick bemerkte Goron noch etwas. Der Räuber zog ihn nicht nur fort, sondern auch nach unten, er schmiegte sich beim Zerren dicht an den Boden, und hinter ihm, im Dickicht, sah Goron weitere Schnauzen.


  »Paßt auf«, rief er, »die zweite Welle will uns an die Kehle!« Da wurde ihm klar, daß er sein Messer bisher noch gar nicht benutzt hatte. Er scheute davor zurück, dieses fremde Tier zu verletzten, er freute sich nun darüber, aber trotzdem mußte er diese Scheu überwinden. Gleich würde es soweit sein ...


  Goron wußte nicht, an welchen Einzelheiten der Bewegung er den neuen Angriff erkannte, aber er stieß einen Ruf aus. »Jetzt!« rief er den anderen zu, und gleich darauf sprangen ein paar Räuber über die ersten hinweg auf die Menschen zu und versuchten, deren obere Partie zu erreichen. Goron stieß mit dem Messer zu, der Räuber krümmte sich, fiel zu Boden und wandte sich zur Flucht.


  »Funk!« rief Goron, und Ugu drehte wie eine Wahnsinnige ihren Induktor. Schnell und wiederum lautlos wie Gespenster verschwanden die Räuber im Wald.


  Außer ein paar kleineren Bißwunden hatten die Menschen keinen Schaden genommen. Sie traten den Rückweg an, der nicht weniger anstrengend wurde. Und von Zeit zu Zeit drehte Ugu an dem Induktor.


  SONNABEND


  Die erste Rast machten die fünf auf einem Hügel nahe am Fluß. Sie waren in aller Frühe aufgebrochen und diesmal auch etwas besser gerüstet als am Vortag. Sie hatten ja noch am Abend die zweimalige Flußüberquerung bedenken müssen, und dabei waren dem einen oder anderen trotz der allgemeinen Erschöpfung noch Mittel und Wege der Verteidigung und des Schutzes eingefallen.


  Auf Ugus Gedächtnisskizze gab es zwei mögliche Marschrouten. Sie teilten sich hier auf diesem Hügel. Die eine führte sofort über den Fluß und dann am Rand des Urwalds entlang. Die andere erforderte, daß man noch ein paar Kilometer nach Süden marschierte, um dort den Fluß zum erstenmal zu überqueren. Beide hatten ihre Vor- und Nachteile, die erstere war kürzer, die letztere wahrscheinlich bequemer, immer beurteilt nach Ugus Gedächtnis.


  Man hatte die Entscheidung aufgeschoben bis zu diesem Hügel, von dem aus man wenigstens einen Teil der Strecke überblicken konnte. Zu sehen war nicht viel, aber Goron wußte aus dieser und jener zufälligen Äußerung, daß die meisten dieser kürzeren Route den Vorzug gaben, einfach weil sie kürzer war. Sie alle trieb ja die Sorge um das Sternenschiff, das morgen landen würde oder vielmehr mußte – bei jetzt noch völlig ungeklärten Verhältnissen, was die Herren des Planeten betraf, die sich anscheinend versteckten und dem Kontakt entzogen. Dabei hatte nun niemand einen Zweifel mehr, daß die Dschinn technologisch und energetisch überlegen waren, daß sie also die Landung vereiteln konnten, was mit sehr großer Wahrscheinlichkeit den Tod der zehntausend Siedler bedeuten würde.


  Goron wußte auch, daß einige diesen gestörten Ausflug für ein mißglücktes Unternehmen hielten, so Artosch, dem Gorons Erfahrung mit dem Staub-Tuch zu nebulös war, und mit ihm natürlich Ugu, von der der etwas boshafte Ausdruck Staub-Tuch stammte. Henz war nicht dieser Meinung, und Lee enthielt sich jeder Äußerung dazu.


  Goron hatte, als sie losgingen, das Staub-Tuch um seinen Kopf gewunden wie einen Turban, nicht um Artosch und Ugu zu ärgern, sondern weil er den Marsch als Fortsetzung des Unternehmens betrachtete und durchaus noch nicht aufgegeben hatte, Kontakt zu suchen. Aus diesem Grund war ihm die zweite Route sympathischer. Nach dem, was sie gestern erlebt hatten, erwartete er nicht, im Urwald oder an dessen Rand Primos zu finden, im Steppen- und Auengebiet schien ihm das wahrscheinlicher. Und wie er da so stand und in die eine und die andere Richtung blickte, hatte er ein schlechtes Gefühl für den ersten und ein gutes Gefühl für den zweiten Weg. Schlechtes und gutes Gefühl waren gewiß sehr vage Ausdrücke, aber das Gefühl selbst war sehr vage, und noch vor zwei, drei Tagen hätte er es vielleicht nicht einmal bemerkt. Auch jetzt war er sich nicht im klaren darüber, ob dieses Gefühl nicht nur eine Reflexion seines Wunsches war. Für sich selbst würde er zweifellos den zweiten Weg wählen, aber er wählte ja nicht nur für sich selbst, sondern für fünf, und wenn man so wollte, für alle Menschen. Es mußte nicht, aber es konnte sehr viel von dieser Wahl abhängen. Sollte er Sicherheit heucheln? Nützte das jemandem? Er hatte davor genauso viel Abscheu wie vor hohlem Pathos.


  »Ich bin unsicher«, sagte er, »ich neige zu dem zweiten Weg, aber ich gestehe, daß ebensoviel für den ersten Weg spricht. Und wenn man nur die rationalen Gründe gelten läßt, sogar mehr.«


  »Der Mensch ist doch ein denkendes Wesen!« erklärte Ugu sehr entschlossen, mit Betonung des Attributs denkend. Artosch nickte. Lee und Henz schwiegen – Lee, weil sie sich nicht zuständig fühlte, und Henz, weil er ungern Ugus Begründung widersprochen hätte.


  Goron hob erstaunt den Kopf. In eben diesem Moment, als er sich anschickte, den anderen nachzugeben, erfüllte ihn ein solcher Widerwillen gegen diesen Weg, daß er nun doch bedauerte, die Frage zur Diskussion gestellt zu haben. Aber gleich darauf erhob sich sein Mißtrauen gegen dieses intensive Gefühl. Es ähnelte zu sehr dem, was er bei Entdeckung von Masias Überresten empfunden hatte. Oder ähnelte es dem nur, weil bei ihm nun alle negativen Gefühle dieses Grunderlebnis wachriefen?


  Er schüttelte sich, als wollte er Insekten verscheuchen, und gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Sonne strahlte, ein leiser, freundlicher Wind führte den Duft des Wassers und der Wiesen mit sich, ein Wetter und eine Gegend zum Wohlfühlen, nun nicht mehr lange grübeln! Er tat selbst den ersten Schritt in Richtung auf die nördliche, nahe liegende Furt.


  Blendendes Licht, entsetzliches Knallen – ein Blitz war in einen Baum gefahren, der zehn Schritt weiter in der eingeschlagenen Richtung stand. Ugu stöhnte auf.


  »Was ist?«


  »Mein Fuß tat auf einmal weh. Jetzt geht’s wieder.«


  »Meine Bißwunde auch«, erklärte Lee.


  »Mein Fuß ebenfalls«, gestand Artosch.


  Goron hob den Arm in die entgegengesetzte Richtung. »Da lang«, sagte er. Niemand widersprach.


  Goron ging an der Spitze. Keiner sagte ein Wort, jeder hatte ausreichend Stoff zum Nachdenken – selbst Lee, die sonst alles, was nicht mit Raumflug zusammenhing, für außerhalb und ein bißchen wohl auch für unter ihrer Kompetenz hielt.


  Aber der einzige, der nun ganz und gar überzeugt war und also auch entschlossen, war Goron. Die anderen hatten diesen Blitz körperlich gespürt, und wenigstens im Sprichwort gibt es ja auch schon seit jeher den Blitz aus heiterem Himmel. Goron aber hatte ihn im Kopf gespürt, nicht als Schmerz, nein, das wäre ja etwa das gleiche gewesen. Er hatte ihn so gespürt – oder fast so, als ob er ihn selbst erzeugt hätte. Er war nun absolut sicher, daß er über sein Staub-Tuch, also über den Mondstaub, Kontakt mit der Wolke hatte oder doch für kurze Zeit gehabt hatte. Die Wolke stand eben am Zenit, unsichtbar zwar, aber für ihn spürbar, und schickte sich nun an, zum Horizont herabzusinken. Etwas wie Bedauern zog für einen Augenblick durch sein Fühlen, und gleich dahinter war die Gewißheit, was er zu tun hatte. Sein Programm stand nun fest. Gleich, ob es die Dschinn gab oder nicht – die Wolke gab es, und sie wirkte, sie war kontaktierbar, sie war die entscheidende Kraft.


  Allerdings sah er mit der gleichen Klarheit, daß er den anderen sein Programm nicht würde annehmbar machen können, denn die praktischen Erfahrungen, über die sie verfügten, waren ohne die inneren Erlebnisse, die er gehabt hatte, nicht zwingend. Allenfalls mit Henz konnte er rechnen, der alles verstand und alles nachfühlen konnte. Sie beide zusammen würden schon so viel Autorität besitzen, sein Vorhaben durchzusetzen. Wie sehr hatte sich seine Einstellung zu dem Älteren gewandelt!


  Bald mußte der Fluß wieder in ihr Blickfeld kommen. Ob sie noch einmal Primos zu sehen bekämen? Goron lag sehr daran, denn immer noch gehörte der Kontakt mit ihnen zur Aufgabe dieser Expedition. Aber Goron verband mit diesem Wunsch noch einen anderen Gedanken. Er bildete sich nicht ein, daß nun ihr Marsch ganz und gar gefahrlos werden würde, und er hoffte, wenn Primos sie begleiten würden, könnte er an ihrem Verhalten sehen, wo Gefahren lauerten.


  Sicherlich kennt jeder Mensch die Vorstellung, daß man jemand herbeisehnt. Goron hielt es, als nun eine Gruppe von Primos auftauchte, nicht mit Gewißheit für ein Ergebnis seines Wünschens, aber er schloß das zunächst auch nicht aus.


  Dann aber sah er, daß die Primos ganz und gar mit sich selbst beschäftigt waren und mit ein paar der großen Tiere, die Masia und er am ersten Tage gesehen hatten. Oder waren es ähnliche Tiere, vielleicht domestizierte Formen? Wieder fehlte das geschulte Auge Masias. Aber Goron konnte jetzt schon an sie denken, ohne innerlich zu verkrampfen. Fing so das Vergessen an?


  Inzwischen waren die anderen aufmerksam geworden und blieben stehen. Was jetzt geschah, war jedoch auch zu aufregend. Einige der Tiere senkten die Köpfe und stürmten plötzlich auf die Primos los, die aber standen in gestaffelter Aufstellung und rührten sich nicht vorn Fleck. Ugu ergriff Artoschs Arm, eingreifen war ja kaum möglich, aber ... Und dann, etwa zehn Meter vor den Primos, stoppten die Tiere ohne ersichtlichen Grund, die meisten, indem sie mit den Hufen bremsten und dabei große Staubwolken aufwirbelten, zwei überschlugen sich sogar.


  »Wie auf der Trasse zum Meerwasserreaktor«, sagte Artosch, »als sie unserem Funkgenerator widerstanden.«


  »Du meinst, sie haben die Tiere durch einen Angriff mit Denksignalen gestoppt?« fragte Goron.


  »Wie sonst, wenn du nicht an Zauberei glaubst?«


  »Oder an Zirkus«, sagte Lee.


  »Soweit sind sie wohl noch nicht«, bemerkte Henz. »Aber eine Art Kampfspiel wird es sein. Vielleicht auch Ausbildung der Jugend.«


  Die Primos liefen jetzt durcheinander, hüpften und sprangen, und irgendwie sah das vergnügt aus. Aber sicherlich hieße das, allzu menschliche Maßstäbe an Bewegung und Verhalten legen.


  Goron wollte versuchen, Kontakt mit der Gruppe zu bekommen. Der konnte selbstverständlich nicht verbal sein, doch um sein Denken zu verstärken, sprach er unwillkürlich aus, was er dachte. »Bitte, wollt ihr uns nicht begleiten?« sagte er.


  Die Gefährten sahen ihn erstaunt an, aber noch mehr staunten sie, als nun ein paar der Primos offenbar auf die Menschen aufmerksam wurden und zwei von ihnen sich anschickten herüberzukommen.


  »Das grenzt an Zauberei!« erklärte Lee.


  Und an dieser Stelle war auch Henz mit einer Gedankenreihe zum Abschluß gekommen. Er war sich nämlich schon seit morgens klar, daß zwar den Tag über jeder dies und das und sehr Verschiedenes über den Ausgang dieser Expedition denken mochte, ohne daß der Ablauf davon beeinflußt wurde. Aber abends, bei der Fähre angekommen, würde man werten, und wenn man zu der Ansicht käme, der von Goron initiierte Versuch zum Kontakt wäre gescheitert, würde man wieder vorschlagen, den Kapitano zu wechseln. Und das wollte Henz um jeden Preis verhindern. Denn jeder weitere Wechsel würde die Autorität des Kapitanos – unabhängig von der Person – verringern.


  Die wirklich kritische Situation aber stand vielleicht morgen bevor. Henz hatte schneller als die anderen begriffen, daß Goron schon Kontakt hatte, aber ebenso klar war er sich darüber, daß dieser Kontakt nicht ausreichte, die Landung des Sternenschiffs zu sichern. Es mußte noch viel geschehen, und Henz ahnte, daß Goron schon Vorstellungen hatte, was zu geschehen habe. Und das war gewiß bei weitem komplizierter und schon als Plan weniger überzeugend als diese Expedition. Aus diesem Grund sagte er den Satz, der eigentlich ein Gemeinplatz war, aber in dieser Situation und von ihm, dem meist Schweigenden, gesprochen, seine Wirkung haben mochte.


  »Es muß doch möglich sein«, sprach er, »daß zwei Zivilisationen sich verständigen, auch wenn sie noch so verschieden sind. Sogar, wenn sie nicht das gleiche Medium zur Verständigung benutzen.«


  Es drängte ihn eigentlich, noch mehr dazu zu sagen. Er hätte gern darauf hingewiesen, daß diese beiden Zivilisationen schließlich miteinander leben müßten, auch wenn ihre Ururenkel die Erlebnisse ihrer Vorfahren längst vergessen hatten.


  Aber Henz zweifelte, ob er damit nicht Weitsicht und Geschichtskenntnisse seiner Gefährten überforderte, und außerdem, so hoffte er, würde ein Mangel an Erläuterung sie eher zum Nachdenken bringen als ein Überfluß.


  Inzwischen waren die zwei Primos herangekommen und betrachteten die Menschen aufmerksam, aber, wie es schien, ohne Scheu. Goron hob den Arm und zeigte auf den Fluß, und der Zug setzte sich in Bewegung. Die Primos gingen mit, wenn auch, wie es Goron schien, etwas zögernd.


  Menschen und Primos beäugten sich zum erstenmal ungeniert und ohne ersichtliche Feindseligkeit, und auch das war nach dem Geschehen vom Vortag seltsam. Die Menschen wagten nicht zu hoffen, daß das nun das Ende aller Auseinandersetzungen bedeutete. Aber sie konnten die Möglichkeit, die sich hier bot, so weitgehend nutzen, daß das Spuren hinterließ. Sie konnten zeigen, daß es sich mit diesen fremden Riesen leben ließ.


  So achteten alle darauf wie die Primos sich gaben, und als sie am Flußufer standen, zweifelte niemand daran, daß die Planetenbewohner vor der Flußüberquerung zurückscheuten. Da man nicht annehmen konnte, die Primos seien aus Prinzip wasserscheu, mußte es einen Grund dafür geben. War das Land jenseits des Flusses vielleicht das Gebiet einer anderen Gruppe von Primos? Oder lauerte im Wasser irgendeine Gefahr?


  Goron freute sich, daß seine Rechnung aufgegangen war. Er hatte sich immer sicherer in die Primos eingefühlt, ob nun vermöge des fraglichen Funkkontakts über das Staub-Tuch, dessen Wirksamkeit er ja im einzelnen nicht abschätzen konnte, oder einfach durch Beobachtung – jedenfalls war er überzeugt, daß die letztere Vermutung stimmte. Irgend etwas lauerte im Wasser. Und es kam aus dem Urwald, deshalb hatte die Wolke sie vor dem anderen Flußübergang gewarnt, der ganz nahe am Waldrand lag. Und was? Tiere? Vermutlich. Aber was für welche? Und wie konnte man sich dagegen schützen?


  Er gab die Weisung, das mitgeführte leichte Schlauchboot aufzublasen, und beobachtete weiter die Primos. Die staunten ein bißchen, was die Menschen da taten, aber offenbar nicht allzu sehr, denn als das Boot Konturen annahm, ließ das Interesse der Primos sichtlich nach. Wahrscheinlich kannten sie auch Flöße und Boote, vielleicht auch aufgeblasene Tierfelle. Was dagegen die Primos taten, war für Goron zunächst ohne erkennbaren Sinn.


  Die Primos trugen Kleidung, die teils aus gewebtem Material, teils aus Tierfellen zu bestehen schien, dazu einen Gürtel, an dem verschiedene Beutel hingen. Solchen Beuteln entnahmen sie kleine Gegenstände, Nahrung offenbar, denn sie stopften sie in den Mund. Aber sie machten keine Kau- und Schluckbewegungen. Ging das bei ihnen ohne sichtbare Bewegung der Kiefer? Doch wohl kaum. Goron gab das Rätselraten auf, wies jedoch an, Handschuhe anzuziehen sowie Knüppel und andere Waffen bereitzuhalten. Dann bot er den Primos einen Platz im Schlauchboot an, aber die lehnten ab, wie sich zuerst nach abwinkenden Gesten vermuten ließ und wie es dann ihre praktische Handlungsweise bestätigte: Sie stiegen ins Wasser und schwammen los, als die Menschen ihr Schlauchboot abstießen.


  Der Fluß war hier vielleicht zwanzig Meter breit und floß nur träge, und bis zur Mitte ereignete sich nichts, was zur Besorgnis Anlaß gegeben hätte. Dann fiel plötzlich ein etwa handlanger, schwarzer Wurm in das Schlauchboot, keiner hatte gesehen, woher er kam, er mußte aus dem Wasser geschnellt sein. Zugleich wurden die Primos unruhig, und was sie taten, schien Goron zuerst so spaßig, daß er eine Sekunde brauchte, um es zu begreifen: Sie spuckten in die Hände. Richtiger, sie entleerten ihre Mundhöhle, in der sie offenbar vorhin die Nahrungsmittel verstaut hatten, ohne sie hinunterzuschlucken, und warfen den Inhalt zurück, in die Mitte des Flusses. Wenige Sekunden später fing dort das Wasser an zu brodeln, und Goron verstand.


  Bis zum Ufer waren es jetzt noch etwa sieben Meter, ein paar Schläge mit den Paddeln nur, aber schon sprang noch ein Wurm an Bord, dann noch ein paar, Ugu schrie auf, ein Wurm hatte sich an ihren Hals hinaufgeschnellt, sie riß ihn ab und warf ihn über Bord, griff dann auch nach den anderen, die noch am Boden zappelten, Artosch und Lee halfen ihr, das Boot schlingerte, drehte, weil nicht mehr gleichmäßig gepaddelt wurde, Goron rief, sie sollten weiter paddeln, Ugu allein die Würmer über Bord werfen, und er selbst folgte dem Vorbild der Primos, die jetzt fast das Ufer erreicht hatten: Er griff nach dem Proviant, und was er in der Eile zu fassen bekam, warf er zur Flußmitte. Wieder fing dort das Wasser zu brodeln an, und die Würmer ließen vom Schlauchboot ab.


  »Elektrisch, das Biest!« sagte Ugu. »Und ein Stück Fleisch hat es auch mitgenommen!« Sie zeigte auf ihren blutenden Hals.


  Nach einigen weiteren Paddelschlägen hatten sie das Ufer erreicht. Sie sprangen ins seichte Wasser und zogen das Boot auf den Strand. Dann sah Goron nach den beiden Primos. Sie lagen heftig atmend im Gras des Uferstreifens. Goron sah, daß an einigen Stellen Würmer an ihren Körpern hingen, das hieß, es konnten nur solche Tiere sein, obwohl sie jetzt fast wie Ballons aussahen, wie dicke, aufgeblasene Würste – offenbar hatten sie sich voll Blut gesaugt und saugten immer noch weiter. Goron wußte nicht, wie sich die Primos ihrer erwehren wollten, vielleicht gar nicht, vielleicht fielen diese Würmer von selbst ab, wenn sie satt waren, aber es schien ihm einen Versuch wert, die Primos zu befreien. Gegen Feuer ist jede bekannte Lebensform empfindlich, und so entzündete er an einer Reibfläche einen Glimmstab, der selbst unter Wasser gebrannt hätte, und berührte damit die Wurmblase. Sie fiel sofort herunter. Es dauerte keine Minute, und Goron hatte die beiden Primos von allen Anhängseln befreit.


  Die beiden sprangen auf und führten eine Art Tanz auf, sie wollten wohl nur ihre Freude zum Ausdruck bringen, da diese fremden Riesen ihre Sprache nicht verstanden. Und erst jetzt wurde Goron klar – und dann auch den anderen –, wie sehr er damit dem Kontakt gedient hatte. Eine beiderseitige Hilfe war zustande gekommen: Der Planet und seine Zivilisation hatten die Menschen vor den Würmern gewarnt, denn sicherlich kamen die Biester aus dem Urwald, und eine Begegnung mit ihnen direkt am Rand des Waldes wäre vielleicht nicht so harmlos verlaufen. Und die Menschen hatten dafür den Primos geholfen, sich von den Würmern zu befreien.


  Aber wieder kamen Goron Zweifel. Waren da wirklich Dschinn in dieser Wolke oder dahinter? Nicht der kaum denkbare Ort ließ ihn zweifeln, sondern die Überlegung: Wenn da die Dschinn waren, dann hätten sie doch bei ihrer technologischen und wissenschaftlichen Entwicklungsstufe längst Zugang zur menschlichen Art der Verständigung finden und ihre Warnungen anders ausdrücken können als durch Blitze oder Pulsschläge. Im Grunde war es doch enttäuschend, daß die Dschinn sich so zurückhielten.


  Und nun enttäuschte Goron auch das Verhalten der Primos. Sie stellten sich nicht etwa für einen Gedankenaustausch zur Verfügung, sondern trippelten zur nächsten Baumgruppe und verschwanden im Gebüsch.


  Es dauerte nur wenige Minuten, und sie hatten das Boot wieder verpackt, Ugus Wunde verpflastert und die Lasten neu verteilt. Dann nahmen sie den Marsch wieder auf, wobei sie nach Möglichkeit größere Baum- und Buschgruppen umgingen und sich lieber in der übersichtlichen Steppe bewegten.


  Zwei Stunden später hatten sie auch den zweiten Flußübergang hinter sich gebracht, ohne Würmer oder andere Belästigungen, und auch von den Primos war nichts mehr zu sehen. Kurze Zeit nach dem Überqueren des Wassers betraten sie das Tal der Knochen, in dem sie gestern schon einmal gelandet waren und das fast das gesamte Gebirge durchquerte.


  Zu Beginn war es ein sanftes Tal zwischen bewachsenen Hängen, und ohne Ugus Gedächtnisskizze hätten sie es wohl nicht wiedererkannt. Bald aber wurden die Hänge steiler, hier und da trat der nackte Fels hervor. Vielleicht war hier einmal vor Millionen Jahren der Strom durch das Gebirge geflossen, dann hatte sich möglicherweise die Gebirgsscholle gehoben und der Strom sich seinen jetzigen Weg zum Meer bahnen müssen. So war das Tal dann wohl zum Wanderweg großer Tierherden geworden, denn immer wieder lagen Knochen auf dem Boden.


  Anfangs herrschte eine angeregte, freundliche Stimmung, man plauderte, tauschte Ansichten aus über die Würmer, die Primos, darüber, ob sie nun Kontakt gehabt hatten oder nicht, und wenn ja, wie weit der gegangen sei. Nur Goron beteiligte sich nicht daran. Er war unruhig. Ob er nun die anderen mit seiner Stimmung ansteckte oder ob es die zunehmende Kahlheit der Felsen war – auch auf dem mit Knochen besäten Boden trat das nackte Gestein zutage – jedenfalls verstummten die Gespräche allmählich, und immer öfter streiften die Augen die Hänge hinauf, dorthin, wo nur ab und zu etwas von dem Wald sichtbar wurde, der das Gebirge bedeckte.


  Dieser Stimmung verdankten sie es, daß sie den Angriff der Primos früh genug bemerkten. Sie sahen die Bewohner dieses Planeten oben am Rand der Schlucht, und dann entdeckten sie, daß diese große Steine heranwälzten, und schon stürzten Felsbrocken herab, und im Bruchteil einer Sekunde war allen klar, daß die Wahl ihres Weges denkbar ungünstig gewesen war: Dies war die traditionelle Art der Primos zu jagen, und dies war ihr traditionelles Jagdgebiet, und sie hatten die Primos regelrecht dazu verführt, den Trupp der Menschen anzugreifen.


  Gegen Felsbrocken von oben hatten sie kein Mittel. Am Anfang konnten sie noch ausweichen. Dann aber fielen die Steine und Brocken immer dichter, und es gab nur eine Rettung: schnell in die schon nahe Höhle flüchten, die sie bei der Landung gestern entdeckt hatten. Da auf der Seite des Höhleneingangs der Fels etwas überhing, gelang es ihnen, die Höhle ohne nennenswerte Verletzungen zu erreichen, und das war fast ein Wunder – ohne Schutzanzug und andere Hilfsmittel.


  Als sie wieder zu Atem gekommen waren, sagte Goron: »Artosch, wir brauchen Hilfsmittel zum Ausbrechen. Dir mit deinem Geschick müßte es doch gelingen, aus unseren Vorräten so was zu basteln. Nimm die beiden Frauen zu Hilfe. Ich gehe mit Henz nachsehen, ob diese Höhle nicht vielleicht einen zweiten Ausgang hat.«


  Die Gänge im hinteren Teil der Höhle erwiesen sich als nicht so labyrinthisch, wie man vermutet hatte. Die meisten endeten nach wenigen Metern, nur zwei führten weiter. Der erste, den sie absuchten, verengte sich bald so sehr, daß kein Mensch und vermutlich auch kein Primo ihn weiter verfolgen konnte. Der zweite endete in einer bedeutend kleineren Höhle. Deren abschließende Wand sah so aus, als ob die Primos hier gearbeitet hätten, vielleicht irgend etwas abgebaut. Sie wollten gerade wieder umkehren, als Goron stutzte. Er trat nahe an die Wand und betrachtete eine Stelle genau, leuchtete von verschiedenen Seiten, nahm ein Werkzeug aus der Tasche, polkte an der Wand.


  »Etwas entdeckt?« fragte Henz.


  »Guck mal«, sagte Goron, nahm ein Stück Stein, das er gelöst hatte, und hielt es Henz vor die Augen. »Was ist das deiner Meinung nach?« »Es sieht aus wie eine Speerspitze«, sagte Henz unsicher.


  »Es ist eine!« erklärte Goron mit Nachdruck. »Paß auf!« Er nahm den Meißel verkehrt herum in die Faust und schlug mit dem breiten Ende kräftig auf das Gestein. Vier, fünf Steinstücke lösten sich und fielen zu Boden. Henz hob zwei auf, Goron die anderen. Tatsächlich Speerspitzen, gleichmäßig, eine wie die andere. Jetzt fiel Henz auf, daß diese Spitzen auch eine geometrische Form hatten, die sich lückenlos packen ließ.


  »Hier bauen die Primos fertige Speerspitzen ab«, erklärte Goron und angelte aus einer seiner Taschen den Meßwürfel. »Und sie sind nach einem Verfahren gehärtet, das unserer Technologie noch nicht zugänglich ist«, fuhr er fort. »Und sie liegen seit dreihundert Millionen Jahren hier und warten auf ihre Konsumenten.«


  »Das hieße ja ...«, begann Henz staunend, aber Goron unterbrach ihn. »Das verändert unsere gesamte Situation«, sagte er. »Wenn die Dschinn ihren späteren Nachfolgern Starthilfe hinterlassen haben, dann haben sie jedenfalls nicht damit gerechnet, daß sie höchstpersönlich wieder hier auftauchen könnten. Also stecken sie auch nicht in der Wolke.«


  »Aber die Wolke«, begann Henz, überlegte noch einmal und fuhr dann fort: »Denkbar ist freilich alles, aber die Wolke wird kaum eine solche Hinterlassenschaft sein. Sie konnten nicht damit rechnen, daß sie beim Durchgang durch den Spiralarm erhalten bleiben würde. Und was ist die Wolke dann?«


  »Ja, was ist die Wolke dann« wiederholte Goron etwas rätselhaft, weil gar nicht im Frageton. »Wir werden es nebenbei mit erfahren, wenn wir erst mit ihr ins Gespräch kommen. Gehen wir!«


  Artosch hatte einen Plan, und die dazu nötigen Gegenstände hatte er auf dem Boden der Höhle ausgebreitet: einen etwas unförmigen Haken, ein langes Seil und ein Dutzend kurze Leinen, die an einem Ende einen Stein, am anderen einen solchen Streichsatz trugen, wie sie ihn schon vor ein Paar Stunden verwendet hatten, um die Primos von den schwarzen Würmern zu befreien.


  »Was ist das?« fragte Goron und zeigte auf den Haken.


  »Gleich«, versprach Artosch. »Zuerst schwärmen wir aus, entzünden die Streichsätze und schleudern sie mit Hilfe des Steins hinauf zu den Primos, das dürfte für die meisten von uns zu schaffen sein. Dann nehme ich den Haken hier und das Seil. Den Haken hänge ich in mein Tragegestell ein und drücke hier den Knopf, dann wird ein Ballon von einer Heliumpatrone aufgeblasen, der einen Menschen tragen kann. Der Ballon bekommt einen Durchmesser von ungefähr fünf Metern. Oben wird sicher Wind wehen, der mich auf diese oder jene Seite trägt. Danach lasse ich das Seil runter, einer von euch kommt mit hinauf, wir marschieren oben, so weit es geht, und sichern für die unten im Tal den Weg.«


  »Sehr gut«, sagte Goron, »aber nicht du steigst hinauf, sondern ich.«


  »Gibt es dafür einen Grund?« fragte Artosch etwas verdrossen.


  »Ja«, sagte Goron und wunderte sich immer noch ein bißchen, daß er ohne Hemmungen so entschieden auftreten konnte. »Ich komme besser mit den Primos zurecht – falls noch welche da sind. Oder falls sie wiederkommen.«


  Artosch nickte und hielt Ugu am Ärmel fest, die aufgestanden war und zu einer Rede ansetzte, aber nun schwieg.


  »Hier muß ich drücken?« fragte Goron noch mal. Artosch bestätigte es. »Dann los!« sagte Goron.


  Sie zündeten im Höhleneingang die Streichsätze. Artosch und Ugu stürmten auf die gegenüberliegende Seite, Henz und Lee warfen vom Höhleneingang aus ihre Steine mit feuersprühendem Schweif, und Goron konnte sehen, wie die Primos oben aufgeregt hin und her liefen und sich dann von der Kante zurückzogen. Jetzt war er an der Reihe. Er ging in die Mitte des Tals, drückte, hörte etwas in seinem Rücken zischen, und gleich darauf spürte er einen kräftigen Zug nach oben. Dann hing er wie ein hilfloses Bündel im Tragegestell und sah an der Felswand, daß es mit ihm aufwärts ging.


  Aber er fühlte sich nicht hilflos. Er verfügte jetzt über ein Selbstvertrauen, das er früher als Planetiker höchstens am Arbeitstisch oder im Labor aufgebracht hatte.


  Dann hatte er die Höhe der Kante erreicht, Wind zerrte an seinem Ballon, er merkte, daß er sich über die Windrichtung hätte informieren sollen, irgendwie, jetzt war es zu spät, er trieb rückwärts auf die Ostkante zu.


  Artosch erkannte Gorons Schwierigkeiten. »Heb die Beine!«


  Gerade noch im richtigen Augenblick zog Goron die Füße hoch – gleich darauf schleiften sie auf dem Boden. Er löste den Haken vom Tragegestell und drehte sich um – kein Primo zu sehen. Schnell ließ er ein bißchen Helium ab, so daß der Auftrieb geringer wurde. Dann band er den Haken an einen Busch. Erst danach musterte er die Umgebung genauer.


  Ein Zehnmeterstreifen beiderseits der Schlucht war nur mit Gras bewachsen, dann begann der Wald. Es schien, daß man wenigstens ein paar Kilometer hier oben entlanggehen konnte. Goron befestigte die Leine an einem vertrauenerweckenden Baum am Waldrand, zog kräftig, dann noch einrnal aus Leibeskräften – die Leine hielt. War sie auch lang genug? Doch, sie mußte reichen. Goron ging zur Kante, wobei er die Leine allmählich aufwickelte. Die letzten drei Meter vor der Kante kamen ihm etwas unsicher vor. Er legte sich hin, hielt sich selbst an der Leine fest und schob sich langsam vor, bis er hinuntersehen konnte.


  Inzwischen hatte er auch überlegt, wen er hier heraufholen sollte. Die beiden Frauen waren durch ihre Verletzungen beeinträchtigt, sollten sie also unten bleiben. Artosch? Wenigstens einer, der führen kann, muß unten bleiben. Blieb Henz. Nach und nach wurden sie bei der Arbeit ein Paar. Goron wußte zwar nicht, ob es dem Älteren nicht schwerfallen würde, heraufzuklettern, aber dessen Armbruch war verheilt, es war ja schon fast eine Woche her.


  Er rief, daß Henz heraufkommen und an der Kante vorsichtig sein solle. Dann robbte er drei Meter zurück und stand auf.


  Als er sich zum Ballon und damit zum Wald umdrehte, stand vor ihm ein Primo.


  Gorons erster Blick galt dem Seil. Es war straff gespannt und schien den Primo gar nicht zu interessieren. Der lief aber auch nicht weg, sondern sah Goron nur an. Zum erstenmal bemerkte Goron, daß diese Wesen große, schöne Augen hatten. Für menschliche Begriffe standen sie im Kontrast zu der fast schnabelartig vorgestülpten Mundpartie, die nicht durch Sprechbewegungen verfeinert war.


  Goron wollte nicht auf ihn zugehen und auch keine Bewegung machen, die bei Menschen zwar als freundlich galt, aber von den Primos vielleicht anders aufgefaßt wurde, wie zum Beispiel Handreichen oder die Arme breiten. Deshalb kam er auf den Gedanken, sich hinzusetzen. Differenzierte Körperhaltungen sind genauso Merkmal und Ergebnis einer Zivilisation wie Bekleidung und Essenzubereitung, allerdings wohl noch mehr von den biologischen Möglichkeiten abhängig.


  Auf jeden Fall aber war Sitzen auch bei den Primos keine aggressive Haltung.


  Das Ergebnis gab Goron recht, der Primo setzte sich ebenfalls. Er blieb sogar sitzen, als jetzt Henz’ Kopf über der Felskante erschien.


  Auch als Henz in voller Größer näher kam, rührte sich der Primo nicht von der Stelle. Das brachte Goron in einen Zwiespalt. Einerseits mußten sie zur Fähre zurück, und das möglichst schnell, andererseits hätte er gern versucht, mit dem Primo einen engeren Kontakt zu knüpfen.


  Henz löste das Problem. »Ich geh mal nachsehen«, sagte er, löste zuerst das Seil und streifte dann ein Stück durch den Wald.


  Wie anfangen? Goron bemühte sich, den Primo wohlwollend zu betrachten, seine Züge als angenehm, seine Kleidung als elegant, seine Haltung als freundlich zu empfinden. Zuerst erschien es ihm wie Heuchelei, doch nach und nach gelang es ihm. Und plötzlich glaubte er den Primo wiederzuerkennen, mehr an der Kleidung als an Gesicht und Händen, aber dann auch daran. Die zweite Kralle an der linken Hand war beschädigt – das war einer von den beiden, die mit ihnen über den Fluß gesetzt waren!


  Im selben Augenblick hob der Primo eben diese linke Hand und ließ sie wieder fallen.


  Übertrug das Staub-Tuch Gemütsbewegungen leichter als Gedanken? Goron versuchte sich intensiv vorzustellen, wie er selbst aufstand und an der Kante entlang weiterging und wie der Primo ihm folgte. Er hatte das Gefühl, als höre der Primo seiner Aufforderung aufmerksam zu, aber gleich darauf wurde er wieder unsicher. Bildete er sich das nicht nur ein? War das Kontaktempfinden am Dorfrand und am Fluß nicht stärker, intensiver gewesen? Ich nennen dich Rion, der vom Fluß, dachte Goron. Rion! Rion! Er prägte sich jede Einzelheit an diesem Primo genau ein, immer wenn er den Namen dachte, wollte er sich das ganze Bild vorstellen. Rion!


  Dann stand er auf. Auch der Primo erhob sich und blieb abwartend stehen.


  Nun kam auch Henz wieder aus dem Wald. »Sie sind alle weg.«


  »Bis auf Rion«, entgegnete Goron und nickte mit dem Kopf zu dem Primo hin.


  »Ist das sein Name?« fragte Henz überrascht.


  »Ich nenne ihn so«, erwiderte Goron, »er hat mit uns den Fluß überquert.«


  Henz besah sich den Primo genau. »Kann sein, ja«, sagte er unentschlossen. »Was ist, begleitet er uns?«


  »Darauf bin ich auch gespannt!«


  Henz hakte das Seil in sein Tragegestell und gab es dann Goron. Vorsichtig tastete er sich mit den Füßen zur Felsenkante, bis er die anderen unten erblickte.


  »Wir gehen los!« rief er hinab.


  Sie liefen los, und Rion folgte ihnen.


  »Was meinst du, warum bleibt er bei uns?« fragte Goron nach einer Weile, als deutlich geworden war, daß der Primo sie nicht verlassen würde.


  »Da sind viele Gründe denkbar«, entgegnete Henz, »vielleicht ist er einfach dankbar, daß wir ihn von den Würmern befreit haben. Und neugierig dazu. Vielleicht haben ihn auch die anderen geschickt, weil sie mehr von uns wissen wollen. Oder die Wolke hat ihn beauftragt, damit wir schneller Kontakt finden. Oder ...« Er winkte ab.


  »Ich probier jetzt mal was!« kündigte Goron an. »Geh ruhig weiter, kümmere dich nicht um mich.«


  Er blieb ein wenig zurück, näherte sich dem Waldrand, ließ die anderen beiden fünf Schritte vorausgehen und suchte einen Grund, Rion zu rufen. Ein paar Schritte weiter entdeckte er einen Strauch mit hellroten Früchten. Er pflückte ein paar, legte sie auf die Handfläche und rief dann Rion, indem er diesen Namen dachte und sich zugleich den ganzen Primo deutlich vorstellte.


  Das Wunder geschah. Rion blieb stehen, drehte sich um, kam näher. Als er die Früchte auf Gorons Hand erblickte, machte er mit beiden Händen Bewegungen, als würfe er etwas weg, und schüttelte sie dann. Goron warf die Früchte weg und schüttelte die Hände ab. Rion hob und senkte den Kopf einmal – es war kein ausgeprägtes Nicken, aber wohl doch eine bestätigende Geste.


  Henz hatte von weitem den Vorgang mit Interesse verfolgt.


  »Wenn wir vierzehn Tage Zeit hätten, würden wir schon ganz schön kommunizieren lernen«, sagte er anerkennend und zugleich einschränkend. »Hast du ihn gerufen?«


  Goron nickte. »Ja, es geht anscheinend. Und das ist schon viel!«


  »Sehr viel. Ich denke, die Wolke wird es erfahren.«


  »Ob er von unserem Proviant etwas ißt?« fragte Goron. »Oder kann das für ihn gefährlich sein?«


  »Eigentlich nicht. Unsere Rationen sind steril, und die Nährstoffe sind gleich aufgebaut. Versuch es.«


  Goron nahm im Weitergehen eine Ration aus der Tasche und brach die Verpackung auf. Die Nahrungsmittel hatten die Form von kleinen Streifen, er steckte einen in den Mund und hielt dem Primo einen anderen hin.


  Zum erstenmal sahen sie, wie geschickt der Primo trotz der hundeähnlichen Krallen mit seinen Fingern umgehen konnte: Er ergriff den Streifen und steckte ihn ebenfalls in den Mund.


  »Damit wäre also wohl Frieden geschlossen!« sagte Goron.


  Duwa hatte an diesem Morgen, als sie wach wurde, nicht gewußt, welcher Tag es war. Das beunruhigte sie sehr, und sie kontrollierte als erstes, was sie alles wußte: nämlich wo sie sich aufhielten, was sie hier wollten, auch, daß die anderen eine Expedition über das Gebirge unternommen hatten und gestern nicht zurückgekehrt waren, aber letzteres war schon eher eine Schlußfolgerung aus dem Umstand, daß sie allein war. Also am Donnerstag waren sie zum Mond geflogen, das wußte sie noch, aber was gestern gewesen war ... War sie krank? Sie fühlte sich wohl etwas zerschlagen, doch es tat ihr nichts richtig weh, und als sie aufstand, war alles ganz normal, sie konnte Arme und Beine bewegen, also noch mal, was war heute? Wenn sie sich an Donnerstag erinnerte und an den folgenden Tag nicht, dann mußte heute Sonnabend sein. Oder mindestens Sonnabend! Was aber, wenn schon Sonntag war? Dann würde heute das Sternenschiff landen und ... Nein, das konnte nicht sein.


  Trotzdem mußte sie Klarheit gewinnen. Also, was war mit ihr los? Daß es so etwas wie retrograde Amnesie gab, wußte sie natürlich, aber sie hatte immer nur im Zusammenhang mit Unfällen davon gehört. Einen Unfall hatte sie aber nicht gehabt, daran würde sie sich doch erinnern können, und dann müßte sie ja auch mindestens eine Beule haben. Nicht einmal der Kopf tat weh. Nur etwas benommen war sie noch. Sie würde lieber aufhören zu grübeln, aber sie mußte mit sich klarkommen, niemand war da, der ihr helfen konnte, wenigstens nicht im Moment. Sie mußte wenigstens eindeutig feststellen, welchen Tag sie hatte, denn davon hing das Arbeitsprogramm der Robotergarde ab. Aber eben daran konnte sie ja auch feststellen ... Sie stürmte hinaus.


  Ein paar Messungen, ein paar Berechnungen, und dann war es eindeutig: Heute war Sonnabend. Gut. Dann mußten die Roboter heute vormittag damit beginnen, auf den drei vorgefertigten Säulen im Boden den Emitter für das Antigravpolster auszubringen, das zwar nur für zwei bis drei Millisekunden gebraucht werden würde, das aber eben entscheidend war für die erschütterungsfreie Landung des Riesen, also für die Gesundheit der Siedler und die Unversehrtheit ihrer Einrichtungen.


  Eine halbe Stunde lang hatte sie intensiv zu arbeiten, und in dieser Zeit dachte sie nicht mehr an ihre Amnesie, die sie ja dabei auch nicht störte. Es handelte sich um einen neuen Arbeitsabschnitt, dessen Technologie noch von der Erde stammte und dessen Zeitplanung am ersten hiesigen Tag getroffen worden war – mit dem gestrigen Tag hing das alles nur insofern zusammen, als der vorige Arbeitsabschnitt, die Verfestigung der stützenden Bodensäulen unter den drei Landekreisen, abgeschlossen sein mußte, und das war er ja, wie sie festgestellt hatte.


  Nichts beunruhigte sie also, bis sie alle Weisungen erteilt, alle Programme gestartet hatte. Als sie dann aus einigem Abstand die werkelnden Roboter betrachtete, erinnerte sie sich plötzlich, daß sie gestern allerhand Teile ausgewechselt hatte, viele Baugruppen, bei allen Robotern, und Farian hatte die Pillendreher ... Wo war Farian?


  Sie fühlte deutlich die Nähe von Unheil. Es war, als stünde neben ihr etwas Bedrückendes, Atemberaubendes. Ein Berg, der sie zu verschütten drohte. Aber nichts stand neben ihr, die Sonne schien, freundliches Grün überall, und doch: Wo war Farian? Sie wußte jetzt genau, daß er hiergeblieben war, zu ihrer Unterstützung, daß er die Pillendreher repariert hatte, und dann ... Was war dann? Richtig, dann wollte er den Umsetzer beim Kahlkopf reparieren, sie hatten sich noch darum gestritten, ob er den Wagen nehmen solle oder nicht, er war zu Fuß gegangen. Und offenbar nicht wiedergekommen. Hatte sie also recht gehabt, was den Wagen betraf?


  Aber obwohl sie es sonst mit grimmigem Vergnügen konstatierte, wenn sie den anderen gegenüber recht behielt, diesmal spürte sie nicht die geringste Befriedigung. Im Gegenteil, ihre Unruhe wuchs. Sie mußte nachsehen. Einen Augenblick lang zögerte sie. Sollte sie ebenfalls zu Fuß gehen oder den Wagen nehmen? Dann entschied sie sich für den Wagen, um Zeit zu sparen. Und auch, weil sie den schweren Schutzanzug trug. Sie tat das nicht, weil sie Angst hatte, eher aus Verantwortung vor denen, die morgen landen wollten, hauptsächlich aber wohl aus Arbeitsdisziplin.


  Sie fuhr vielleicht zehn Minuten in Richtung auf den Kahlkopf, als links von ihr ein paar große Vögel sich träge in die Luft erhoben. Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr auf. Sie lenkte den Wagen in die Richtung der Vögel, und dann sah sie Farians Körper. Sie fuhr mit dem Wagen direkt neben ihn, stieg ab, untersuchte ihn kurz, stellte seinen Tod fest und lud ihn auf. Erst als sie abfuhr, begann sie zu denken.


  Farians Leiche trug keinen Schutzanzug. Das ließ sich im Augenblick nicht klären. Weiter. Sein Körper war zwar von den Aasvögeln zerhackt, aber die Todesursache konnte das nicht sein. Der Anzug, den er getragen hatte, wies Verbrennungen auf, es hatte auch noch immer nach verbranntem Fleisch gerochen. Die Primos konnten das nicht gewesen sein. Es gab wohl doch diese Dschinn. Sie hatten die Elektronik zerstört. Und vorher die Maschinen. Und davor den Satelliten. Und nun hatten sie Farian getötet.


  Jetzt erst überflutete sie eine Welle von Schmerz. Sie gestand sich ein, daß sie Farian von allen Gefährten am meisten gemocht hatte. Mochte sie denn die anderen überhaupt? Die hatten sie schließlich allein gelassen, die schwärmten umher und jagten allem möglichen nach, vor allem einem Kontakt mit diesen mörderischen Dschinn! Aber sie mochte sie auch. Natürlich mochte sie sie, schon weil es Menschen waren. Wenn sie zurückkämen, würden sie sicherlich alle Umstände von Farians Tod klären, jetzt mußte sie ihn so, wie er war, konservieren. Begraben würden sie ihn später, in Anwesenheit der Siedler. Bei der Fähre angelangt, hob sie den Leichnam aus dem Wagen und brachte ihn in die Kältekammer. Sie wusch sich Hände und Gesicht, und dabei packte sie die Wut. Diese Kontaktsüchtigen! Dabei wollen die anderen doch keine Verständigung, das war auch schon vor Farians Tod sichtbar – wer Satelliten zerstört, Funkverbindungen unterbricht, der will doch keinen Kontakt! Wären die anderen nicht losgezogen, würde Farian noch leben.


  Aber schon schwoll ihr Zorn wieder ab. Wenn und Hätte lagen ihr nicht. Doch ganz und gar beruhigen konnte sie sich auch nicht. Immer noch hatte sie das Gefühl drohenden Unheils. Hatte dieses Gefühl gar nicht Farian gemeint? Oder war es einfach eine Reaktion, eine unspezifische Äußerung des gestörten Innenlebens? Wahrscheinlich.


  Für einen Augenblick war Duwa ganz ruhig, fast heiter. Dann kam es ihr vor, als dürfe sie nicht heiter sein. Wie konnte sie das nach Farians Tod! Aber es war ja auch schon wieder vorbei. Hatte sich Farian eigentlich gestern noch mal gemeldet? Ihr fehlte immer noch ein Stück Erinnerung, und das beunruhigte sie nun noch mehr als vorher. Denn jetzt kamen Überlegungen hinzu. Farian hatte die Verbindung mit dem Umsetzer herstellen wollen. Wenn er das getan hatte ... Er hatte so gelegen, als sei er auf dem Rückweg gewesen. Dann hatten vielleicht die anderen sich schon gemeldet? Vielleicht hatten sie Hilfe erbeten, und sie, Duwa, konnte sie nun nicht leisten, weil sie nichts mehr davon wußte.


  Ein Roboter rief sie, und die kurze Beschäftigung mit seinem Programm lenkte sie von ihren Sorgen ab. Danach kamen sie zwar wieder, aber sie konnte sie jetzt etwas deutlicher orten. Vielleicht war das auch nur Einbildung, doch sie meinte zu fühlen, daß die Unruhe aus der Zukunft kam, von etwas, was zu geschehen drohte, weniger von etwas, was schon geschehen war. Natürlich hing die Zukunft immer irgendwie von der Vergangenheit ab, aber vielleicht würde sie ihrer Unruhe besser zu Leibe rücken können, wenn sie darüber nachdachte, was heute noch geschehen würde.


  Sie war nicht ohne Erfahrung in der Aufgabe, eine dunkle Vermutung aufzuklären. Wie jeder Mensch kannte sie die Mahnungen des Unterbewußten, die sich ganz natürlich aus Wissen und Erfahrung herstellten. Wenn sie positiv waren, nannte man sie Intuition, wenn negativ, instinktive Abneigung. Mindestens letzterer Ausdruck war falsch, denn mit Instinkt hatte das nichts zu tun. Es war methodischer Klärung nicht unzugänglich.


  Duwa stellte sich vor, wann die Roboter mit dem Ausbringen fertig waren und was dann zu geschehen hatte. Ihre Unruhe blieb davon unbeeinflußt, da lag das Problem nicht. Was konnte heute noch geschehen? Vielleicht, hoffentlich, kamen die Gefährten zurück. Ihre Unruhe steigerte sich zu Nervosität. Irgend etwas drohte. Im Geschehen der letzten Tage, soweit es ihr bewußt war, konnte sie keine sichere Quelle für konkrete Gefahren finden. Die Quelle mußte im gestrigen Tag liegen, in der Zeitspanne, an die sie sich noch nicht erinnerte. Aber wann lag diese Zeitspanne? Sie merkte, daß es nun gar nicht mehr einfach war festzustellen, ab wann ihre Amnesie einsetzte. Der Streit mit Farian um den Wagen, daran hatte sie sich vorhin schon erinnert. Dann war Farian gegangen, sie hatte ihm nachgesehen. Und dann? Weiter kam sie nicht.


  Es hatte keinen Sinn, sich das Gehirn zu zermartern. Und eine Qual war das jetzt schon. Wenn es so nicht ging, mußte sie einen sachlichen Ausgangspunkt suchen. Wenn ihre Angst sich auf die Rückkehr der Gefährten bezog, und das tat sie, das fühlte sie jetzt ganz deutlich, mußte sie eben von den Dingen ausgehen, die damit zu tun hatten. Angenommen, Farian hatte den Umsetzer ausgewechselt – war denn hier alles mit der Kommunikationstechnik in Ordnung? Sie schaltete das Sonar ein. Der Bildschirm blieb leer. Sie schaltete auf den Meerwasserreaktor um – hier funktionierte das Sonar. Was war da los? Nachsehen!


  An der Spitze der Fähre entdeckte sie den installierten Laser. Was war das, wer hatte das da angebracht? War – war sie das gewesen? Siedendheiß wurde ihr. Wenn die Gefährten da hineinliefen! Hastig löste sie den nächstliegenden Kontakt, denn das konnte ja nun jede Sekunde geschehen. Sie atmete befreit auf. Die Quälerei der letzten Stunden war nicht umsonst gewesen, sie hatte den Fehler gefunden, wie immer, nur diesmal nicht bei den Robotern, diesmal bei sich selbst. Rasch stellte sie den Sonarkontakt wieder her. In der Zentrale dann zeigte sich, daß der Umsetzer funktionierte. Nur machte niemand Gebrauch davon. Die Sonartechnik der Gefährten war wohl auch zerstört.


  Eine knappe halbe Stunde später kamen sie: die fünf Menschen und Rion, der sie immer noch begleitete.


  »Wo steckt Fari?« fragte Lee. »Warum empfängt er uns nicht?«


  »In der Kältekammer«, antwortete Duwa. »Die Dschinn haben ihn getötet.«


  Lee erstarrte.


  »Wie?« fragte Goron.


  »Ich weiß es nicht, ich habe für die fragliche Zeit eine Amnesie. Heute morgen war der gestrige Tag ganz aus dem Gedächtnis gelöscht, jetzt weiß ich schon wieder alles bis zu dem Zeitpunkt, als Farian zum Umsetzer ging. Aber dann?« Sie sah ratlos einen nach dem anderen an.


  Goron suchte nach einem Ansatzpunkt für weitere Fragen. Das alles paßte überhaupt nicht in seine jetzigen Vorstellungen von der Wolke, die gesellschaftliche Wesen nicht angreifen würde, sondern nur Dinge. Wenn es sich als wahr herausstellen sollte, was Duwa sagte, waren seine Pläne sinnlos.


  Aber Henz löste das Problem. »Ich muß dich untersuchen«, sagte er zu Duwa. »Laufen deine Roboter ein, zwei Stunden allein?«


  Duwa nickte.


  »Gehen wir hinein!« sagte Henz.


  Der Medicom bestätigte, was Henz nach der ersten flüchtigen Untersuchung schon vermutet hatte, daß nämlich alle Werte normal waren einschließlich der Gehirnströme.


  »Es gibt eine Möglichkeit zu erfahren, was in der fraglichen Zeitspanne geschehen ist«, erklärte er. »Wenn ich dich in Hypnose versetze, wird die Gedächtnissperre sehr wahrscheinlich unwirksam. Bist du einverstanden?«


  Duwa war es.


  Zwanzig Minuten später kam Henz zu den anderen heraus. Er setzte sich und winkte ihnen, das gleiche zu tun.


  »Nun, was ist los?« fragte Artosch ungeduldig.


  Goron blickte ihn an und schüttelte den Kopf. Er hatte gesehen, daß Henz sehr erschöpft war.


  Aber Henz’ Züge belebten sich jetzt. Er hatte angestrengt nachgedacht, nicht ob er den Gefährten den Sachverhalt mitteilen sollte, sondern wie er das tun könnte. Er hatte erst dazu geneigt, aus dem allgemeinen Zusammenhang herzuleiten, was geschehen war und wie man es aufnehmen müsse. Er hatte sich, wann immer ihm das in den letzten Tagen möglich gewesen war, mit der menschlichen Geschichte befaßt, und zwar mit jener Epoche, als auf der Erde Gesellschaften in sehr unterschiedlichen Entwicklungsstadien existierten, die einander biologisch zwar näher standen, als das hier der Fall war, sich aber dafür gesellschaftlich in einem weit krasserem Gegensatz befanden, mit einer Fülle von Antagonismen und mit einem ganzen Bündel technologischer Möglichkeiten und Probleme, die Umwelt und sich selbst zu vernichten. Daß die Menschheit damals damit fertig geworden war, wußte man ja – man würde sonst nicht existieren. Aber wie und mit welchen Opfern, das war heute keinem mehr bewußt, nicht einmal er hatte das so genau gewußt wie jetzt, nachdem er die Bibliothek der Fähre durchforscht hatte. Die Tiefe der Konflikte, in die Menschen gestürzt wurden, die Notwendigkeit des persönlichen Einsatzes bis zum Opfer des Lebens, Dinge, die heute fast verpönt waren – all das waren Zusammenhänge, die hier wieder von Bedeutung wurden. Das alles hätte Henz sagen können, aber er sah ein, daß das wirkungslos bleiben mußte für jemanden, der diese Zeit nicht konkret kannte oder nicht wenigstens die Abstraktionen in solchem Maß mit konkreten Geschichten unterlegen konnte, daß sie erlebbar wurden. Henz entschloß sich, im persönlichen Bereich zu bleiben, um seine Absicht zu erreichen. Das mochte wohl auch so möglich sein.


  »Es gab kein Eingreifen der Dschinn«, sagte er. »Duwa hat indirekt den Tod von Farian verschuldet, und sie hat uns gerettet. Sie schläft jetzt, und wenn sie erwacht, wird sie frisch und munter sein und sich nicht daran erinnern, auch nicht daran, daß sie eine Lücke im Gedächtnis hat. Das gilt etwa für den Zeitraum einer Woche. Ich denke, dann können wir ein Gericht der Siedler einberufen, das alle unsere Handlungen untersucht.


  Folgendes ist geschehen. Wir haben Duwa zu oft allein gelassen, nicht nur personell, sondern vor allem mit ihren Problemen. Ich weiß, daß wir alle den Eindruck hatten, sie wolle allein gelassen werden, und daß wir sie alle für robust und unerschütterlich gehalten haben. Das war sie auch. Wir haben nur vergessen, daß der Mensch aus Widersprüchen besteht, daß zu jeder ausgeprägten Eigenschaft in seinem Wesen auch das Gegenteil existiert, das dann unter besonderen Umständen aktiv werden kann. Als nach dem Pulsschlag alle Roboter und die Pillendreher repariert waren, was eine ganz schöne Arbeit gewesen sein muß, und als dann noch Farian wegging, um den Umsetzer zu reparieren, ging mit Duwa etwas vor, was ich nur so umschreiben kann: Ihr geistiges Gesichtsfeld engte sich ein. Sie sah nur noch, daß sie allein war und daß sie sich mit Hilfe der Automatik vor Angriffen schützen mußte. Sie installierte einen Laser, der sich nähernde Primos zerstrahlt hätte. Es kam aber kein Primo, es kam Farian. Auch heute, als sie ihn fand und zur Fähre brachte, wurde ihr nicht bewußt, daß sie seinen Tod verursacht hatte. Es setzte ein seelischer Schutzmechanismus ein, ohne den sie zusammengebrochen wäre: Sie gab die Schuld den Dschinn. Und trotzdem hatte sie ein so hohes Verantwortungsbewußtsein, daß sie eine Gefahr für uns ahnte, wenn wir zurückkämen. Sie hat es geschafft – wie, weiß ich nun auch nicht – diese Automatik des Todes zu beseitigen, kurz bevor wir zurückgekommen sind.


  Und nun muß ich euch um eure Zustimmung bitten, daß ich euch – ausgenommen den Kapitano – ebenfalls die Erinnerung an diesen Vorfall nehme, befristet selbstverständlich. In den nächsten Tagen ist eine reibungslose Zusammenarbeit für uns und für die zehntausend im Sternenschiff lebenswichtig, sie darf nicht von Mißtrauen und feindseligen Gefühlen behindert werden. Der Vorgang kommt außerdem, mit der entsprechenden Sperrfrist blockiert, ins Protokoll. Seid ihr einverstanden?«


  Henz hatte es befürchtet: Lee war nicht einverstanden.


  »Ich begreife nicht«, sagte sie, »ich verstehe überhaupt nichts! Die hat einen Menschen umgebracht, und wir sollen vergessen? Und auch sie selbst soll vergessen?« Sie spürte wohl, daß ein einfacher Protest nicht viel brachte, sie mußte schon überzeugen, wenn nicht Henz, so wenigstens die anderen. »Jede Schuld fordert Vergeltung, sonst gibt es keine Gesittung! Sollen wir schon den Anfang unseres Siedelns damit belasten, daß man ungestraft töten darf, was soll dann aus diesem Planeten werden?«


  Sie merkte, daß sie die anderen nachdenklich gemacht hatte. Ugu vor allem, wie ihr schien, denn die meldete sich nun.


  »Vergeltung ja«, sagte sie, »aber niemand hat davon gesprochen, die Schuld stehenzulassen. Wenn die Siedler erst gelandet sind ...«


  »Wenn die Siedler gelandet sind, werden sie und wir alle ständig vor mehr drängenden Problemen stehen, als wir lösen können. Wir werden von morgens bis abends damit zu tun haben, den nächsten Tag zu sichern, wer wird da nach Dingen fragen, die vor der Landung geschehen sind? Und wenn dann der Druck nachläßt, in einem halben Jahr oder in einem Jahr oder was weiß ich wann, dann ist alles das, was jetzt geschieht und geschehen ist, schon graue Vorzeit. Vielleicht spricht man dann ein Urteil, aber es wird mehr Vergeben als Vergeltung sein.«


  Lee war hochrot geworden bei ihrer Rede – so viel und vor allem so voll Eifer hatte sie in diesem Kreis noch nie gesprochen. Und sie merkte, daß ihre Argumente nicht ohne Wirkung geblieben waren. Der Zustand nach der Landung, den sie skizziert hatte, war jedem vorstellbar.


  Henz seufzte. Wenn sich jemand nicht hypnotisieren lassen wollte, war er machtlos. Entweder er überzeugte Lee, oder er konnte seine Absicht fallenlassen. Er begann leise zu sprechen.


  »Lee, ich kann dich nicht zwingen zur Hypnose, das weißt du. Und wenn außer dem Kapitano und mir noch einer davon ausgeschlossen ist, können wir auch ganz darauf verzichten. Dann aber muß ich auch bei Duwa die Sperre aufheben, denn sie würde nur eure Feindschaft spüren und nicht wissen, woraus die resultiert, und daran verzweifeln. Wir wissen ja nun, daß sie viel empfindsamer ist, als wir alle gedacht hatten. Wenn sie es aber weiß und begreift, was sie getan hat, ist sie nicht mehr arbeitsfähig, das kann ich dir garantieren. Deshalb habe ich meinen Vorschlag gemacht. Ich könnte fortfahren: Wenn Duwa nicht arbeitsfähig ist, wird es keine Landung geben, dann sind wir alle verloren, und es wird auch keine Vergeltung in deinem Sinne geben. Aber ich weiß, das überzeugt nicht, denn es steht ein uraltes, fast schon genetisch fixiertes Moralurteil dagegen. Deshalb muß ich dich überzeugen, und zu diesem Zweck muß ich von meinen Einsichten als Arzt und Psychologe Gebrauch machen, was ich ungern tue.


  Du sprichst, Lee, von Schuld, als ob es in unserem Kreis Schuldige und Unschuldige gäbe. Wir alle sind, der eine mehr, der andere weniger, schuldig geworden. Auch ohne tiefe Analysen wird das sichtbar, ich will nur ein paar Andeutungen machen. Ich selbst habe den Zeitpunkt, da wir hätten umkehren müssen, geahnt, aber als Ältester zu lange gezögert. Artosch hat als Kapitano an einer falschen Konzeption festgehalten, bis es fast zu spät war – ich meine die Konfrontation mit der Wolke. Ugu hat sich beim Treffen mit den Kindern nicht genügend beherrscht. Bei Goron und Duwa brauche ich die Schuld nicht erst zu nennen. Am wenigsten Schuld hast du auf dich geladen, Lee, weil du die jüngste bist und in unsere Handlungen nicht so tief verstrickt warst. Doch wenn wir nun bei dir sind, es tut mir leid, aber ich muß dich das fragen: Kommt der Eifer, mit dem du für eine sofortige Verhandlung eintrittst, nicht auch aus einem Gefühl der Schuld? Der Schuld gegenüber Farian, den du, nun, sagen wir, oft verspottet hast? Er hat deinen Spott nicht ungern entgegengenommen, aber vielleicht hätte es Haltungen geben können, die ihm lieber gewesen wären?«


  »Ja«, sagte Lee.


  Während Goron sich draußen mit Rion beschäftigte, versetzte Henz Lee, Ugu und Artosch in Hypnose und erteilte den posthypnotischen Befehl, für eine Woche die Erinnerung an die Vorgänge um Farians Tod zu löschen und an ihrer Stelle einen Unglücksfall zu erinnern.


  Alle waren wieder an der Arbeit und bei guter Stimmung, wie Henz feststellen konnte, zuversichtlich dem nächsten Tag und der Landung entgegensehend. Nicht wenig trug dazu die Anwesenheit von Rion bei, der in der Nähe der Menschen blieb, warum, wußte niemand, aber jedermann empfand das als Anzeichen für ein verbessertes Verhältnis zu den hiesigen Mächten, den Primos und den Dschinn oder, falls es diese nicht gab, der Wolke.


  Für den Nachmittag war ein Experiment geplant. Die Wolke würde fast durch den Zenit gehen, und Goron, der inzwischen von einem persönlichen Kontakt mit der Wolke überzeugt war, wie verschwommen der auch immer sein mochte, wollte diesen Kontakt festigen und die Wolke zu einer weiteren und diesmal eindeutigen Aktivität veranlassen, die die Menschen wie auch die Landung unterstützen sollte. Zu diesem Zweck streuten er und Artosch einen großen Teil des Mondstaubs in der Mitte zwischen den drei Kreisflächen der Landesäule auf dem Boden aus, und zwar ebenfalls als Kreisfläche. Beim Überflug der Wolke wollte er dann seinen mit dem Staub-Tuch bewehrten Kopf auf diesen Kreis richten und die Wolke bitten, darauf einzuwirken.


  Trotz dieser eigentlich positiven Einstellung berücksichtigten sie bei der Planung der anderen Arbeiten durchaus, daß man der Freundlichkeit der Wolke nicht absolut sicher sein durfte. Lee und Henz fuhren deshalb mit dem letzten Wagen, der vollgeladen war mit Ersatzbaugruppen, zum Schweber, um ihn und die Wagen dort wieder in Gang zu bringen und zurückzuführen. Sie sollten da sein, bevor die Wolke kam, aber erst nach ihrem Überflug mit der Arbeit beginnen, in der Hoffnung, daß die Wolke direkte zerstörende Einwirkungen nur ausüben konnte, solange sie über dem Horizont stand. Diese Hoffnung war immerhin nicht unberechtigt, denn alle Zeitvergleiche der letzten Tage wiesen darauf hin.


  Die Fahrt verlief problemlos, weder im Tal der Knochen noch während der Flußübergänge bemerkten sie ein größeres Tier oder einen Primo. Anfangs wollte kein Gespräch aufkommen, einerseits, weil Lee als Pilotin gewöhnt war, sich voll auf die Steuerung zu konzentrieren und durch nichts ablenken zu lassen, eine Gewohnheit, die sich auch hier, bei dieser ganz einfachen Aufgabe, durchsetzte, und andererseits, weil Henz die Umgebung aufmerksam beobachtete und zugleich auch immer über das nachdachte, was der Kapitano vorhatte, was er, Henz, ahnte und, wenn seine Ahnungen stimmten, weder billigen konnte noch verhindern durfte. Schließlich aber löste sich Henz von diesen fruchtlosen Gedanken und beschloß, lieber die Pilotin auszufragen. Sie war die jüngste und am wenigsten von Entscheidungszwängen belastet, und ihr Denken mochte neue Aspekte enthalten, die er nicht gesehen oder auch übersehen hatte.


  »Wie malt sich unsere Situation eigentlich in einem so jungen Kopf wie in deinem?« fragte er.


  Lee zögerte einen Augenblick, nicht weil sie Hemmungen hatte, sich auszusprechen, sondern weil sie nach einer treffenden Formulierung suchen mußte, und das fiel ihr immer schwer in Gefühlsdingen. Und darum ging es, das hatte sie verstanden, nicht, wie die Situation tatsächlich ist, wollte Henz von ihr wissen, sondern wie sie sie empfand.


  »Die Situation«, begann sie, setzte aber noch einmal an, weil sie alle einbeziehen wollte, »unsere Situation verlangt, glaube ich, lauter große und bedeutende Persönlichkeiten, ich dagegen komme mir klein und unbedeutend vor.« Das war es, aber es war noch nicht der gesamte Komplex von Empfindungen, die die Frage in ihr ausgelöst hatte, und sie wollte auch den Rest nicht verschweigen, auf die Gefahr hin, daß der Arzt es mißverstand. »Und da bin ich froh, daß ihr da seid. Goron. Artosch. Du.«


  Henz lachte leise. »Glaubst du denn, uns geht es anders?« fragte er. »Glaubst du das im Ernst?« Und als Lee daraufhin schwieg, besann er sich und fuhr fort: »Dies ist eine Aufgabe für die ganze Menschheit. Oder wenn du so willst, für die ganze zweite Menschheit, die hier entsteht, in ihrer praktisch unendlichen Folge von Generationen. Wir sind alle nur einzelne, kleine Menschen. Aber wo Kleinheit ist, da ist auch Größe.« Ein wenig scheute er sich, seine weiteren Gedanken auszusprechen. Vielleicht würde sie das als philosophisches Blabla empfinden, vielleicht aber war es gerade das, was sie brauchte, hier und jetzt? Er mußte es darauf ankommen lassen.


  »Unsere Größe,« fuhr er fort, »besteht darin, daß die ganze Menschheit in uns und durch uns wirkt. Nur deshalb reichen unsere Kräfte, diese Aufgabe zu lösen. Präzise müßten wir sagen: reichen vielleicht. Oder hoffentlich. Dabei sind wir nicht immer groß, wie wir ja auch nicht immerzu klein sind. Jeder hat Augenblicke, in denen er sich klein fühlt, und Augenblicke des Gegenteils. Hast du das noch nicht bemerkt?«


  »Ich habe mich bisher immer nur klein gefühlt«, beklagte sich Lee.


  Stimmt nicht, dachte Henz, du hast groß gefühlt, als du gegen die Hypnose gesprochen hast. Aber das ist ja jetzt nicht in deinem Gedächtnis. Laut sagte er: »Dann kommt es noch. Es kommt mit Sicherheit. Hauptsache, du bist dann zur Größe bereit und verschwendest die Größe nicht an etwas Kleines – oder umgekehrt. Das ist sozusagen der Anteil des Intellekts an der Sache. Urteilsvermögen.«


  Wieder schwiegen beide. Lee war skeptisch – sie war Raumschiffpilotin, was sollte sie hier auf dem Planeten schon Großes leisten, wann würde ihr Augenblick kommen? Henz dachte darüber nach, ob das Gespräch ihm neue Gesichtspunkte gebracht hatte. Nein, wohl nicht. Höchstens die Verpflichtung, darauf zu achten, daß gerade die Jüngste Augenblicke der Größe wie der Kleinheit erkannte.


  Dann, schon ganz in der Nähe der Klippe, an deren Fuß der Schweber stand, war die bequeme Fahrt zu Ende, sie mußten für ihren Wagen einen Pfad schlagen. Sie hatten das mit ihren Dampfstrahlsägen bedeutend einfacher als am Vortag die Gefährten im Urwald; der ultradünne Strahl hochbeschleunigter Dampfteilchen konnte sogar Stein zersägen, er schnitt durch Blätter und Ranken und Äste und Stämme wie durch Butter, trotzdem war es eben körperliche Arbeit, die Führung der Geräte erforderte Kraft und Geschick und Aufmerksamkeit, sie schlugen zehn Meter frei, dann fuhr einer, dann schlugen sie weiter, manchmal gab es auch relativ freie Stellen zwischendurch, aber als sie endlich am Schweber standen, waren sie doch froh.


  Im Innern fanden sie eine heillose Unordnung vor. Alles, was nicht festgeschraubt war, lag irgendwo herum. Zum Glück hatten Goron und seine Gefährten alles Wichtige konserviert und jede Möglichkeit beseitigt, daß die Primos sich hätten schaden können. Trotzdem interessierte es Henz, was die denn nun hier angestellt hatten.


  »Los, komm«, forderte Lee ihn ungeduldig auf, »laß uns anfangen.« Sie gab ihm einen Notator. »Nimm du die Checkliste, ich kenn mich in den Baugruppen besser aus.« »Warte«, sagte Henz und suchte in dem umherliegenden Gerümpel, er nahm ein Blechteil, das nach allen Richtungen hin verbogen war. »Was sagt dir das?«


  »Daß sie alles kaputt machen!« antwortete Lee wütend.


  Henz lachte. Dann wurde er wieder ernst.


  »Sieh es dir an und denke nach«, forderte er sie auf.


  Lee bezwang ihre Ungeduld und betrachtete das Teil von allen Seiten, konnte aber nicht das geringste entdecken. »Ich kann nichts sehen, außer daß es total verbogen ist!« sagte sie schließlich.


  »Und was folgt daraus für die Verbieger?« bohrte Henz weiter.


  Lee schüttelte den Kopf. »Eben, daß sie nichts damit anfangen konnten.« Dann wurde sie böse. »Wenn du es weißt, dann sag es, ich bin nicht zum Rätselraten hier.«


  »Gut«, stimmte Henz zu. »Zweierlei besitzen die Primos, die dieses Teil verbogen haben. Erstens kräftige und geschickte Hände, die nach allen Seiten drehen und biegen können. Und zweitens eine entwickelte Phantasie, die dazu führte, in einem unbekannten Gegenstand nach dem verborgenen Zweck zu suchen. Und eigentlich ist da noch etwas erwähnenswert, was sie nicht hatten: die Scheu vor dem Unbekannten, scheinbar Übermächtigen. Nein, sie sind schon sehr lange dem Tierreich entwachsen. Sehr lange. Na gut, fang an!« Er drückte die Taste des Notators und las die gespeicherten Angaben ab, Lee öffnete die Wandverkleidungen, riß Baugruppen aus der Halterung und klemmte neue ein, mehrmals mußten sie Material aus dem Wagen holen, aber nach einer Stunde etwa waren sie soweit, daß Lee alle Systeme testen konnte – erfolgreich, wie sich erwies.


  Den Wagen, den Artosch behelfsmäßig zurückgebracht hatte, nahmen sie an Bord. Dann wollten sie zu demjenigen fahren, den Henz und Goron hatten stehenlassen. Sie waren kaum in ihr jetzt fast leeres Fahrzeug gestiegen, als ein dumpfer Knall zu hören war, aus der Richtung, in der der zurückgelassene Wagen stehen mußte.


  Die beiden sahen sich an. Da die Primos nicht über Sprengmittel verfügten, gab es nur eine Erklärung: Sie hatten an dem Wagen gebastelt, und der war explodiert. Aber wie war das technisch vor sich gegangen? So schnell wie möglich fuhren Lee und Henz hin. Sie fanden einen zerstörten Wagen, fanden auch Blut, aber keine Primos, die waren wohl geflüchtet und hatten ihre Verwundeten mitgenommen. Vielleicht hatte es sogar Tote gegeben.


  Beide umschritten das Wrack und betrachteten es von allen Seiten. Henz bückte sich und hob einen Schraubenschlüssel auf.


  »Da«, sagte er düster. »Wir haben wieder mal einen schweren Fehler gemacht. Wieder mal die Primos unterschätzt. Aber diesmal trifft der Vorwurf hauptsächlich mich. Denn Goron hatte den Kontakt, er konnte an so etwas nicht denken.«


  »Ich verstehe nicht, was du dir da für Vorwürfe machst«, sagte Lee, ebenfalls bedrückt. »Das hat doch keinen Sinn.«


  »Doch, es hat Sinn«, widersprach Henz. »Es bekommt Sinn, wenn wir künftig solche Nachlässigkeiten meiden.« Er hielt ihr den Schraubenschlüssel unter die Nase. »Das Werkzeug hätten wir mitnehmen müssen. Ohne Werkzeug wären sie nicht in Gefahr gekommen. Aber wenn sie so etwas finden und dann an dem Wagen Stellen entdecken, wo das draufpaßt ... Was ich dir vorhin gesagt habe: Sie sind viel weiter, als wir gedacht haben. Technische Phantasie.«


  Noch einmal sahen sie sich gründlich um. Hier war nichts mehr zu retten. Aber auch keine Gefahr mehr für die Primos. Das Wrack konnte ein paar Tage liegenbleiben.


  Das Experiment war vorbereitet. Nur noch wenige Minuten, dann mußte die Wolke im Zenit stehen. Auf einer Kreisscheibe in der Mitte des Landeplatzes war aller Mondstaub, den sie mitgebracht hatten, gleichmäßig verteilt worden. Goron setzte sich etwa zehn Meter davon entfernt auf den Boden, trug das neu mit Staub aufgeladene Tuch um die Stirn gewunden und starrte auf die Kreisscheibe. Er hoffte, auf diese Weise einen deutlicheren Kontakt mit der Wolke zu bekommen, wünschte, daß es auf diesem Wege gelingen möge, die Wolke von der bevorstehenden Landung des Sternenschiffs zu unterrichten, und daß die Wolke sich dazu bewegen ließ, diese Landung nicht zu stören.


  Zu all diesen Hoffnungen fühlte sich Goron durch die bisherigen Erfahrungen berechtigt. Die Wolke hatte zwar versucht, die Primos vor den Menschen zu schützen, auch wohl die Gegenwehr der Primos organisiert, aber sie hatte nie einem Menschen Schaden angetan, im Gegenteil. Sie hatte Henz sogar vor dem Tode bewahrt. Freilich kannte niemand die Zukunft, und es war nicht auszuschließen, daß die Wolke feindlich handeln könnte, wenn es nicht mehr um eine zeitweilige Landung, sondern offensichtlich um eine Siedlung auf Dauer ginge. Goron hatte sich auch gefragt, ob man nicht diese Information zurückhalten sollte, bis das Sternenschiff gelandet war. Aber erstens fand er das prinzipiell nicht gut, und zweitens mußte man ja auch damit rechnen, daß die Wolke selbst daraufkam, und dann wäre ein Verschweigen als feindlicher, weil hinterhältiger Akt von seiten der Menschen zu werten. Nein, jedwedes Taktieren war sinnlos, wenn sich die Möglichkeit ergab, mußte man mit der vollen und offenen Information einsteigen. Goron glaubte fest, daß fremde Zivilisationen miteinander existieren können, wenn das physikalisch möglich ist, und er verließ sich auf die offensichtliche Zivilisiertheit der Wolke.


  Und wenn seine Hoffnungen sich heute nicht erfüllen sollten? Es war ja immerhin möglich, daß überhaupt kein Kontakt zustande kam. Es ließ sich nicht ausschließen, daß der Mondstaub für diese Zweistufenübertragung – von ihm zum Kreis, vom Kreis zur Wolke – nicht geeignet war. Wenn das nicht klappte, mußte Rion den Kontakt herstellen. Ugu beschäftigte sich schon damit, jetzt, da man einen Primo direkt bei sich hatte, ließ sich vielleicht auch die Frage nach dem Übertragungskanal schneller beantworten.


  Doch selbst wenn das nichts bringen würde, war Goron noch nicht am Ende. Freilich, an die Möglichkeit, die er für solchen Fall schon ins Auge gefaßt hatte, mochte er gegenwärtig nicht denken. Es war überhaupt jetzt notwendig, daß er alles andere beiseite schob und sich ausschließlich auf die Wolke konzentrierte.


  Zwei Minuten noch. Er hatte sich eine Folge von sinnlichen Vorstellungen zurechtgelegt – wenn überhaupt etwas hinüberkam aus seinem Kopf, dann wohl kaum Worte. Er wollte sich beim ersten Gefühl des Kontakts vorstellen, wie das Sternenschiff zum Planeten kam, landete und wie ganze Ströme von Menschen es verließen. So glaubte er am ehesten deutlich machen zu können, worum es ging. Freilich mochte es auch sein, daß nicht einmal sinnliche Eindrücke über diesen schwachen Kanal gingen, sondern nur relativ unpräzise Gefühlsregungen – wie er sie am Fluß empfangen hatte. Man würde sehen, gleich war es so weit ..., fünf, vier, drei, zwei, eins – jetzt!


  Das deutliche Gefühl überkam ihn, er werde gehört. Er stellte sich optisch vor, was er sich vorgenommen hatte, und bemühte sich, die Vorstellungen so farbig und genau wie möglich zu halten. Er war eben damit zu Ende, als ein Blitz ihn blendete. Für den Bruchteil einer Sekunde schlossen sich seine Augen, dem natürlichen Reflex folgend, aber er spürte keine Angst und bewegte sich nicht. Als die Blendwirkung nachließ, sah er, daß die Kreisscheibe mit dem Mondstaub weiß leuchtete. Dann bildeten sich farbige Kreise, die nach innen liefen und im Mittelpunkt verschwanden, zuerst violett, dann in immer längeren Wellen des Spektrums. Nach einer Minute war dieses Farbenspiel vorüber.


  Da Goron auch nicht mehr das Gefühl hatte, in Kontakt zu sein, erhob er sich und richtete einige Meßgeräte auf den Kreis. Zuerst stellte er fest: keine Strahlung. Mit der Hand fühlte er: glatt und kalt. Dann setzte er ein ganzes Arsenal von Meßgeräten an, als deren Ergebnis binnen kurzem feststand: Der Vorgang hatte eine stark verfestigte Säule im Boden geschaffen, ähnlich den dreien, auf denen das Sternenschiff landen würde, aber wieder nicht so ähnlich, daß sie wie eine Nachbildung gewirkt hätte.


  Alle physikalischen Parameter dieser Steinsäule waren nun bekannt. Völlig unklar blieb: Was hatte das zu bedeuten?


  Henz hatte sein Versprechen erfüllt und, bevor er mit Lee abfuhr, eine kurze Erklärung zu der von ihm erwähnten Fragestellung »schwache und starke Information« im Tagesspeicher niedergelegt. Ugu hörte sie sich an, in der Hoffnung, dabei auf einen Einfall zu kommen, der sie dem Verständnis der Primo-Sprache näherbrächte.


  »Etwa tausend Jahre vor unserm Abflug von der Erde wurde zum ersten Mal die Vermutung geäußert, es könne eine noch unbekannte Form der Information geben, die sich von den vielfältigen, bekannten Formen prinzipiell unterscheide, vor allem durch eine bedeutend höhere Dichte. Sie erhielt die Bezeichnung ›starke Information‹, wodurch dann in diesem Zusammenhang alle bekannten Formen zur schwachen Information wurden. Die Vermutung wurde widerlegt, soweit man eine Vermutung überhaupt widerlegen kann. Sie tauchte aber in den folgenden Jahrhunderten noch zweimal wieder auf, kam beim letzten Mal für kurze Zeit sogar sehr in Mode, doch die auf der Grundlage der Hypothesen vorgenommenen Experimente erbrachten negative Ergebnisse, so daß sie wiederum aus der wissenschaftlichen Welt verschwand.


  Die aufgewendete Arbeit war aber nicht gänzlich nutzlos. Bei den Versuchen, die starke Information zu realisieren, wurden eine Menge Methoden gefunden, eine weit höhere Packungsdichte der Information zu erreichen, auch solche, die heute noch genutzt werden. Für uns interessant sind aber eher einige einfache Beispiele, an denen seinerzeit das Problem erläutert wurde.


  Information, wie wir sie kennen, hat in der Regel nur eine Dimension, die Zeit. Gewiß findet sie im realen physikalische Raum statt, aber stets ist sie die Änderung eines Parameters in der Zeit. Kurzer und langer Ton beim Funken, unterschiedliche Helligkeits- und Farbwerte auf dem Bildschirm nacheinander. Worte, die aus einem Munde kommen. Selbst wenn in einem Laserstrahl tausend Gespräche gleichzeitig übermittelt werden, so ist doch jedes Gespräch für sich wiederum nur ein Vorgang in der Zeit. Nun gibt es aber in der höchstentwickelten Form der Materie, in der Gesellschaft, Ansätze zu einer zweidimensionalen Information. Nehmen wir die Sprache. Wenn sie intensiv wird, also über das rein Sachliche hinausgehende Mitteilungen macht, geschieht folgendes: Ein Wort, das emotional erregend wirkt, ein sogenanntes Reizwort, ruft beim Empfänger Assoziationen hervor, eine Vielzahl von Wörtern, Begriffen, Erinnerungen, Erfahrungen sind plötzlich gleichzeitig da und wirken am Inhalt dieses Wortes mit, ja, sind manchmal entscheidend für die innere Bewertung des ganzen Satzes. Ohne diese Möglichkeit gäbe es keine Literatur. Noch deutlicher wird das bei der Musik. Dort werden sozusagen zwei Dimensionen ganz deutlich: die Melodie und die Harmonie. Oder, wenn man es sich in Notenschrift vorstellt, die waagerechte und die senkrechte Information ...«


  Ugu schaltete ab. Da war der Einfall! Wenn nun die Funksprache der Primos ebenso strukturiert war, wenn sich also das einzelne Signal zusammensetzte aus unterschiedlichen, aber nicht weit voneinander entfernten Frequenzen? Das würde sowohl das Rauschen erklären als auch die Schwierigkeit, Strukturen und aufmodulierte Schwingungen zu finden.


  Was brauchte sie, um diesen Gedanken zu prüfen? Ein bis zwei Dutzend Empfänger von außerordentlich großer Trennschärfe. Bei denen außerdem noch der Frequenzabstand regulierbar und die zur Auswertung an einen Rechner zu schalten wären, der jeder gleichen Gruppe von Frequenzen das gleiche Zeichen zuordnete.


  Ugu war aufgeregt. Das alles ließ sich machen, wie lange würde sie brauchen? Eine Stunde, ja, das dürfte reichen. Artosch mußte inzwischen ihren Primo, den Rion, so weit bringen, daß der auf ein Zeichen hin in seiner Funksprache zu sprechen begann.


  Sie verständigte Artosch und machte sich an die Arbeit. Zum Glück war an Funktechnik kein Mangel, das meiste brauchte sie nur zu stecken, es blieb gar nicht viel übrig, das Lötkolben oder KIeber verlangte.


  Was sie dann mit ins Freie nahm, war ein recht ungefüger, aber nicht allzu schwerer Kasten. Artosch kam auch gleich mit Rion, der Primo hatte schnell verstanden, was man von ihm wollte, vielleicht auch deshalb, weil er ja nicht ohne Gehör war und also erkennen konnte, daß es Geräusche machte, wenn diese Menschen den Mund in einer bestimmten Weise bewegten. Und es schien Artosch, als habe Rion auch schon begriffen, daß das eine Art der Verständigung war. Jedenfalls sah Ugu sofort, daß der Primo zu senden begann, wenn Artosch etwas sagte und dann mit der Hand ein Zeichen machte.


  Ungefähr zwanzig Minuten brauchte Ugu, um die Frequenzabstände der Empfänger scharf einzustellen, so daß also das jeweilige Signal differenziert aufgenommen wurde. Das dauerte deshalb so lange, weil sie von der Abstufung der Abstände nichts wissen konnte; die hing schließlich vom Bau des Primo-Gehirns ab, und den kannte sie nicht. Die Abstände der genutzten Frequenzen waren denn auch nicht gleich groß, sondern standen in einer komplizierten Relation, die sie zunächst nur experimentell ermitteln konnte, einen einfachen mathematischen Zusammenhang konnte sie nicht erkennen. Sicherlich gab es einen, aber er war nicht evident.


  Schließlich hatte sie siebzehn Frequenzen, auf denen das Gehirn sendete. Auch diese Zahl war fragwürdig, doch wenn es nicht alle waren, wenn es noch weiter entfernte Frequenzen geben sollte, so mußte sich das im Verlauf der weiteren Arbeit herausstellen. Es war sowieso nicht zu erwarten, daß ein solches naturgeschichtlich entstandenes System sich auf Anhieb erschließen würde.


  Siebzehn Frequenzen, das ergab rein rechnerisch zwei hoch siebzehn verschiedene Kombinationen, wenn man die Nullkombination mitrechnete, also hunderteinunddreißigtausendundzweiundsiebzig. So viele Buchstaben? Das war wohl unwahrscheinlich, sicherlich gab es da naturgegebene Einschränkungen. Wenn nun aber jede Kombination nicht nur einen Buchstaben, sondern ein Wort bedeutete? Dann waren es wieder zu wenige. Oder? Vielleicht gab es Grundwörter und ... Aber das waren jetzt alles Spekulationen. Freilich hatte das Überlegen sie erfrischt, und sie gingen nun an den Versuch, zum erstenmal die Sprache der Primos aufzunehmen.


  Sie hatte es dem Computer überlassen, welches Zeichensystem er zur Wiedergabe des Primotextes wählen würde. Das war ja auch abhängig davon, wie viele verschiedene Zeichen es geben würde. Der Computer benutzte Groß- und Kleinbuchstaben und Satzzeichen, insgesamt etwa sechzig Zeichen, genauer wäre das später zu prüfen, aber eins war klar: Für die Darstellung von Worten war das zu wenig. Und wenn nun die Differenzierung durch den Computer zu grob war? Er war so eingestellt, daß er nur eine Ja/Nein-Entscheidung über den Gebrauch einer Frequenz registrierte, aber nicht, ob die auf der jeweiligen Frequenz abgegebenen Impulse noch unter sich verschieden waren. Denn dann könnten es doch Wörter sein, und erst dann wäre die Sprache wirklich zweidimensional. Auch das war also zu prüfen. Sie winkte ab, das Material, das sie jetzt aufgenommen hatte, genügte fürs erste.


  In diesem Augenblick warf der Primo sich zu Boden, und als Artosch und Ugu sich anguckten, zuckte der Blitz auf, sie waren etwas weiter entfernt als Goron und nicht so geblendet, so sahen sie genauer, was geschah, konnten es später auch besser beschreiben, beobachteten es aber nur nebenbei, denn unmittelbar vor ihren Augen spielte sich etwas anderes, nicht weniger Erstaunliches ab: Duwa, vom Blitz alarmiert, kam um ein paar angestellte Geräte herumgelaufen, Rion war aufgesprungen, sah sich ängstlich um, erblickte die für ihn riesige Duwa und sprang ihr an den Hals. Duwa hielt ihn fest, umschlang ihn mit beiden Armen und streichelte ihm das Köpfchen, das der kleine Primo an ihre Schulter gepreßt hielt. Sie brummte: »Na na, soso, schon gut« und noch anderes, mit dem man kleine Kinder beruhigt, und machte ein so verblüfftes und zugleich gerührtes Gesicht, daß Ugu schmunzeln mußte.


  Nachmittags brachten Lee und Henz den Schweber zurück, von den anderen mit Erleichterung begrüßt, denn den Blitz wußte doch niemand so recht zu deuten. Er hätte ja auch eine feindliche Äußerung sein können, und dann hätte man wohl um die beiden fürchten müssen. Aber nun sah es eher aus, als könne es auch umgekehrt sein: Die Explosion des zweiten Wagens hatte etwa gleichzeitig mit dem Blitz stattgefunden, es war nicht zu sagen, was nun eher und was später geschehen war. Nur die Tatsache, daß die Wolke dort jenseits des Gebirges ein wenig früher im Zenit gestanden hatte, ließ es wahrscheinlich erscheinen, daß beides nichts miteinander zu tun hatte.


  Das alles sollte sie noch den ganzen Abend beschäftigen. Zunächst aber staunte Henz nicht schlecht über das Verhältnis von Duwa und Rion. Er erklärte sich das so: Rion war das erste Geschöpf, das bei Duwa Hilfe suchte, nachdem Duwa ihren seelischen Zusammenbruch erlebt hatte. Auch wenn sie sich der Gründe nicht bewußt war, sie hatte sie ja teils nicht erkannt und teils infolge der Hypnose zeitweilig vergessen, wandelte sich im Unterbewußtsein dieses Erlebnis in das starke Bedürfnis, Hilfe und Schutz zu spenden, und Rion erfüllte dieses Bedürfnis. Vielleicht war diese Betrachtung auch zu oberflächlich, vielleicht brach viel mehr Früheres in Duwa auf, aber damit zu tun hatte es jedenfalls, und Henz betrachtete es als Teil der seelischen Gesundung.


  Duwa kam auch gleich mit dem Primo zu Henz. »Was mach ich nur mit ihm, er frißt nicht!« klagte sie.


  »Richtiger wäre wohl zu sagen: Er ißt nicht«, tadelte Henz mild.


  »Ach so, ja, natürlich«, erwiderte Duwa mit einer Bereitwilligkeit, die man sonst bei ihr selten erlebte.


  »Außerdem sei bitte vorsichtig, wir kennen ihren Metabolismus nicht, kann sein, unsere Nahrung bekommt ihm nicht.«


  »Aber er muß doch was essen!« beharrte Duwa.


  »Wenn er Hunger hat, wird er sich schon was suchen. Du kannst ihm auch etwas anbieten, mußt es aber ihm überlassen, ob er es essen will oder lieber damit spielen. Nicht drängen durch Vormachen oder Gestikulieren. Siehst du das ein? Wenn er sich plötzlich in Krämpfen auf dem Boden windet, können wir nämlich gar nichts machen, weil alles, was bei uns hilft, bei ihm schädlich sein kann, und umgekehrt.«


  Duwa nickte etwas verstört, schob Rion auf ihre Schulter, wo er wie ein großes Äffchen saß, und machte sich wieder an ihren Robotern zu schaffen.


  Eine Stunde lang hielt sich Goron abseits von allem Geschehen, und die anderen achteten auch seinen unausgesprochenen Wunsch und riefen ihn nicht. Er mußte mit sich ins reine kommen. Sein Entschluß stand eigentlich schon fest, aber er war es den anderen schuldig, sich völlig über die Gründe und Motive im klaren zu sein – auch denen gegenüber, die vielleicht seinem Entschluß nicht zustimmen würden.


  Goron gestand sich ein, daß das am tiefsten liegende Motiv seines Plans der Wunsch war, das brennende Gefühl der Schuld zu löschen, das ihn nicht verlassen hatte, seit ihm in den vierundzwanzig Stunden nach Masias Tod klargeworden war, was er getan hatte. Womit aber tilgt der Mensch eine Schuld? Durch ein Opfer. Oder durch das Angebot eines Opfers. Waren das nun Restbestände von religiösem Denken und Fühlen, das ja die menschliche Kultur mitgeprägt hat? Es war ihm gleich, er war sich sicher, daß jeder normale Mensch mit funktionsfähigem Gewissen ebenso empfunden hätte.


  Aber freilich reichte das als Rechtfertigung für seinen Plan nicht aus. Er konnte sich dieses Vorhaben nur dann genehmigen, wenn er wenigstens sich selbst überzeugen konnte, daß ein Sinn darin lag, eine Chance des Erfolgs, selbst wenn er ihn mit der Gesundheit oder dem Leben bezahlen sollte. Ein sinnloses Opfer wäre unmoralisch.


  Wie war das also? War er absolut überzeugt, mit der Wolke kontaktiert zu haben? Ja, das war er. Folgte daraus und aus den Ergebnissen dieser Kontakte, daß die Wolke ihn verstehen, in seinem Gehirn lesen konnte? Ja, davon war er ebenfalls überzeugt. Aber auch hier gehörte zur Sicherheit dieser Überzeugung das eigene innere Erleben. Die anderen konnten jedem Ereignis in dieser Reihe die verschiedensten Deutungen beilegen, verteilt über die ganze Skala vom Freundlichen bis zum Feindlichen. Er aber war sicher: Selbst wenn der Kontakt so stark würde, daß sein Gehirn Schaden nahm, konnte die Wolke doch vorher den Inhalt seines Gehirns kennenlernen und damit die Absichten der Menschen.


  Nächste Frage: Gab es irgendeine andere Möglichkeit, so engen Kontakt aufzunehmen, daß sich sein Opfer erübrigte? Denn auch dann wäre sein Vorgehen unmoralisch. Aber obwohl sie in den letzten vierundzwanzig oder achtundvierzig Stunden doch ein wesentliches Stück vorangekommen waren – sein Kontakt mit Rion, Ugus Funkanalysen, das Blitzexperiment –, nichts davon eignete sich, die Wolke bis morgen mittag mit Sicherheit darüber zu informieren, daß ein Sternenschiff mit Menschen kommen und landen würde und daß diese Menschen die Absicht hatten, mit den Primos gut zusammen zu leben. Also auch von der Seite her war sein Vorhaben gerechtfertigt.


  Ein wenig ging ihm noch die Frage durch den Kopf: Warum gerade ich? Es war keine wehleidige Frage, er hatte nichts dagegen zu sterben, wenn das erforderlich sein würde, er war Forscher, und jeder Forscher setzte sein Leben aufs Spiel, wenn es um große Erkenntnis ging oder um große Wirkung. Sterben muß man sowieso, warum also den Tod nicht einsetzen für einen großen Gewinn der Menschheit! Nein, er empfand keine Angst, die über das kreatürliche Überlebensbedürfnis hinausging. Dieses Warum war eher verwundert. Was hatte denn gerade ihn dafür prädestiniert? War es ein Zufall im Bau des Gehirns? Hing es mit Masias Tod zusammen, mit seinem eigenen Erleben oder, falls die Wolke eins hatte, mit deren Erleben? Letztlich hatte das aber keinen Einfluß auf seine Entscheidung, es war eine interessante Frage, keine wichtige.


  War er also fest entschlossen? Er war es. Dann hieß die nächste Frage: Wie setzte er sich durch? Oder zunächst: Mit wem konnte er fest rechnen?


  Henz war ihm gewiß. Goron war sicher, daß der schon ahnte oder sogar wußte, was er vorhatte, denn es lag eigentlich auf der Hand und konnte nur jemanden überraschen, der das Ganze nicht im Blick hatte. Das mochte auf einige Gefährten zutreffen, auf Henz jedenfalls nicht. Damit aber war praktisch sein Vorhaben schon gesichert. Er als Kapitano konnte allen befehlen, was sie zu tun hatten, auch sich selbst, und absetzen konnten sie ihn gegen den Willen des Ältesten nicht. Doch da sie noch Zeit hatten zu diskutieren, wäre es besser, wenn er die anderen überzeugen könnte ...


  Goron geriet ins Grübeln. Er stellte sich eine endlose und festgefahrene Diskussion vor, in der keiner mehr auch nur einen Millimeter nachgab. Und das konnte durchaus eintreten, denn er selbst konnte ja nicht nachgeben, einen Kompromiß zwischen ja und nein gab es in diesem Fall nicht. Worüber dann diskutieren? Über die Art und Weise der Durchführung. Gut, das war möglich. Aber setzte das nicht schon wieder Einmütigkeit in der Sache voraus? Oder wenigstens die Zustimmung der Mehrheit? Also erst der Kampf um Zustimmung, dann, wenn wenigstens die meisten den Plan billigten, die Modalitäten diskutieren? Goron fühlte, wie die Sache Gestalt annahm.


  Ja, so wollte er vorgehen. Im ersten Teil der Debatte auf das Vorhaben hinlenken, ohne es zunächst zu nennen, Zustimmung zu den gedanklichen Voraussetzungen einholen, die dann später eine Verweigerung der Zustimmung zum eigentlichen Vorhaben schwermachen würde. Dann mit der Anweisung für morgen abschließen und über die Durchführung diskutieren. Ob er das wohl so hinkriegen würde?


  Gegen Abend kam auf die natürlichste Weise eine Versammlung zustande: durch das Essen, das sie zu dieser Tageszeit immer in erwärmter Form zu sich nahmen, wenn auch leider als Brei – für komplizierte Strukturen des Mahls fehlten in der Fähre die technischen Voraussetzungen.


  »Ich möchte mit euch gemeinsam unseren Standort bestimmen«, begann Goron.


  Alle wurden aufmerksam, denn im Grunde genommen lastete jedem die Ungewißheit des morgigen Tages auf der Seele, der über ihr Schicksal und das der Zehntausend entscheiden würde. Jeder hatte deshalb darauf gewartet, nur Duwa, mit Rion auf der Schulter, schien sich weniger Sorgen zu machen. »Hier am Standort ist alles klar«, sagte sie. »Alle Landebedingungen sind erfüllt. Und mit den Primos stehen wir jetzt auch auf gutem Fuße. Fragt ihn hier!«


  Und Rion, der wohl bemerkt hatte, daß Duwa sprach, und vielleicht auch schon begriffen hatte, daß dies die Art war, in der die Fremden sich verständigten, gestikulierte und nickte – auch das Nicken war wohl schon eine den Menschen abgeguckte Art der Bestätigung. Aber gewiß hatte er keine Ahnung, was Duwa da gesagt hatte.


  Goron wunderte sich ein wenig über Duwas Äußerung. War denn ihr Urteilsvermögen immer noch eingeschränkt wie zu dem Zeitpunkt, als sie Farians Rückkehr vergessen hatte? Es mußte wohl so sein. Dann würde man sie morgen auf keinen Fall allein lassen dürfen. Er widersprach ihr aber nicht direkt, und auch die anderen vermieden das.


  »Wir sind den Primos ein Stückchen nähergekommen, das stimmt«, sagte Ugu. »Wir haben ein wenig Vertrauen zueinander gewonnen, aber wir wissen noch nicht, wie weit das reicht. Wir können nur hoffen, daß hier morgen zum Zeitpunkt der Landung nicht eine Schar auftaucht. Vielleicht hat Rion seine Stammesbrüder über den Blitz informiert, vielleicht war das sogar von der Wolke so beabsichtigt, trotzdem, ich glaube nicht, daß eine einzelne Funkstimme so weit reicht. Da sie sich biologisch entwickelt hat, wird sie auf die Reichweite, sagen wir, einer verstreuten Horde beschränkt sein. Sonst könnte die Kommunikation auch gar nicht funktionieren. Stellt euch vergleichsweise mal vor, die Menschen sprächen so laut, daß man sie zehn Kilometer weit hören könnte – niemand würde sein eigenes Wort mehr verstehen. Das also ist fraglich.


  Wir sind auch weitergekommen, was die Struktur ihrer Funksprache betrifft. Nur so weit, daß wir uns verständigen können, sind wir noch nicht und werden es auch bis morgen nicht sein. Im Grunde genommen nützen uns all diese Fortschritte im Augenblick und für den morgigen Tag überhaupt nichts. Sie reichen nicht aus.«


  »Was ist überhaupt mit diesem Blitz«, fragte Lee, »enthält er nicht eine Botschaft?«


  »Gewiß«, sagte Goron, »die Frage ist nur, welche? Man kann den Blitz als Angebot der Hilfe für uns auslegen. Man kann ihn, wie Ugu eben, als zweckgebundene Botschaft an die Primos auslegen. Man kann ihn aber auch im Zusammenhang mit der Explosion des Wagens dort drüben als Warnung auslegen. Die einzige zuverlässige Aussage, die in dem Blitz liegt, ist eine Bekräftigung dessen, was wir schon wissen: daß die Wolke in der Lage ist, erstens große Energien zu speichern und in technologischen Prozessen anzuwenden, die uns nicht alle zugänglich sind, und zweitens, daß sie das außerordentlich genau und treffsicher tun kann. Ich habe fünf Meter daneben gesessen und bin unbeschädigt.«


  »Das wissen wir also mit Sicherheit«, sagte Artosch bedächtig. »Und was hältst du von deinem Kontakt mit der Wolke?«


  »Ich glaube, daß es ihn gibt«, sagte Goron, »vielmehr, ich bin überzeugt davon, weil ich zu den Ereignissen, die ihr kennt, noch die persönlichen Erlebnisse hinzusetzen kann.«


  »Aber letzten Endes glaubst du es eben nur«, warf Henz ein.


  Goron wunderte sich, warum gerade der Arzt, auf den er so sehr gerechnet hatte, ihm in die Parade fuhr, und er entgegnete vorsichtig, aber doch etwas spitz: »Das kommt darauf an, was du unter glauben verstehen willst!«


  »Die Frage ist berechtigt«, erklärte Henz, »glauben ist so ein Wort, das ein Dutzend Bedeutungen haben kann ...« Und während er zunächst die flachsten und alltäglichsten Bedeutungen – wie als wahrscheinlich annehmen oder nicht genau wissen und so weiter – erläuterte, begriff Goron schon, worauf das hinauswollte und daß das Ganze doch eine Unterstützung für ihn war und eine geistige Basis für seinen Entschluß als Kapitano liefern sollte.


  »Was ich in diesem Zusammenhang meine, ist folgendes«, fuhr Henz fort, nachdem er auch über Religion, Träume und andere Irrationalitäten gesprochen hatte, »ich meine, fast alle wichtigen Entscheidungen trifft der Mensch bei unvollständiger Informiertheit, und es ist völlig berechtigt, wenn er in diese Entscheidung Überzeugungen, also Grundsatzurteile, wenn ihr so wollt, wie auch eigene innere Erlebnisse einbezieht. Im Augenblick der Entscheidung ist die einzig mögliche Richterin die Moral. Die praktischen Ergebnisse kommen erst später. Das ist einer der Unterschiede zwischen Gegenwart und Vergangenheit. Ich traue Gorons innerem Erleben, und ich traue seiner Moral. Oder wenn ihr so wollt, ich glaube an ihn.«


  Niemand sagte etwas. Henz’ Worte waren ja auch eine direkte Aufforderung an Goron.


  »Morgen«, sagte der Kapitano, »werden wir mit der Fähre die Wolke anfliegen, und dann werdet ihr mich hineinkatapultieren.«


  SONNTAG


  Der Teufel steckt immer im Detail.


  Die Diskussion am Abend zuvor war, nachdem Goron seine Absicht verkündet hatte, anders verlaufen, als er es sich vorgestellt hatte. Zwar hatte niemand unmittelbar widersprochen, aber als es dann um die Einzelheiten ging, wurden sämtliche allgemeinen Fragen wieder aufgewühlt, und einigemal war die Debatte hart an der Grenze zu einer Absage an Gorons Plan gewesen.


  Trotzdem war sie alles andere gewesen als leeres Wortgefecht. Weil sie immer wieder zu praktischen Fragen zurückkehrte, hatte sie eine Menge zusätzlicher Maßnahmen und Sicherungen mit sich gebracht. Der Sonntag sah in ihrer Planung so aus: Zuerst würden sie mit der Fähre zum Mond fliegen. Auf der Seite, die dem Planeten und damit der Wolke abgewandt war, sollte ein Sender installiert werden, der das Sternenschiff anpeilte und eine kurze Darstellung der Ereignisse gab – dies alles für den Fall, daß der Versuch mit der Wolke scheitern sollte und die Hoffnungen auf ein gesellschaftsfähiges Verhalten der Wolke sich als Illusion erweisen würden. Das Sternenschiff mußte dann versuchen, aus seinen Energiereserven die Wolke niederzukämpfen, bevor es landete. Ob es das vermochte, wußte man nicht, aber versuchen konnte es das. Zugleich sollten Goron, Ugu und Henz noch einmal in den Stollen gehen, die ersten Dechiffrierungsversuche unternehmen, und dann sollte Goron erneut aus der Ferne einen intensiven Kontakt mit der Wolke suchen, was vielleicht das gefährlichere Experiment mit dem Eintauchen überflüssig machen konnte. Danach, falls das auch diesmal nicht gelang, sollte Gorons Plan verwirklicht werden.


  Und daran sollten alle teilnehmen, auch Duwa, deren Arbeit am Landeplatz abgeschlossen war. Dieser Teil des Beschlusses war der einzige, an dessen Vernünftigkeit sich zweifeln ließ. Er war auch mehr diktiert von den Wünschen und Abneigungen der Menschen als von sachlichen Erwägungen. Duwa wollte nicht allein zurückbleiben. Aber niemand konnte mit ihr auf dem Planeten bleiben. Henz sah es auch als besser an, wenn sie alle in der Fähre sein würden, weil er nicht sicher war, ob die Einsamkeit Duwa nicht erneut in psychische Krisen stürzte. Sie wollte sogar Rion mitnehmen, und auch in dieser Hinsicht stimmten die anderen schließlich zu, Goron nicht ohne den Hintergedanken, es mochte nützlich sein, wenn die Wolke einen Primo an Bord entdeckte – falls sie dazu in der Lage war.


  Und noch eins hatte die Debatte erreicht, vielleicht das Wichtigste: Niemand mehr sah Gorons Vorhaben als eine Art Selbstmord an, als eine reine Konsequenz von Schuld und Sühne, alle waren von der Aufgabe erfüllt, wirklich das Ziel zu erreichen, ohne daß jemand die Gefahren unterschätzte, die auf dem Wege dahin lagen.


  In der Morgendämmerung startete die Fähre. Den Andruck überstand Rion gut, die Phase der Schwerelosigkeit würde kurz sein, über die längste Zeit des Fluges hatten sie eine Antriebs- beziehungsweise Bremsbeschleunigung, die der planetarischen Gravitation nahekam.


  Rion lernte wiederum schnell. Als alle sich anschnallten, begriff er sofort, daß er das auch tun mußte, und lediglich bei der Ausführung brauchte er etwas Hilfe, weil die Gurte ja nicht für seinen Körper dimensioniert waren. Die kurze Zeit der Drehung auf der Strecke Planet-Mond, nach der dann das Bremsen begann, war ihm unbehaglich, aber es sah nicht so aus, als bereite sie ihm große Schwierigkeiten, wenigstens nicht körperlich.


  Wieviel er sonst begriff, blieb freilich verborgen, man war auf Eindrücke und Vermutungen angewiesen. Da den Primos nach menschlichen Maßstäben jedes Mienenspiel fehlte, konnte nur die Gestikulation Anhaltspunkte liefern. Den Sternhimmel erkannte er wohl, auch den Mond, wenigstens solange man ihn noch wie vom Planeten aus sah, aber mit dem eigenen Planeten schien er nichts anfangen zu können, als dieser zum Himmelskörper geworden war.


  Ugu, Henz und Goron landeten mit Schubsesseln neben dem Stollen, während die Fähre weiterflog zur anderen Seite des Mondes, wo der Sender installiert werden sollte, in der Hoffnung, daß die Zerstörungskräfte der Wolke nicht um den Mond herumreichen würden.


  Eigentlich hatten sie das Archiv erst nach der Landung des Sternenschiffs wieder aufsuchen wollen. Aber Ugus Arbeit zur Dechiffrierung der Funksprache hatte zu ersten Ergebnissen geführt, und es bestand eine wenn auch geringe Wahrscheinlichkeit, daß eine Untersuchung der Codierung im Archiv ihr weiterhelfen konnte. Es ging dabei nur um die Frage, ob die Konservierung ebenfalls zweidimensional war, und diese Frage, so hoffte Ugu nach Beratung mit Goron, würde sich ziemlich leicht entscheiden lassen: Da hier mechanisch codiert war wie auf einer Disk, mußten bei Zweidimensionalität unter der Lasur in jeder Rille mehrere Schichten übereinanderliegen, und das konnte man mit einem abstimmbaren Ultraschallsonar untersuchen, wenn man es nur fest genug auf die Fläche drückte.


  Nachdem sie gelandet waren, nahe beim Stollenmund, ging Ugu denn auch sofort zu Werke. Sie wischte ein kleines Stück Fläche blank und drückte das Sonar fest darauf. Nach einigen Minuten, in denen sie den Strahl fokussierte und die Frequenz über mehrere Wellenbereiche gleiten ließ, erschienen auf ihrem Bildschirm mehrere Horizonte. Es schien also so zu sein, wie sie vermutet hatte. Aber das wollte sie nun genauer wissen. Sie verschob den Strahl um Mikrometer in Richtung der Rille. Die Horizonte verschwanden, und sie mußte wieder von vorn anfangen. Das überraschte sie nicht, denn die verschiedenen Horizonte mußten ja wechselnde Abstände voneinander haben, wenn sie Information tragen sollten. Nur wenn man auf diese Weise lesen wollte, würde man wohl Jahrmillionen brauchen für das gesamte Archiv. Doch das sollte sie jetzt nicht kümmern, selbstverständlich würden sich geeignete Lesegeräte entwickeln lassen, und auch Lee würde sich freuen: Es blieb also doch ein bißchen Raumfahrt auf dem Programm der Siedler.


  Im Augenblick aber würde es genügen, wenn sie an diesem zweiten Punkt ebenfalls klare Horizonte vermessen konnte und dann noch an einem dritten – da, das war’s. Sie vermaß die Abstände und suchte einen dritten, etwas weiter entfernten Punkt auf, um das gleiche zu tun. Danach, so nahm sie sich jetzt vor, wollte sie noch exakt die Abstände zwischen den Rillen und zwischen den informationstragenden Punkten vermessen, was ja auch wichtig war für ein Lesegerät, und plötzlich merkte sie, daß ihr dabei wohl und warm war: Sie tat ja schon etwas für die Zeit danach.


  Inzwischen hatte Goron mit Henz’ Hilfe seinen Versuch vorbereitet. Es war zugleich eine erste Probe für das eigentliche Vorhaben. Bisher konnte ja noch niemand sagen, wie die informationstragenden Funkstrahlen auf das menschliche Gehirn wirkten, wenn sie in großer Intensität auftraten. Vielleicht konnte dieser Versuch eine erste Auskunft geben. Im Grunde genommen war es eine Potenzierung des Staub-Tuchs, das Goron schon verwendet hatte. Hier freilich mußte er einen Schutzhelm tragen. Aber dafür verwendeten sie viel mehr Staub, als in jenem Tuch untergebracht werden konnte. Sie kehrten einen halbmeterhohen Kegel Mondstaub zusammen, und dann unternahm Goron etwas Riskantes: Er legte sich hin und ließ Henz den Kegel über seinen Kopf schaufeln.


  Goron wunderte sich, daß er immer noch keine Angst verspürte. Er hatte durch das Visier hindurch – oder richtiger: durch ihre beiden Visiere hindurch – die Sorge sehen können, mit der Henz ihn betrachtete. Dann rutschte der Staub über das Visier, es wurde dunkel im Helm. Goron sah die Anzeigen, vor allem auf die Zeit achtete er, nur noch wenige Sekunden, dann stand die Wolke, von hier aus gesehen, im Zentrum der Planetensichel senkrecht über ihm. Er konzentrierte sich darauf, die Wolke anzurufen, spürte aber nichts, keine auch noch so vage Reaktion seines Gefühls. Er versuchte, noch größere Intensität in seinen Ruf zu legen, er strengte sich so an, daß er schwitzte, dann dachte er wieder, die Unbeholfenheit des menschlichen Kopfes in dieser Sache könnte vielleicht bewirken, daß gerade die Angestrengtheit das Gegenteil erreiche, aber nach einem nochmaligen Anruf mußte er sich eingestehen, daß sein Versuch gescheitert war. Er richtete sich auf.


  Auf der jenseitigen Hälfte des Mondes, aber im sonnenbestrahlten Teil, der Batterien wegen, hatten Lee und Artosch den Sender aufgestellt. Das Sternenschiff war noch etwa zehn Bremsstunden entfernt, also knapp eine halbe Lichtminute, sie würden demnach, die automatische Signalverarbeitung eingerechnet, höchstens eine Minute auf die Bestätigung warten müssen.


  Auch hier gab es stellenweise diesen Staub, das würde Goron interessieren, Lee nahm eine Probe, und Artosch entdeckte, während sie nun warteten, daß der Staub sonderbar verteilt war.


  Sie hatten die Funkstation in eine der vielen Mulden auf dem Kamm eines flachen Kraters gesetzt, damit sie durch die Drehung des Mondes nicht aus der Peilrichtung des Sternenschiffes geriete. Staubflächen gab es im Krater selbst nicht, aber auf seinem Hang, und als Artosch durch ein Fernglas die Hänge der nächstliegenden Krater betrachtete, entdeckte er auch dort solche Flecken. Kopfschüttelnd betrachtete er noch einmal eingehend die Staubflecken in seiner Nähe. Er fand keinen erkennbaren Grund, warum sie dort lagen, wo er sie sah, und nicht zum Beispiel hundert Meter weiter links, wo der Hang bedeutend flacher war.


  Und dann, als er eben Lee seine Zweifel mitteilen wollte, sah er, daß der Staubfleck sich verschob. Er näherte sich zweifellos ihrem Standpunkt, das heißt der Fähre und der Funkstation, und Artosch hatte das bisher nur deshalb nicht gesehen, weil bei den bizarren Beleuchtungsverhältnissen – grelles Leuchten, tiefschwarze lange Schatten – die Farbunterschiede zwischen Fels und Staub nur schwach wirkten und weil er nicht direkt hingesehen hatte.


  Sie hatten diese Mondseite gewählt, um aus dem Sichtbereich der Wolke zu kommen, und nun schien es, als ob die Wolke über den portionierten Staub auch die abgelegenen Seiten des Mondes kontrollierte. Ja, die auf die Hänge der Krater verteilten Staubflecken mochten wie Relaisstationen wirken. Warum aber verschob sich der Fleck jetzt, da wurde doch die Relaiskette mindestens an einer Stelle unterbrochen? Sollte der Staub etwa hier ein Werk verrichten, ähnlich der Beschleunigung der Fähre am ersten Tag, nunmehr schon vor fast einer Woche?


  »Los, in die Fähre!« rief Artosch, überlegte dann aber und sagte: »Nein, du gehst in die Fähre und nimmst die Antwort des Sternenschiffs entgegen, falls eine kommt. Ich ...« Und er erklärte ihr, was er vorhatte. Nach allen bisherigen Erfahrungen griffen die Wolke und deren Ableger Menschen nicht direkt an. Er wollte sich also dem Staubfleck in den Weg stellen. Er nahm an, daß bei der Bewegung des Flecks so starke innere Energieumsetzungen stattfänden, daß ein Mensch, dem der Staub in diesem Zustand die Füße umspülte, gefährdet wäre, und er wollte sehen, ob der Staub ihm nicht auswich. Sollte das nicht der Fall sein, so würde er noch zurückspringen können, sobald er Gefahr bemerkte. Würde ihm das nicht mehr glücken, so sollte Lee losfliegen und die anderen informieren.


  Lee wollte bei ihm bleiben, zwei wären ein größeres Hindernis als einer, argumentierte sie, aber Artosch entgegnete, Demonstration von Heldentum sei nicht gefragt, auf das Ganze käme es an. Er hielt die Sache damit für erledigt, doch Lee war hartnäckig, nicht demonstrieren wolle sie, sondern helfen, wenn nötig: sie werde jetzt die Fähre vorbereiten und dann wiederkommen, sie könne ja drei Schritt hinter ihm bleiben, falls ihm aber die Füße versagen würden, könne sie ihn immer noch in die Fähre bringen. Und wenn er schon so sehr auf den Interessen aller bestehe, so sei doch wohl selbst ein fußgelähmter, aber nach wie vor handfertiger Artosch dem Ganzen dienlicher als gar keiner.


  »Ist ja gut, ist ja gut!« wehrte Artosch ab, der vor weiblicher Argumentierwut immer kapitulierte, wenn die Sache das halbwegs zuließ. Und hier, das mußte er zugeben, hatte die Pilotin auch wirklich recht.


  Als Lee von der Fähre zurückkam, war der Fleck schon ganz nahe. »Das Schiff hat bestätigt«, berichtete sie. »Dazu noch eine Zustandsanalyse, gebündelt, nur so viel hab’ ich entnommen: Die ersten Weckprozesse sind angelaufen.«


  »Nun wird’s ernst«, sagte Artosch, und das konnte dem Schiff gelten oder dem näher rückenden Fleck oder beiden.


  Es wäre schön gewesen, wenn der Staub um Artosch einen Bogen gemacht hätte. Er tat es nicht. Es wäre eindeutig gewesen, wenn er Artosch vertrieben hätte, mit Funken, mit Einwirkungen irgendwelchen Art, aber er tat auch das nicht. Er hielt auch Artosch nicht fest, als dieser sich mit den Füßen abstieß und auf den Felsboden zurücksprang, von Lee aufatmend empfangen.


  »Hast du was gespürt?« fragte sie.


  »Nichts. Nicht das geringste.«


  »Und nun?«


  »Wir warten. Wollen sehen, wo der Staub hinwandert und was er dort tut.«


  »Gut, er ist ja langsam genug, daß wir immer noch ...« Lee biß sich auf die Lippen.


  »Was immer noch?« fragte Artosch.


  »Es ist keine Angst«, sagte Lee, »aber ich habe auch keine Lust, als Fußgänger um den Mond zu laufen, falls er die Fähre angreift.«


  »Angst vor der Angst?« fragte Artosch. »Mädchen, Angst ist eine gute Sache, wenn man sich nicht von ihr beherrschen läßt. Aber ein bißchen recht hast du auch: Noch besser ist Respekt.«


  Nach fünf Minuten war klar: Der Sandfleck schlug die Richtung zur Funkstation ein.


  »So, jetzt können wir einsteigen und aus der Fähre heraus zusehen.«


  »Zusehen?« fragte Lee.


  »Was sonst?« erwiderte Artosch gleichmütig. »Wir könnten ja die Station abbauen und hundert Meter weiter wieder aufstellen. Sogar mehrmals. Aber doch nicht bis heute abend. Was auch immer der Staub mit der Station vorhat – er wird es auf jeden Fall tun, spätestens wenn wir weg sind.«


  »Wir könnten ja noch dem Schiff darüber berichten, denn ein Ruf geht bestimmt noch ab, wenn wir ihn gleich codieren.«


  »Das Schiff wird ja nicht auf dem Mond landen«, entgegnete Artosch. Der Gedanke, dem Schiff diesen Staub generell negativ darzustellen, gefiel ihm nicht, aber er fürchtete, sich zu verheddern, wenn er versuchte, seine Vorbehalte zu formulieren. Doch Lee gab sich auch so zufrieden.


  Inzwischen hatte der Staub die Funkstation erreicht und begann, an den Streben, auf denen sie stand, hinaufzuklettern. Es sah aus, als schiebe sich ein dicker, flauschiger Bezug über die schlanken Streben. Dann erreichte der Staub den faßförmigen Zentralkörper der Station und verteilte sich über dessen Fläche, hier wohl dünner. Obwohl der Fleck am Fuß der Station schon fast ganz aufgebraucht war, überzog der Staub noch die Parabolantenne und die Solarbatterie. »Steigen wir ein!« drängte Artosch.


  »Warte«, bat Lee, »jetzt will ich zusehen.«


  Duwa war an Bord der Fähre geblieben, um Rion nicht allein zu lassen. Der Kleine war nämlich unruhig geworden, als einer nach dem anderen verschwand, zuerst auf der planetarischen Seite des Mondes, jetzt hier. Die anderen waren damit einverstanden gewesen, Arbeit hätte es für Duwa kaum gegeben, und sehr zufrieden war auch Rion. Jetzt war mehr Platz in der Fähre, und die geringere Schwerkraft des Mondes mußte wohl anregend auf den Primo wirken, er tollte in der Zentrale herum, mit sichtlichem Vergnügen an der Bewegung und der eigenen Leichtigkeit.


  Oder bildete sie sich das nur ein? So unzweifelhaft der Gesamteindruck war – woraus er sich zusammensetzte, hätte sie nicht sagen können. Aber es begann sie zu interessieren. Wenn überhaupt jemand, dann würde sie dahinterkommen. Die anderen hatten immer nur den Menschen zum Vergleich, sie außerdem den Roboter. Oh ja, sie sah an den Bewegungsabläufen ihrer Roboter mancherlei, worüber sie höchstens mit Fachkollegen gesprochen hätte, und auch nur dann, wenn ein anderer davon angefangen hätte. Jedenfalls nutzte sie den Kontrollschirm für ihre Roboter fast gar nicht, meist ersah sie alles Notwendige aus winzigen rhythmischen Besonderheiten der Bewegungen und aus Spannungsbögen in den Haltungen: wie weit das Programm abgearbeitet war, ob es ungewöhnliche Schwierigkeiten gab, ob eine Durchsicht nötig war, von Reparaturen gar nicht zu reden. Und dieser Blick für Bewegungen, hoffte sie, würde ihr auch bei Rion weiterhelfen.


  Rion war also jetzt in fröhlicher, übermütiger Stimmung, das stand für sie fest. Was war an ihm anders als sonst? Seine Bewegungen hatten etwas Schlenkerndes, die Endglieder der Extremitäten wurden öfter und stärker als sonst nach außen geworfen. Eine Auswirkung der geringeren Schwerkraft und der relativ größeren Körperkraft? Möglich, aber jetzt erinnerte sich Duwa, daß sie diese Bewegungsnuancen schon einmal gesehen hatte, in den ersten Stunden ihrer Bekanntschaft, als sie Freundschaft mit Rion geschlossen hatte. Und das war bei normaler Schwerkraft gewesen.


  Was noch? Jetzt fiel es ihr auf: Rion trug die Finger gespreizt. Finger, ja, man konnte die Endglieder der Hand wohl kaum anders nennen, obwohl sie weniger gelenkig waren als die menschlichen und lange Krallen trugen. Aber von den vier Fingern stand einer in Daumenposition, und außerdem hatte Duwa nun schon öfter bewundern können, wieviel Geschicklichkeit diese Finger beweisen konnten.


  Und dieses Gesicht, war das wirklich ausdruckslos, wie sie bisher geglaubt hatte? Irgendwie schien es ihr doch etwas von dem Wohlbefinden auszudrücken, das Rion beherrschte. Und jetzt entdeckte sie es: die Haare. Sie standen stärker aufgerichtet als sonst, der Kopf wirkte dadurch größer.


  Nun, das war ja schon allerhand, sicherlich gab es noch mehr äußere Anzeichen, die menschlicher Mimik und Gestik entsprachen. Aber nun wollte sie seine Geschicklichkeit erproben, nicht nur die der Hand, sondern auch den Sinn für Technik. Sie nahm einen Schreibstift und balancierte ihn auf der offenen Hand, dann warf sie ihn Rion zu. Der tat es ihr ohne Zögern nach, ja, er trieb noch kleine Späße dabei, stellte sich wie ein Bühnenjongleur zum Schein ungeschickt, ließ den Stift fast umkippen und fing ihn dann doch noch ab – Duwa hatte ihre helle Freude daran.


  Dann begann sie das Spiel systematisch auszuweiten, stellte fest, daß Rion kausale Zusammenhänge leicht begriff und anwandte, wie überhaupt zwischen Begreifen und Anwenden keine große Spanne bestand. Sie wollte gerade zu komplexeren Zusammenhängen übergehen, als sie bemerkte, daß Rions Haltung sich geändert hatte. Da war nichts mehr von schlenkernden Bewegungen und aufgestellten Haaren, die Hände waren eingezogen, und der ganze kleine Kerl näherte sich wie frierend Duwa, die ihn besorgt in die Arme nahm.


  Was war denn los? Ob der Kleine jetzt überanstrengt war? Gewiß waren gesellschaftliche Wesen im Urzustand nicht für Dauerbelastung eingerichtet. Aber ihr schien, Rion war nicht nur müde, sondern – nun ja, ängstlich vielleicht?


  Duwa hielt ihn auf dem Arm, erhob sich und trat ans Fenster. Sie sah draußen Lee und Artosch stehen, sah die Funkstation, und nun sah sie auch, was da vor sich ging: Der Sand, dieser Mondstaub, der hatte schon fast die gesamte Funkstation überzogen. Sie hätte es vielleicht gar nicht bemerkt, wenn sie nicht wie alle anderen diesen Staub in auffälliger Erinnerung gehabt hätte, und sei es auch nur von Gorons Experiment auf dem Boden des Landeplatzes.


  Der Staub, das nahmen jetzt alle an, reagierte mit der Wolke, die Wolke mit den Primos, die anderen behaupteten ja, die Wolke wäre so eine Art realer lieber Gott für die Primos, vielleicht nicht nur lieber Gott, denn was Rion jetzt empfing, war wohl nicht Liebe, sondern eher ein unangenehmes Gefühl. Aber es hatte wohl, soweit Duwa sich an Kulturgeschichte erinnerte, nirgends einen Gott gegeben, der nur lieb war, sondern meistens war er auch eine Instanz der Strafe, warum sollte das hier anders sein? Der Staub schien also nicht nur die Befehle der Wolke auszuführen, sondern auch ihre Information abzustrahlen, und an Rion konnte man sehen, was die Wolke gerade für eine Laune hatte.


  Duwa hatte diese grimmig-laxe Formulierung eben gedacht, als ihr bewußt wurde, daß das ja wichtig werden konnte. Gorons Vorhaben ... Einem zürnenden Gott sollte sich niemand nähern ... Und gerade da klammerte Rion sich wild an sie. Was geschah da draußen?


  Im ersten Augenblick erwartete Duwa, die Funkstation so rot glühend zu sehen, wie sie die kreisförmige Fläche am Boden des Landeplatzes erblickt hatte. Aber nichts dergleichen geschah. Und so entdeckte sie erst etwas später, was wirklich vor sich ging: Die ganze Station rutschte in sich zusammen, die Parabolantenne kippte zuerst ab, das sah aber noch fast wie eine gesteuerte Bewegung aus, weil die Deformation der Streben erst danach einsetzte.


  Fünf Minuten später stellte die Station nur noch einen formlosen Hügel dar.


  Und dann begann der Staub sich zurückzuziehen, und zugleich lockerte sich Rions ängstlicher Griff an ihrer Kombination.


  Jetzt aber mußte Duwa denken: Wenn nun das gleiche geschähe mit ihren Anlagen auf dem Planeten? Doppelter Unsinn: Erstens waren sie abgebaut und im Zelt verstaut, und zweitens gab es nicht solche Mengen Staub auf dem Planeten. Doch auch das war nicht gerade überzeugend: Die Wolke hatte schon gezeigt, daß sie über andere, noch stärkere Mittel verfügte. Es blieb, daß sie die Anlagen nicht zerstört, ja, den Bau der Landevorrichtung nicht einmal beeinträchtigt hatte. Warum aber dann jetzt die Zerstörung der Funkstation? Sollte die Landung des Sternenschiffs verhindert werden? Wußte die Wolke überhaupt vom Sternenschiff? Vielleicht war sie gar nicht so allwissend und omnipotent, wie sie immer wirkte? Ein hoffnungsloser Knäuel von Fragen.


  Und dann kamen Lee und Artosch herein. Doch sie hatten auch nur Fragen und keine Antworten.


  Sie hatten sich der Wolke genähert – wie weit, war nicht genau festzustellen. Sie befanden sich auf der Nachtseite des Planeten und hielten sich an die früheren Bahnbestimmungen und an die jetzt zu beobachtende Sternbedeckung. Aktive Messung, etwa mit Radar, versagten sie sich, um die Wolke nicht zu reizen. Passive Beobachtung, obwohl mit Sensoren auf allen Wellenbereichen betrieben, brachte keine Ergebnisse. Dann aber meldete sich ein zusätzlicher Indikator, mit dem keiner gerechnet hatte.


  »Seht mal Rion!« sagte Duwa. »Er fürchtet sich! Die Wolke hat schlechte Laune!«


  »Kann ja auch sein, daß er die Schwerelosigkeit nicht verträgt oder die gelegentlichen Impulse zur Bahnkorrektur«, wandte Goron ein. Er winkte ab, als Duwa protestieren wollte. »Schon gut, wir richten uns nach Rion«, stimmte er nun zu. »Mag sein, daß die Wolke über uns besorgt ist. Wenn wir erst mal nur hinterherfliegen, ohne daß etwas geschieht, wird sie sich beruhigen.«


  Es war klar, daß in dieser Situation fast alle an Farian dachten, der die Wolke seinerzeit entdeckt und zuerst vermessen hatte, und niemand wollte, daß ein weiterer Unglücksfall Goron treffen sollte – denn für einen Unglücksfall hielten sie Farians Tod infolge der verabreichten Hypnose immer noch. Auch hatten Lee und Ugu Mühe, den Navigator zu ersetzen. Die Wolke, das wußte man, hatte etwa die Größe des massiven Mondes, und nach dem Horizont der Sternbedeckung mußten sie jetzt dreihundert Kilometer über ihrer Oberfläche schweben, oder richtiger: hinter ihr auf der gleichen Parkbahn. Freilich gab es dabei Faktoren, die sie nicht messen konnten, oder es konnte sie geben. Zum Beispiel war es denkbar, daß die Wolke sich im planetaren Schatten zusammenzog. In diesem Fall waren sie ihr näher. Ebenso konnte es sein, daß die Wolke nicht oder nicht immer Kugelgestalt hatte, sondern ihre äußere Form nach Bedarf änderte. Dann war ohne Kenntnis dieser Form über den Abstand gar nichts zu sagen. Der Abstand war aber eine wichtige Größe: Goron, einmal ausgestiegen, mußte sich mit einer Raketenpistole beschleunigen, weil sie ja jede energetische Äußerung der Fähre vermeiden wollten.


  Leider aber war der einzige offenbar zuverlässige Zeuge, der über den Zustand der Wolke Bescheid wußte, Rion, und dem war immer noch sehr unbehaglich.


  »Du kannst zurücktreten«, sagte Henz zu Goron. »Ich glaube nicht, daß du es willst, und ich selbst würde es auch nicht wollen, aber es ist eine Möglichkeit. Rion empfängt offenbar Information von der Wolke. Dann sollte man annehmen, die Wolke empfängt auch ihn. Was wäre, wenn sich jetzt folgendes abspielte: Erstens, die Wolke beruhigt sich. Zweitens, Rion fühlt sich besser. Drittens, wir spielen mit ihm, daß er sich noch besser fühlt. Viertens, die Wolke empfängt seinen Zustand. Fünftens, wir landen.«


  »Das sagt alles nichts über das Sternenschiff.« Goron winkte ab.


  »Und wie willst du sichern, daß die Wolke von dir etwas über das Sternenschiff erfährt?«


  »Indem ich daran denke. Indem ich es mir vorstelle, für den Fall, daß sie meine Gedanken nicht decodieren kann.«


  »Und wenn du beim ersten Kontakt bewußtlos wirst oder auf andere Weise keinen Einfluß mehr darauf hast, was du dir vorstellst?«


  Goron schwieg.


  »Was bewegt dich jetzt?« fragte Henz, der nach einem Weg suchte, Goron noch besser vorzubereiten.


  »Irgendwas in mir schichtet sich um«, sagte Goron. »Ich empfinde meine Schuld nicht mehr. Oder nicht mehr so drückend. Fast so, als ob ich schon dafür gebüßt hätte. Ich glaube nicht, daß das gut ist.«


  »Warum?«


  Goron schien etwas verlegen zu sein. Zum erstenmal seit Tagen ging er aus sich heraus. »Weißt du, ich habe so ein personifiziertes Bild von der Wolke. Vielleicht verfahre ich so wie die Urmenschen, die in die unbegreiflichen Naturerscheinungen ihr eigenes Abbild legten und so die Götter schufen. Vielleicht ist es auch so, daß die Sprache selbst mit ihrer Struktur und ihren überkommenden Wendungen immer noch soviel religiöses Fühlen aus der Vergangenheit in jeden von uns überträgt, daß uns die Gott-Vorstellung zwar rational nicht akzeptabel, aber auch wieder nicht ganz fremd erscheint. Du kannst nun lachen – ich stelle mir die Wolke als eine Art personifizierten Gott vor. Wenn ich also Schuld auf mich geladen habe, trete ich ihm als meinem Richter gegenüber. Wenn ich aber diese Schuld nicht mehr fühle, woran soll er erkennen, daß ich so wie damals nicht mehr handeln werde? Und meine Gefährten auch nicht?«


  Henz konnte diese Frage nicht beantworten, und Goron erwartete das auch nicht. Aber eins war Henz klar: Diese Grübelei nützte auf keinen Fall und niemandem.


  »Vielleicht ist es besser, du tust, was du schon einmal getan hast: Du wiederholst vor dem geistigen Auge immer wieder den Ablauf bis zur Landung in Bildern, immer wieder. Dann sitzt es so fest in deinem Kurzzeitgedächtnis, daß es vielleicht auch bei Bewußtlosigkeit noch für die Wolke lesbar bleibt.«


  Goron nickte.


  »Oder soll ich dich hypnotisieren? Es würde dich öffnen.«


  Goron schüttelte den Kopf. »Nein, ich muß es bewußt erleben.«


  Henz ließ von ihm ab und winkte den anderen, Goron nicht zu stören.


  Inzwischen hatte sich Rion beruhigt. Er war von Duwas Arm geklettert und spielte mit Ugu und Artosch.


  »Ich gehe in die Schleuse. Artosch übernimmt das Kommando. Auf keinen Fall eingreifen. Mehr kann ich nicht befehlen. Henz, ich bleibe mit dir in Telefonkontakt, bis ich die Schleuse verlasse.« Goron stülpte den Helm über, einen Helm, aus dem sie alles Metallische, das irgend entbehrlich war, entfernt hatten, damit es den gewünschten Kontakt nicht behindere. Dann schloß er die Schleusentür hinter sich. »Ich öffne jetzt die Schleuse«, sagte er Minuten später zu Henz. Der zählte mit. Die Schleusentür konnte noch nicht ganz offen sein, als Rion wieder auf Duwas Arm flüchtete. »Warte noch«, sagte Henz, »Rion hat wieder Angst.«


  »Gut, ich warte!« entschied Goron.


  Henz sprach nicht weiter mit ihm, denn er wollte Gorons innere Vorbereitung nicht stören. Aber er nickte zu dem, was Artosch sagte.


  »Zweierlei«, erklärte der, »die Wolke ist anscheinend aus der Nähe sehr verletzlich. Und sie hat wohl auch Angst.«


  »Artosch kann sie sich auch nur als personifizierten Gott vorstellen«, spottete Ugu. »Aber einen Gott im Sinne der Alten: mit menschlichen Leidenschaften und Gefühlen.«


  »Und wie stellst du sie dir vor?« fragte Artosch.


  »Als Langsamrechner. Als Aggregat von vielen Langsamrechnern. Für die verschiedenen, immer wiederkehrenden Dinge genügen Teilsysteme. Je häufiger die Erscheinung, um so kleiner das Teilsystem. Da macht sich das langsame Rechentempo nicht bemerkbar. Aber für so was wie uns muß die gesamte Wolke arbeiten – und da wirkt sich die kleine Rechengeschwindigkeit schon aus. Die Leitungsbahnen existieren ja nicht permanent, sie sind aus Staub und müssen erst geschlossen werden. In der Zwischenzeit, bis sie zu einem Ergebnis gelangt, sichert ein kleines Teilsystem die Wolke. Moment, hier kommt was.«


  Alle richteten sich gespannt auf. Da kommt was – das konnte nur bedeuten, daß einige Rezeptoren Emissionen der Wolke empfingen. Zugleich flüchtete Rion, der sich gerade von Duwa gelöst hatte, wieder auf ihren Arm. »Was machst du?« fragte Henz ins Telefon.


  »Ich bin aus der Schleuse geschwebt, warte aber noch neben der Tür.«


  »Offenbar sieht die Wolke dich. Sie reagiert. Bleib erst mal da.« Henz brach ab, denn in diesem Augenblick richtete sich Ugu auf, um etwas zu sagen.


  »Eine Emission in ...«, sie nannte verschiedene Wellenbereiche, die den anderen so schnell nichts sagten, »wie es scheint, keine informationstragende Strahlung, wenigstens nicht an uns, aber dennoch recht stark.«


  »Rion reagiert doch!« wandte Duwa ein.


  »Aber nicht auf diese Strahlung«, entgegnete Ugu, »die Strahlung, auf die Rion reagiert, ist so schwach, daß wir sie hier nicht messen können. Nein, ich glaube eher, es handelt sich sozusagen um ein Abfallprodukt. Um Leitungsbahnen zu schließen, muß die Wolke Ladungsträger bewegen, dabei entsteht Strahlung.«


  »Wäre sie ungeschützt zu ertragen?« fragte Henz.


  Ugu verstand sofort, worauf er hinauswollte. »Für einen Menschen, der sich in ihrem Zentrum befände, läge die Belastung gerade an der Grenze.«


  »Goron«, sagte Henz ins Telefon, »geh bitte wieder in die Schleuse.«


  »In Ordnung«, sagte Goron, »aber wozu soll das gut sein?«


  »Ich folge mal eurer Vorstellung von einer personifizierten Wolke, die als Ganzes in der Lage ist, Zusammenhänge zu erkennen. Sie strahlt jetzt Energie ab, und das weiß sie. Wenn du wieder in die Schleuse gehst und nachher wieder hinaus, dann begreift sie vielleicht, daß diese Strahlung für dich gefährlich ist.«


  Rion beruhigte sich sehr schnell, wie alle sehen konnten.


  Ugu erklärte: »Die Emission nimmt allmählich ab.«


  »Wenn unsere Vorstellungen stimmen, ist also die Wolke jetzt bereit, als Ganzes zu reagieren?«


  Ugu nickte.


  »Vernachlässige aber nicht die anderen Wellenbereiche!« mahnte Henz.


  Ugu schüttelte den Kopf.


  Henz sprach wieder ins Telefon. »Geh noch mal raus, aber bleib neben der Schleusentür. Ich fürchte, wir müssen dieses Spiel noch ein paarmal wiederholen.«


  »Einverstanden«, sagte Goron. »Vielleicht sollten wir überhaupt warten, bis wir wieder auf die Sonnenseite kommen. Wir sehen dann mehr von der Wolke, und es kann ja durchaus sein, daß sie auch mehr von uns sieht. Also ich steige jetzt aus.«


  Rion, der inzwischen wieder mit Artosch spielte, zeigte keine Reaktion, als Goron meldete, er sei draußen. Aber Ugu berichtete: »Neue Strahlungsemission. Jedoch andere Frequenz und andere Struktur. Ausgesprochene Radarstrahlung. Läßt jetzt wieder nach.« Eine Weile später erklärte sie. »Mir scheint, als ob die Wolke uns ständig auf einer Frequenz wahrnimmt, die wir nicht empfangen, und nur, wenn sich etwas verändert, sieht sie genauer hin.«


  »Das läßt sich überprüfen«, sagte Henz und erklärte Goron über das Telefon den Zusammenhang. Goron, dessen Stimme alle an Bord hören konnten, ergänzte Ugus Vermutung. »Also erste Stufe: normale Beobachtung. Zweite Stufe: genauere Beobachtung bei Veränderung. Da kommt aber noch eine dritte Stufe hinzu: abwehrende Strahlungsemission bei neuartigen Veränderungen. Das testen wir.« Er erklärte den anderen seinen Plan, dann begannen sie.


  Goron stieg wieder ein – keine Reaktion.


  Goron stieg wieder aus – Radarbeobachtung, schnell abnehmend.


  Nachdem sie das ein paarmal wiederholt hatten, merkten sie, daß die folgende Radarbeobachtung immer kürzer wurde. Nun fügten sie ein weiteres Element hinzu. Es war vorgesehen, daß nach Gorons Start für seine Orientierung ein grünes Licht eingeschaltet werden sollte. Das probierten sie jetzt aus.


  Gleich darauf zeigte Rion wieder Angst, aber nur kurze Zeit.


  Das grüne Licht wurde abgeschaltet, die folgenden Ein- und Ausstiege Gorons zeigten die gleichen Ergebnisse wie vorher, mit abnehmenden Radarzeiten. Dann: Ausstieg und grünes Licht – nur kurze Radarbeobachtung. Das grüne Licht ließen sie im folgenden ständig angeschaltet.


  Als nächste Stufe zündete Goron die Raketenpistole und kreiste um die Fähre. Dabei zeigte sich eine sonderbare Reaktion. Die Wolke reagierte nicht, wie man vielleicht erwartet hätte, gereizt auf die Raketenpistole, sondern erst auf Gorons Verschwinden hinter der Fähre. Da er sich sehr langsam bewegte, konnte man den Zeitpunkt genau erfassen, an dem Rion wieder unruhig wurde. Gleich nachdem Goron wieder hinter der Fähre auftauchte, ließ die Unruhe nach. Das Radar der Wolke hatte vom Zeitpunkt der Zündung der Pistole gearbeitet bis zu Gorons Wiederauftauchen. Dann hörte es auf.


  »Das klingt ja ganz tröstlich«, sagte Goron nach Henz’ Bericht, als er das Telefon wieder angeschlossen hatte. »Mir scheint, mein Wohlbefinden liegt der Wolke am Herzen.«


  »Oder sie fürchtet«, entgegnete Henz, »daß du hinter dem Rücken der Fähre irgendeine Teufelei ausbrütest.«


  »Kann auch sein«, gab Goron zu. »Ich sehe übrigens schon den Schimmer der Morgendämmerung. Und die Wolke! Ich sehe die Wolke! Ein grauer Schleier vor uns! Bedeckt den halben Himmel! Immer deutlicher! Wie ist das möglich, sie muß doch schon länger von den Sonnenstrahlen getroffen werden!«


  »Ja, wir sehen es jetzt auch«, bestätigte Henz. »Und was deine Frage betrifft – vielleicht wollte sie sich bisher nicht sehen lassen? Wenn sie Leitungsbahnen bauen kann, vermag sie sicher auch ihre Strukturteile so anzuordnen, daß sie entweder das Sonnenlicht nur absorbieren oder einen Teil davon in unsere Richtung emittieren.«


  »Es könnte ein Vertrauensbeweis sein, daß sie sich sehen läßt.«


  »Könnte sein. Muß aber nicht.«


  »Dann werde ich jetzt starten.«


  »Ja, Glück auf den Weg!«


  Goron löste die Telefonverbindung, zündete die Pistole und beschleunigte in Richtung auf die Wolke. Er erfuhr nun nicht mehr, was an Bord vor sich ging: Radar und eine kurze Abwehrreaktion der Wolke wurden festgestellt, dann nur noch Radar, das offenbar Gorons Kurs verfolgte. Henz zählte mit: »... sieben, acht, neun, zehn, Brennschluß.« In diesem Augenblick, so war verabredet, würde Goron seine Pistole ausschalten. In diesem Augenblick hörte auch das Radar der Wolke auf zu arbeiten. Offenbar konnte sie den Kurs Gorons, wenn dieser nicht beschleunigte, mit unkomplizierteren Mitteln verfolgen.


  Goron näherte sich der Wolke langsam, viel zu langsam für seinen Geschmack, aber er hütete sich, daran etwas zu ändern. Die Wolke sollte die Annäherung nicht als bedrohlich empfinden. Immerhin konnte er nun schon selbst ohne Radar und andere Hilfsmittel die Annäherung verfolgen. Der Rand der Wolke kam langsam, aber doch sichtlich näher.


  Aber wieso konnte er das sehen? Hatten sie nicht gedacht, die Wolke gehe konturlos in den Raum über, ohne festen und sichtbaren Rand? Und war er nicht viel weiter weg gewesen, als daß er nun schon diese Bewegung hätte erkennen können? Die Sonne, die jetzt über dem Horizont des Planeten stand, machte die Wolke für einen Augenblick unsichtbar, weil ihre Strahlen das Helmvisier trafen und die Scheibe sich automatisch abdunkelte. Als er den Kopf gedreht hatte, dauerte es eine halbe Sekunde, dann sah er die Wolke wieder, diesmal schon ganz nahe, und jetzt begriff er, daß sie ihm entgegenkam, vielleicht schickte sie eine Tochterwolke oder bildete eine Art Zunge aus, jedenfalls nahm sie ihn auf, hüllte ihn ein und erteilte ihm einen sanften Schub vorwärts, in Richtung auf das Zentrum.


  Minutenlang geschah anscheinend nichts, nur der Staub, der ihn umgab, wurde dichter, er wirkte nun fast schon wie ein Nebelschleier. Sterne sah Goron nicht mehr, der Planetenrand schimmerte durch, nur die Sonne war noch so kräftig, daß er versuchte, sie nicht ins Blickfeld zu bekommen. Dann begann der Schleier, Struktur anzunehmen, Fäden und Flächen bildeten sich heraus, doch kein einzelnes Element hielt sich längere Zeit, Fäden zerflossen, neue entstanden, aber im ganzen zeichnete sich die Struktur immer schärfer ab.


  In dem Augenblick, als diese ständige Veränderung zum Stillstand zu kommen schien, setzte das ein, was Goron später als einen Alptraum bezeichnete, obwohl es gewiß kein Traum war und er alles sehr wach erlebte.


  Es begann damit, daß plötzlich Gefühle in ihm aufwallten, viel mehr und viel differenzierter, als er sie je an sich beobachtet zu haben glaubte, alle Spielarten von Liebe und Haß, Lust und Ekel, Enthusiasmus und Verdruß, Freude und Trauer – dies aber nicht, wie man das wohl normalerweise erlebt, in langsamem Anstieg, Höhepunkt und Vergehen, sondern in explosiven Ausbrüchen mit rasenden Abstürzen ins Gegenteil. Und erst als er glaubte, er halte das nicht mehr aus, brach der Sturm ab und verschwand, als hätte es ihn nie gegeben.


  Aber ein neuer, fast noch schlimmerer Orkan brach los in Gorons Innerem: Diesmal wurden die Sinne zu höchsten Intensitäten angeregt, optische Eindrücke zuerst, Bilder tobten vor seinen Augen, grelle und düstere, Farbspiele und Linienzüge, manchmal auch sinnvolle Bilder, einigemal sogar Schrift, aber immer wieder lösten sich die Eindrücke ab, er konnte nichts festhalten. Doch das alles war noch erträglich, verglichen mit dem, was er gleich darauf hörte, alle Arten von Heulen, Dröhnen, Kreischen, unterbrochen von lieblichen Fetzen Musik oder Stückwerk von Gesprächen. Der Geruchssinn wurde nur kurz affiziert, aber dann kam das Schlimmste: Die Wolke untersuchte nun offenbar die Hautsinne, das juckte, schnitt, drückte, rieb, verbrühte und fror, hier und da und überall, und er war wie gelähmt, konnte sich nicht bewegen. Als er glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, hörte die Reizung seiner Sinnesorgane plötzlich auf.


  Die dritte Phase, die nun begann, wirkte anfangs spielerisch, leicht und beinahe lustig. Aus seiner Erschöpfung stieg, anscheinend zufällig, ein Bild auf: der Wagen, mit dem sie zum Primo-Dorf gefahren waren. Und dann tauchten Assoziationen auf, Wagen der verschiedensten Art, irdische Fahrzeuge, auch historische, mit Pferden davor, von irgendeinem Gemälde, das ihm einmal gefallen hatte, danach Skizzen der Grundkonstruktion von Fahrzeugen, dann Bilder von Unfällen. Der Kreis der Assoziationen breitete sich immer weiter aus, es war schon kein Kreis mehr, er folgte mal dieser, mal jener Linie weiter zu benachbarten Bildern und Begriffen, und jetzt schien Goron einzuleuchten, was da vor sich ging: Die Wolke wollte zur Begriffsbildung vordringen und vielleicht von da aus zu Worten und Sprache. Aber wie lange sollte das dauern? Ein einziger Begriff beschäftigte ihn nun schon fast eine Minute lang!


  Die Antwort erhielt er gleich, und dann hatte er keine Gelegenheit mehr, darüber nachzudenken: Ein zweiter, ein dritter Begriff tauchten auf und zogen ihre Kreise, und dann wurden es immer mehr. Goron konnte nicht mehr verfolgen, was ihn beschäftigte, oder vielmehr, womit er beschäftigt wurde, es gelang ihm nicht, seine Aufmerksamkeit auf irgendeinen Teilablauf zu richten. Das war schlimmer als alles, was er bisher erlebt hatte, schlimmer selbst als die seelische Lähmung nach Masias Tod, die eigene Aufmerksamkeit nicht mehr richten zu können, das war geistige Ohnmacht, Verlust der wichtigsten Freiheit, die der Mensch fühlen kann, und seine Verzweiflung kreiste in einem wilden Strudel von Wort-, Bild- und Tonfetzen, bis eine mildtätige körperliche Ohnmacht ihn erlöste.


  Zwei Stunden folgte die Fähre nun schon der Wolke, ohne daß sie etwas von Goron gesehen hätten. Sie hatten zu Anfang optisch verfolgen können, wie eine Ausstülpung des Staubkörpers Goron entgegengewachsen war, ihn aufgenommen und sich mit ihm ins Zentrum der Wolke zurückgezogen hatte. Optisch war dieses Zentrum nicht einzusehen, aber schwache Energieumsetzungen fanden dort statt, im Infraroten und in einigen Mikrowellenbereichen wurde Strahlung emittiert, die sie auffangen konnten. Es schien also, als arbeite die Wolke dort mit Goron, und zunächst empfanden alle diese Zeichen als positiv und beruhigend, zumal auch Rion bei guter Stimmung blieb.


  Ugu und Henz versuchten, diese Emissionen zu analysieren, aber auch nach einer Stunde waren sie keinen Schritt weiter. Dieser Umstand störte sie nicht, denn sie hatten nicht erwartet, daß sich nun in diesen Signalen die ganze hiesige Welt offenbaren würde, und solange diese ausgesendet wurden, mußten sie sich um Goron keine Sorgen machen. Aber die beiden vergaßen, daß ihre drei anderen Gefährten untätig herumsaßen und warteten. Für Artosch war die Untätigkeit am schlimmsten, weil sie mit Verantwortung für das Ganze gepaart war – doch es gab nichts zu bauen oder zu konstruieren und auch sonst nicht die geringste Möglichkeit, die Verantwortung praktisch wahrzunehmen. Duwa hatte anfangs noch mit Rion zu tun, aber nach und nach wurde ihr das auch zu langweilig, wahrscheinlich weil Rion müde wurde und sich zum Schlafen ankuschelte. Lee war am ehesten gewohnt, Leerlauf ohne Absinken der Aufmerksamkeit zu überstehen, aber auch sie benutzte das Spiel mit Kursvarianten als Mittel gegen die Langeweile, und dabei tauchte plötzlich die Frage auf, wie man denn Goron wieder aufnehmen würde, und vor allem, wo.


  Es war darüber selbstverständlich vorher gesprochen worden. In Gorons Konzept hatte die Sache so ausgesehen: Die Wolke werde, da sie die menschliche Technik sehr gut orten konnte, wie mehrmals bewiesen, den Menschen Goron dahin zurückschicken, von wo er zu ihr gekommen war, falls ihr die Achtung vor der Unverletzlichkeit gesellschaftlicher Wesen innewohnte, was anzunehmen man nach allem Vorangegangenen berechtigt war. Falls diese Annahme nicht zutraf, würde Goron den Besuch bei der Wolke sowieso nicht überleben. Und die Fähre wahrscheinlich auch nicht. Man brauchte diese Eventualität also nicht zu bedenken.


  Was aber nicht vorbedacht sein konnte, weil niemand die konkreten Reaktionen der Wolke vorherzusehen vermochte, war die praktische Lösung der Frage: Wenn Goron zurückgeschickt wurde – woran erkannte man ihn? Es war ausgemacht, daß die Fähre nur passiv beobachtete und keine aktive Strahlung in Richtung der Wolke schickte. Sie konnte also nicht mit Radar nach Goron suchen. Für ein optisches Bild würde er in den meisten Konstellationen zu klein sein, selbst wenn der Winkel der Sonnenbeleuchtung günstig wäre. Es bestand also durchaus die Gefahr, daß der Kapitano in relativer Nähe an der Fähre vorbeitreiben konnte, ohne daß sie ihn ortete. Man konnte also nur darauf hoffen, daß die Wolke selbst ihn steuern und mit Signalen versehen würde, und zwar mit solchen, die die Menschen auch empfangen konnten.


  Nun wird sich niemand glücklich fühlen, der sich, wenn es um Leben und Tod geht, von einer völlig unbekannten Wolke abhängig sieht. Eigentlich konnte niemand außer Goron selbst dieses Vertrauen haben, weil keiner außer ihm schon Kontakt mit der Wolke gehabt hatte. Am allerwenigsten konnte die selbstbewußte Lee das, und darum teilte sie ihre Überlegungen sogleich den anderen beiden Wartenden mit, also Artosch und Duwa. Beide hatten nicht genug Raumerfahrung, um selbst auf diese Fragestellung zu kommen, aber durchaus genug, um sie zu begreifen, und in ihrer Unterhaltung brach plötzlich die Spannung durch, unter der sie alle standen und die sie bisher unterdrückt und beherrscht hatten. In sieben Tagen voller Schwierigkeiten, voll großer Fehlschläge und kleiner Fortschritte, zunehmend mit der immer weiter aufklaffenden Ungewißheit über den Ausgang der Sache, des ganzen Unternehmens ebenso wie der Aktion Gorons, hatte die Spannung dieses so ungeheuer strapazierfähige Material, dieses menschliche Kollektiv, bis an die Grenze seiner Belastbarkeit gebracht. Noch eine Kleinigkeit, und ...


  Die Signale aus dem Zentrum der Wolke erloschen. Keine Emission kündete mehr von Gorons Schicksal. Ugu und Henz sahen sich an, und dann sahen sie die anderen an. Henz räusperte sich. Drei Augenpaare starrten ihn mit fragendem Entsetzen an.


  »Keine Signale mehr«, sagte Ugu leise.


  In diesem Augenblick, in dem sich nichts regte und bewegte, kein lauter Atemzug, kein Stöhnen, nichts – in diesem Augenblick wußte Henz mit Gewißheit, daß der kritische Punkt erreicht war, äußerlich auch, aber vor allem innerlich. Er wandte sich Ugu zu, um seine Erregung nicht zu verraten, und sagte leise: »Bleib dran – wenn sie Goron rausschickt, wird sich wieder etwas rühren!«


  Ugu nickte und drehte sich ihrem Terminal zu, aber Duwa murrte, und ihre Stimme war tief und leise und voll von einem gefährlichen Zorn, der jederzeit in unkontrollierte Aktion ausbrechen konnte: »Das glaubst du doch selbst nicht! Das ist doch billiger Trost für Dummköpfe!« Sie hatte schon den Atem für eine längere, entladende Rede in ihrer Stimme, aber wohl aus gewohnter Disziplin hielt sie sich noch einmal zurück. Die geringste Zustimmung von einem der anderen hätte wahrscheinlich genügt, um sie ausbrechen zu lassen, doch die bekam sie nicht, weder von Artosch, den sein Verantwortungsgefühl davor schützte, noch von Lee, die das alles wohl auch empfand, aber aus innerer Hilflosigkeit nicht reagierte.


  Henz spürte das genau. Mit Artosch und Lee konnte er in diesem Augenblick nicht rechnen, im Gegenteil, in einem längeren Disput hätte Duwa die beiden vielleicht noch mitgerissen. Henz selbst wußte freilich auch nicht, was er von dieser Signalstille halten sollte, und er war nicht mehr so sehr überzeugt von Gorons Konzept wie bisher, aber eins war ihm klar: Wenn jetzt Gorons Rückkehr eingeleitet wurde, dann brauchte sie gewiß die ungeteilte Aufmerksamkeit und die Handlungsfähigkeit aller fünf. Wenn Goron zurückkam, in welchem Zustand auch immer – Auseinandersetzungen in diesem Augenblick würden ein zu großes Risiko für seine Bergung sein. Henz mußte Duwas Zorn brechen, er mußte, wenn es nicht anders ging, Duwa brechen. Und zwar schnell, denn sie verhielt nur auf der Strecke zur Empörung, sie setzte schon wieder zu einem neuen Sprung vorwärts an, und Henz spürte fast körperlich die Resonanz, die sie bei Artosch und Lee fand.


  Es war nicht schwierig zu ahnen, was für dumme und sinnlose Forderungen da aufsteigen würden. Präventivschlag gegen die Wolke! Und es war dabei noch ein Glück, daß nur Ugu und er selbst eine Ahnung davon hatten, was jetzt in dieser Richtung möglich war. Die Strukturbeobachtungen hatten ergeben, daß die Wolke in relativ stabilen Teilsystemen existierte, die man durch Laser und Antimaterieladungen wenigstens zeitweilig voneinander trennen konnte. Das kam prinzipiell nicht in Frage, da man die Wolke, wie auch immer, als denkendes Wesen ansehen mußte, und es wäre auch in seinen praktischen Folgen unberechenbar, aber blinde Wut oder Angst würden vielleicht zu so einem Strohhalm greifen wollen.


  Die einzige Hoffnung, die Henz noch für Sekunden davor zurückhielt, Duwa diesen Schmerz anzutun, bestand darin, daß Goron sich melden oder auf den Rezeptorbildern erscheinen würde. Denn die eingetretene Pause in der Abstrahlung der Wolke konnte ja auch bedeuten, daß der Austausch mit Goron beendet war und dieser nun zurückgebracht würde. Aber nichts geschah, die Terminals blieben weiterhin leer, Henz durfte nicht mehr länger warten.


  »Laß dich hypnotisieren«, sagte er zu Duwa.


  »Unsinn, wozu das!« protestierte sie.


  »Du wirst dich erinnern, daß du retrograde Amnesie hattest, als wir zurückkamen. Ich habe damals einen Teil deiner Erinnerung hypnotisch verschlossen. Jetzt brauchst du sie.«


  »Jetzt? Nein, jetzt will ich ...«


  »Eben deswegen brauchst du deine Erinnerung. Oder bist du zu feige, dich dem zu stellen, was du zeitweise vergessen hast?«


  Es war ein kindisches Argument, aber Duwas Zustand war nicht weit entfernt von kindischen Kurzschlußhandlungen, und so reagierte sie darauf.


  »Ich habe nichts zu bereuen«, erklärte sie mit einer kurzsichtigen Würde, die auf Henz fast komisch wirkte. »Mach schnell ...«


  Henz begann mit der Behandlung, indem er Duwa einschläferte. Er war keineswegs sicher, daß er sein Ziel auch erreichen würde. Gestern hatte er Duwa nur soweit von der retrograden Amnesie befreit, daß sie sich aller Tatsachen erinnerte – die Schlußfolgerung, daß ihr Bau des Abwehrsystems den Tod von Farian verursacht hatte, war ihr noch erspart geblieben. Jetzt konnte er nur die Sperre aufheben, danach konnte es durchaus geschehen, daß Duwas Unterbewußtsein den Zusammenhang verdrängte. Aber Henz hoffte auf Duwas kämpferisches und ehrliches Naturell, sie hatte es ja, ganz allein auf sich gestellt, auch geschafft, ihre Verdrängung zu besiegen und sie alle zu retten.


  Er weckte sie auf. »Erinnerst du dich an alles?«


  »Ja«, sagte Duwa nachdenklich, »ja ...« Und dann, mit einem plötzlichen Aufschrei: »Nein!!!«


  »Doch«, sagte Henz leise und mitfühlend.


  Duwa sah starr vor sich hin. In ihren Augen bildeten sich Tränen. Rion kletterte auf ihren Schoß, sie streichelte ihn sacht und ohne es zu bemerken.


  Lee und Artosch hatten auf Duwas Aufschrei erschrocken reagiert und sahen Henz nun fragend an. Der schüttelte leicht den Kopf. Dennoch wäre es wohl nicht ohne Erklärung abgegangen, wenn nicht Ugu in diesem Augenblick geschrien hätte: »Da ist er!«


  Alle blickten auf Ugus Terminal, auch Duwa wandte ihre Augen dahin. Eine Wolkenzunge, im Sonnenlicht einigermaßen sichtbar, war in Richtung auf die Fähre vorgeschnellt und gab nun Goron frei, der im Infrarotbereich auf diese nahe Entfernung gut zu sehen war.


  »Wie weit?« fragte Artosch.


  »Fünf Kilometer.«


  »Lee, wir beide gehen raus!« wies Artosch an und klappte das Visier zu. Lee tat das gleiche und ging ihm voran in die Schleuse.


  Es dauerte immerhin eine Stunde, bis sie Goron an Bord hatten. Die Wolke hatte ihm wohl aus bahntechnischen Gründen keine größere Relativgeschwindigkeit erteilt. Da die Fähre der Wolke auf ihrer Parkbahn nachlief, hätte eine zu starke Bremsung Goron auf eine tiefere Bahn entführt, auf der er dann eine größere Winkelgeschwindigkeit erreicht, also sich wieder von der Fähre entfernt hätte. Und er selbst korrigierte seine Bahn nicht.


  Als sie ihn an Bord geholt hatten und Henz sein Visier aufklappte, sah er sofort, daß Goron nur bewußtlos war. Es gelang ihm schnell, den Kapitano zu wecken.


  »Au verflucht«, sagte Goron, »das war ...« Er sah sich verstört um, erst jetzt erkannte er, wo er war, und lächelte erschöpft, aber zufrieden. »Hat es lange gedauert?« fragte er.


  »Alles in allem zweieinhalb Stunden«, sagte Henz. »Und du?«


  Goron schwieg – schwieg so lange, bis Ugu drängelte: »Nun sag schon!«


  »Ich habe das Gefühl, ich weiß alles, was nötig ist. Aber es schwirrt mir im Kopf herum. Immer wenn ich anfangen will zu erzählen, weiß ich plötzlich nicht mehr, wie. In jedem Satz, den ich bilde, ist irgendeine Leerstelle.«


  »Können wir landen?« fragte Henz direkt.


  »Ja«, sagte Goron, »ja, gewiß. Du, vielleicht ist es überhaupt das beste, ihr fragt mich. Vielleicht fällt mir antworten leichter als vortragen.«


  »Ist gut«, sagte Henz, »Lee leitet die Landung ein, und dann befrage ich dich. Noch ein Rat: Wenn du an so eine Leerstelle kommst, sag einfach Ichweißnichtwas oder Ichweißnichtwie oder so.«


  Mit äußerst vorsichtigem Bremsschub bugsierte Lee die Fähre auf eine fünfzig Kilometer tiefere Parkbahn und löste dann das automatische Landeprogramm aus. Die Wolke hatten sie nun schon unterflogen, so daß die Bremsimpulse keinen Schaden mehr anrichten konnten.


  »Bist du bereit?« fragte Henz.


  Goron nickte.


  »Das Wichtigste zuerst: Weiß die Wolke von der Annäherung und Landung des Sternenschiffs, und ist sie damit einverstanden?«


  »Ja«, sagte Goron so fest und überzeugt, daß niemand Zweifel hatte.


  »Ich glaube dir und der Wolke«, sagte Henz, »aber ich muß im Interesse der zehntausend den Advocatus Diaboli spielen. Kann es sich nicht um eine Kriegslist der Wolke handeln, daß sie uns ihr Einverständnis mitteilt?«


  Goron schüttelte den Kopf. »Das würde heißen, sie würde uns mit einer falschen Information irreführen. Sie kann aber keine falsche Information geben.«


  »Das klingt, als ob die Wolke ein Automat wäre. Was ist die Wolke?«


  »Ein Ichweißnichtwas. Aber ich kann vielleicht eine Definition in Eigenschaften zusammenbringen. Also sie ist erstens ein Automat, und als solcher ist sie durch die Einheit von Informationsverarbeitung und technischem Handeln charakterisiert. Beides findet nicht wie bei unserer irdischen Technik in getrennten Systemen statt. Der Automat Wolke ist entstanden vor drei mal zehn hoch acht Umläufen um die hiesige Sonne, aus einer zufälligen Zusammenballung von bestrahltem Staub.«


  »Also nach irdischer Zeit vor zweihundert Millionen Jahren, wahrscheinlich beim Durchgang durch den Spiralarm«, rechnete Henz nach. »Entschuldige die Unterbrechung, weiter.«


  »Im Zustand der Entstehung war die Wolke nur ein riesiger Homöostat mit der Kapazität für eine sehr viel kompliziertere Datenverarbeitung. Die Wolke ist zweitens ein gesellschaftliches Wesen. Sie ist es geworden nach der zufälligen Entdeckung des Archivs, indem sie dessen Inhalt aufnahm und verarbeitete. Sie ist drittens für die Primos ein Ichweißnichtwas in der Mitte zwischen Gott und Richter und Ratgeber.«


  »Sind die Primos Abkömmlinge der früheren Bewohner, also der Dschinn?«


  »Nein. Aber das Leben auf diesem Planeten ist nicht ganz vernichtet worden, niedere Lebewesen, auch Mehrzeller, überstanden die harte Strahlung. Die Primos ähneln aber äußerlich den Dschinn, das werden wir bei Erschließung des Archivs wahrscheinlich auch feststellen.«


  »Können wir uns mit der Wolke verständigen?«


  »Ja, aber wir müssen ein Ichweißnichtwas bauen. Ich kann Baupläne dafür zeichnen, und Ugu und du, ihr solltet dann sehen, ob ihr damit etwas anfangen könnt. Notfalls werden wir noch mal in die Wolke einfliegen. Der nächste wird es leichter haben, weil sie jetzt das menschliche Gehirn im Prinzip kennt.«


  »Wenn du nicht zu müde bist – zeichne gleich.«


  Goron lächelte. »In Ordnung. Hast du Angst, ich könnte etwas vergessen?« Er nahm sich eine Notiztafel und zeichnete.


  »Möglich wär’s doch!« sagte Henz. Am liebsten hätte er jetzt Schluß gemacht, aber er fürchtete wirklich, Goron könne etwas vergessen oder bei der Fülle des gespeicherten Materials verschiedene Dinge durcheinanderbringen. Bei aller Ehrfurcht vor dem technischen Niveau der Wolke – sie kannte das menschliche Gehirn nur aus einem relativ kurzzeitigen Kontakt und mußte daher, was Dauer und Qualität der Speicherung anging, nicht unfehlbar sein.


  Goron zeichnete jetzt bereits die sechste Tafel voll. Nun schien er fertig zu sein.


  »Was ist das?« fragte Henz und zeigte auf das zuletzt Gezeichnete.


  »Die Frequenztabelle. Es ist ungefähr so, wie Ugu gedacht hat. Sie haben sieben benachbarte Frequenzbänder und auf jedem Band sieben Niveaus, von denen für artikulierte Sprache immer eins verwendet wird. Wenn mehrere Niveaus auf einem Band benutzt werden, entspricht das unseren Geräuschen, Tönen und so weiter.«


  »Oh, sieben hoch sieben, das sind knapp eine Million Möglichkeiten. Ist das immer ein Wort, oder haben sie so viele Buchstaben?«


  »Es ist immer ein Wort. Jeder Impuls ist ein Wort. Aber eine Million ist bei weitem zu wenig, es müssen nämlich nicht immer alle Bänder benutzt werden, du mußt also bei jedem noch das Null-Niveau dazu rechnen, das sind dann – warte mal – über sechs Millionen.«


  »Wer braucht denn so viele Wörter?«


  »Es sind nicht alles Wörter, es sind auch sozusagen Ausrufe wie Oh! und Ah! dabei und dann Satzzeichen, Beugungen und andere grammatische Feinheiten, alles weiß ich auch noch nicht.«


  »Das wäre ja ein Wunder. Ich möchte bei meinen Fragen auch noch nicht so ins einzelne gehen. Wenn wir gelandet sind, mußt du sofort anfangen, mit Ugu und Artosch gemeinsam ein Übersetzungsgerät zu bauen. Rion wird euch sicher helfen. Laßt ihn in Duwas Obhut, sie braucht ihn. Was ist jetzt noch unmittelbar wichtig? Ja, dies: Wird die Wolke die Primos für heute aus dem Landegebiet fernhalten, oder müssen wir uns darum kümmern?«


  »Die Wolke hat den Primos gesagt, sie sollen das Gebirge nicht mehr überschreiten. Wir müssen uns dann etwas einfallen lassen, um für bestimmte Jagdperioden ihre Ausfälle an Beute zu ersetzen, aber das hat noch etwas Zeit. Wir sollen unsererseits fürs erste auch die Primos nicht mehr stören.«


  »Und die Wolke weiß, was da mit dem Sternenschiff kommt?«


  »Ja. Sie vertraut unserem Entwicklungsstand.«


  Noch eine letzte Frage hatte Henz, die der endgültigen Bestätigung dienen sollte. »Und warum hat sie den Sender auf dem Mond heute zerstört?«


  »Wegen Ichweißnichtwas. Die technische Seite der Sache kann ich nicht formulieren, sie hat etwas mit Resonanzen zu tun. Aber dahinter steht etwas anderes: Zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch keine Einsicht in unser Denken.«


  »Das heißt also«, mutmaßte Henz, »wenn du nicht in sie eingetaucht wärst, hätte sie das Sternenschiff zerstört?«


  Goron sah ein wenig hilflos aus. »Ich weiß nicht«, sagte er, »die Wolke hat sich nicht im Konjunktiv geäußert. Aber ich fürchte, das ist richtig.«


  Die Landung machte der Debatte ein Ende. Henz war nun auch nicht mehr so besorgt, was das Vergessen anging, zeichnete sich doch ein Weg ab, wie man sich künftig direkt mit der Wolke verständigen konnte.


  Drei Stunden später standen sie alle im Zelt, geschützt vor der Strahlung der Antigrav-Schicht, und sahen zu, wie sich lautlos und langsam der warenhausgroße Körper des Sternenschiffs auf den Landeplatz senkte.


  »Warst du eigentlich die ganze Zeit überzeugt«, fragte Goron den Ältesten Henz, »daß wir die Sache zu einem guten Ende bringen?«


  »Nein«, sagte Henz.


  »Aber du hast nach deinen Prinzipien gehandelt.«


  »Nein«, sagte Henz. »Ich habe vor der Frage gestanden, soll ich Menschen opfern oder Prinzipien. Da war die Entscheidung leicht.«


  »Und worin war sie schwer?« fragte Goron, der eigentlich mehr sich selbst auf den Grund kommen wollte als dem Älteren.


  »Manchmal scheint man vor der Frage zu stehen, was man eher opfern soll – Menschen oder die Menschlichkeit?«


  »Und wie ist das zu entscheiden?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Henz zu. »Aber ich habe gelernt, daß das in den meisten Fällen eine Scheinfrage ist.«


  Ende
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